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Auf die Bitte von Tcplitzcr Freunden arbeitete ich 

im Herbst 1896 einen Bortrag „Goethe in Böhmen" 
ans, den ich zuerst Ende Oktober jenes Jahres in Tep
litz hielt und dann an verschiedenen Orten Böhmens 
wiederholte. Derjenige Theil, worin ich Goethes Aufent
halt in Teplitz an der Hand der neuen Mittheilungeu 
der Weimarer Ausgabe und der alten Charakteristiken 
Varnhagens rasch skizzirte, wurde auch im Teplitz-Schö
nauer Anzeiger vom 7. November 1896 auHugsweisc ge
druckt. Mannigfachen Anregungen folgend, dehnte ich 
meine Forschungen auf Goethes Freunde in Böhmen aus 
und versuchte zunächst den Grafen Kaspar von Sternberg, 
zum Theil auf Grund neuer Quellen, schärfer als bis
her zu charakterisiren?) Inzwischen hatte ich mir für 
eine, später in den Wirrnissen des Prager Lebens erstickte, 
Feier von Goethes 150. Geburtstag eine Rede über 
Goethes Beziehungen zu und seinen Einfluß auf Öster-

') Graf Kaspar Sternbcrg und sein Einfluß auf das geistige 
Leben i» Böhmen: Bericht über die am 4. März 1901 von der 
Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst und 
Liltcratur in Böhmen ans Anlaß ihres zehnjährigen Bestandes 
abgehalteuen Festsitzung. Prag 1901, S. 11 —16. Auch in den 
Mittheilungeu des Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen 
X XIX, 427 ff. »nd jetzt i» meinen Gesammelten Reden und Aus
sätzen zur Geschichte der Littcratur in Österreich und Deutschland, 
Wien 1902, S. 51ss.
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reich znrechtgelegt, fand mich aber dabei Vvn allen Seiten 
ans die Mangelhaftigkeit und Dürftigkeit der Quellen 
über dieses Thema hingewiesen, dessen erschöpfende Be
handlung mir eine unentbehrliche Vorarbeit für eine 
Geschichte der deutschen Litteratur in Österreich im 

1i). Jahrhundert zu sein scheint. Während andere Forscher 
in österreichischen Archiven Umschau halten, andere aus 
verschollenen österreichischen Zeitschriften werthvolle Mit
theilungen über die Aufnahme Goethescher Werke in 
Österreich mache», wieder andere den Einfluß Goethes 

auf hervorragende österreichische Schriftsteller untersuchen, 
schien cs mir an der Zeit zu sein, auch jene Schätze zu 
heben, die in Weimar selbst verborgen sein dürften. Das 
Ergebniß meiner Nachforschungen war ein über alle Er
wartung günstiges. Schon eine vorläufige Übersicht, die 

im Goethe- und Schiller-Archiv auf mein Ansuchen vor- 
genommcn wurde, ergab, daß unter Goethes Corrcspon- 
denten ungefähr hundert Namen nach Österreich weisen; 

durch genauere Nachforschungen wurde festgestellt, daß 
mehr als 500 Briefe von und an Goethe vorhanden sind, 
die zur Erhellung dieser Beziehungen heranzuziehen wären. 
Auch der Werth der Papiere erwies sich vielfach als sehr 
bedeutend. Wichtige Tocumente für die Geschichte des 
geistigen Lebens und der Gesellschaft in Österreich sind 

darunter, psychologisch merkwürdige Bekenntnisse streben
der, zweifelnder, irrender Seelen. Der Vorstand der 
Goethe-Gesellschaft zögerte nicht, seine Schriften für die 
Bearbeitung dieser Papiere zur Verfügung zu stellen. 
Schlossen sich die großen Briefwechsel Goethes mit seinen 
böhmischen Freunden, Grüner, Graf Sternberg und Zaupcr 
durch ihren Umfang von selbst von der geplanten Samm
lung aus, so wurde es durch die vom Direktor des 
Goethe- und Schiller-Archivs erwirkte gnädige Erlaubniß
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Sr. Kgl. Hoheit des Großherzogs von Sachsen, und 
durch die Liebenswürdigkeit der Besitzer von Goethes 
Lrigiualbriefen an diese Männer ermöglicht, für die noth- 
wendige Erneuerung und Ergänzung auch dieser Brief
wechsel anderweitig Vorsorge zu treffen. Als Anfang 
dieser Publicationen ist die Neuausgabe des Briefwechsels 
zwischen Goethe und Sternberg soeben erschienen, als 
13. Band der im Aufträge der „Gesellschaft zur Förde
rung deutscher Wissenschaft, Kunst und Litteratur in 
Böhmen" herausgegebenen „Bibliothek deutscher Schrift
steller aus Böhmen", zugleich als erster Band der Aus- 
gewählten Werke des Grafen Kaspar v. Sternberg (Prag 
1902). Im Einvcrständniß mit dem Redactor Bernhard 
Suphan wurden statt bloßer Zuschriften an Goethe überall 
wo es möglich war, die vollen Briefwechsel geboten, wurden 
ferner die persönlichen und offiziellen Beziehungen in den 
Vordergrund gestellt, die naturwissenschaftlichen,^) bloß 

litterarischen") oder rein geschäftlichen Correspondenzen ') 
vorläufig bei Seite gelassen und manches andere für die 
Zwecke der rüstig einsetzenden Lokalforschung zurückge-

') Mit Graf Bouquoy, l?. Clem. Eckl, Jos. Frank, Heidler, 
Erzherzog Johann (vgl. Tageb. V, 289 , 299), David Knoll, 
Joh. Lhotsky, Ignaz Lößl, Josef Müller, Domitianus Nowak, 
F.A. Neuß, Hugo Altgraf zu Salm, Wilh.Florcntin Fürst zu Salm- 
Salm, v. Schreibers (die Originale der Briefe au v. Schreibers 
sind nach v. Payers Mitteilung beim Bombardement Wiens im 
October 1848 vernichtet worden), Stolz, Lcop. Trattinick, C. A. 
Zipfer u. a.

2) Mit Bäuerle, Biedenfcld, Castelli, Feßler, G. v. Gaal, 
Joh. H. Goßler, A. Gruber v. Grubenfels, Vincenz R. Grüner, 
I. v. Kalchberg, Joh. Mayerhofer, L. Pyrker, Andr. Quatember, 
K. G. Rumi, Franz Ernst Scherer, Jos. Schickh, S. W. Schießler, 
A. Weißenbach, I. B. v. Zahlhas, Frh. v. Zedlitz u. a.

Mit Fr. Brückl, Ellmaurer, Fürst Esterhazy, Geistinger, 
l'. Wend. Gradl, Fr. W. Hunnius, Leop. v. Lämel, Eduard 
Psanncrer, F. G. Nießner, Stcgmayer, F. W. Ziegler u. a.
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legt.') Aber auch in dieser gebotenen Beschränkung erwies 
sich das gesammelte Material für einen Band als viel zu 
umfangreich, so daß eine Zweitheilung eintreten mußte, 
wobei allerdings der chronologische Faden fallen gelassen 
werden mußte und die Einheitlichkeit und Abrundung der 
geplanten Einleitung, wie ich sie der Wiener Goethe- 
Gesellschaft am 22. März l. I. in Form eines Vortrages 
vorlegte, in die Brüche ging. Die Abgrenzung des vor
liegenden ersten Bandes spricht für sich selbst. Der zweite 
Band, der zu Weihnachten des nächsten Jahres erscheinen 
soll, wird in 3 weiteren Abtheilungen Goethes Be
ziehungen zu Theater und Musik in «Österreich umfassen, 
seinen brieflichen Verkehr mit Liebig, Wranitzkh, v. Reher, 
H. v. Collin, A. Eberl, Fürst Nicolaus Esterhazy, Graf Ferd. 
Pällffy, F. E. L. v. Seckendorf, I. L. Stoll, Gras Moriß 
Dietrichstein, Beethoven, I. F. M. Fürst v. Lobkowitz, 
Schubert und W. I. Tomaschck; daran soll sich der Brief
wechsel mit bedeutenderen Persönlichkeiten aus der Wiener 
Gesellschaft anschließen, mit dem Grafen Karl Harrach, 
dem Grafen G. W. Purgstall, mit Eleonore Fließ, Caro
line Pichler, C. v. Eskeles und mit Frau v. Eybenberg 
(während ihrer Wiener Zeit). Eine dritte Gruppe wird 
Documente aus dem Verkehre mit den Freunden in 
Böhinen (außer Grüner, Sternberg und Zauper) vor
legen, mit den Deutschen: A. Dittrich, Graf Joseph 
Auersperg, Braun v. Braunthal, K. E. Ebert und dem 
Ehepaar Woltmann (während des Prager Aufenthaltes), 
dann mit den Tschechen: S. K. Machacek und Celakowsky. 
Die Einleitungen fassen aufs Knappste zusammen, was

') Breinl, I. W. Cserep v. Nagy Aita, Elisa Die-, Anton 
Fürnstein, Franz I. Ritter v. Gerstner, I. v. Gödvr, A. Prinnsser, 
vr. Domtnicus v. Rossetti, F. I. Schedel, Georg Schund, Wert- 
heimer n. a.
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vielleicht noch einer umfassendem Darstellung werth wäre 
und streben nirgends Vollständigkeit an; nur die Kaise
rin erforderte auch hier den ihrem Rang gebührenden Platz. 
In glücklichster Weise werden nieine bisherigen Forschungen 
durch Senfferts mir freundlichst überlassene Abhandlung 
„Teplitz in Goethes Novelle" ergänzt, welche werthvolle 
innere Zusammenhänge des Aufenthalts in Österreich 

mit Goethes Dichtung nachweist und in der diese Studien, 
erweitert und vertieft, zu den Anregungen zurückkehren, 
die einst ihren Ausgangspunkt gebildet haben.

Wie selten zu einer Schrift der Goethe-Gesellschaft 
haben alle wissenschaftlichen Anstalten Weimars zu der 
vorliegenden beigetragen. Den Grundstock hat das Goethe- 
und Schiller-Archiv dargeboten und mit dem Director des 
Archivs und Redactor der beiden Bände Prozessor Suphan 
haben sich die übrigen Beamten der Anstalt, die Herren

Julius Wahle und v>-. Carl Schüddekopf, in freudiger 
Hingabe an dieser Arbeit betheiligt, die eine genaue Durch
forschung der gesammtcn weitschichtigen Brief-Bestände 
nothwendig machte. Der bildliche Schmuck entstammt den 
unter Carl Rulands Leitung stehenden Instituten: dem 
Großherzoglichen Museum und dem Goethe-National- 
museum; das erstere steuerte das Bild der Kaiserin Maria 
Ludovica von Jsabey (1812) bei, das alle andern bisher 
veröffentlichten Bildnisse der Kaiserin weit überstrahlt, das 
letztere das von Ruland selbst mit glücklicher Hand aus der 
Verborgenheit gezogene Selbstportrüt der Therese v. Eißl. 
Se. Königl. Hoheit der Großherzog Wilhelm Ernst 
von Sachsen gestattete die Benutzung der Goethe betreffen
den Stellen in den Briefen der Kaiserin an seinen Vorfahr 
Carl August, die sich im Weimarischen Staats-Archiv 
befinden, von Herrn Geheimrath Burckhardt ermittelt,
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von Bernhard Suphan ausgewählt und collationirt wur
den, wie sich denn der Redactor auch an der bisweilen 
schwierigen Lesung der Correctur durchgehends betheiligt 
hat. Die Großherzogliche Bibliothek spendete zahlreiche 
Hülfsmittel aus ihren reichen Schätzen. Für alle diese 
Förderung erlaube ich mir hier meinen ergebensten Dank 

auszusprechen.
Aber auch in Österreich fand ich regste Unterstützung. 

Als unermüdlicher Helfer erwies sich der verdienstvolle 
Leiter der Chronik des Wiener Goethe-Vereins, Rudolf 
Payer v. Thurn, der mir auch das Facsimile eines Briefes 
an Metternich zur Verfügung stellte; die Abschriften von 
4 anderen Briefen an Metternich nach den Originalen 
im Fürst!. Metternichschen Archiv in Plaß verdanke ich 
meinem Kollegen Pros. vr. Ottokar Weber in Prag; die 
Briefe und Gedichte in fremden Sprachen sah mein College 
Prof. vr. Emil Freymond gütigst durch; bei den Nach
forschungen nach der Familie v. Eißl förderte mich Herr 
Regierungsrath ». Franz Jlwof, Herr Generaldirektor 
Reinhold Eisl und Herr Custos I)r. Anton Schlossar in 

Graz, sowie Herr l)r. Josef Kotzbeck in Radkersburg, bei 
denen nach den Familien v. Bundschuh und Grusiner 
v. Grusdorf Frau Virginie v. Bundschuh und Herr Hof
rath Prof. Krasnopolski in Prag. Über die Verhältnisse 

an der Prager Kunstakademie gab mir der Secretär der 
Gesellschaft der patriotischen Kunstfreunde in Prag, Herr 
vr. Czcrmack, die Behelfe an die Hand. Sie alle mögen 
ihren Dank in der Freude finden, dazu beigetragen zu 
haben, daß Goethes Beziehungen zu Österreich von nun 

an in einem andern Licht erscheinen werden als bisher.

Prag, am 11. November 1902.

U. Sau er.
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' vor dcm Briese zeigt an, daß der Brics bisher »»gedruckt war.
" vor dcm Briefe zeigt »», daß der Brief in der Weimarer Ausgabe fehlt oder 

noch nicht erschienen ist.
s vor dem Briefe zeigt Nil, datz der Brics bisher nur aus dcm Concept be

kannt war.
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Einleitung.

Alle deutschen Landschaften haben Antheil an Goethes 
Ruhm; nicht alle aber sind gleichmäßig mit seinem 
Leben und Dichten verbunden, nicht alle hat er betreten. 
Den österreichischen Landschaften fiel ein besonder Loos. 
Zwar wurde Goethe durch Zufall, durch die Heilkraft 
der böhmischen Bäder angelockt, nach Österreich geführt 
und er bedauerte es manchmal, daß diese nicht im 
Westen gelegen wären. Je öfter er abe«. wiederkchrte, 
desto mehr verwuchs er mit Land und Leuten, desto 
lieber wurde ihm das Land, dem er immer wieder seine 
Gesundheit und Schaffenskraft verdankte, in dem viele 
seiner Werke entstanden, fortgeführt und vollendet wurden, 
wo er viele glückliche, freundliche, anregende Stunden 
verlebte, bis ihm schließlich der Boden, den er mit den 
Thränen seiner letzten Liebe getränkt hatte, zu einer un
endlich theueren Stätte wurde, zu der seine Erinnerungen 
in schmerzlichster Entsagung immer wieder den Weg 
zurückfanden. Bon der flüchtigeren Berührung einiger 
österreichischen Gegenden und Provinzen, wie Westböhmen, 
Tirol, Westgalizien und von den Begegnungen mit ein
zelnen Österreichern und Österreicherinnen spannen sich die 
Fäden nach den geistigen Centren Wien und Prag, bis 
sein warmer Antheil endlich die ganze weite Monarchie 
umfaßte. Mit allen Gesellschaftsklassen kam er in Be- 
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rührung, vom kaiserlichen Hof, dem höchsten Adel und 
den leitenden Staatsmännern angefangen bis herab zum 
armen Steinschneider und Strumpfwirker, und selbst der 
verachteten Persönlichkeit des Scharfrichters ging er nicht 
aus dem Wege. Es ist aber vielleicht sein höchster 
Triumph, daß seine, des protestantischen Dichters, 
Schöpfungen bis in die Zelle katholischer Mönche licht- 
und trostspendcnd eindrangcn und daß er selbst solchen 
Seelen, denen die Religion keine Rettung zu gewähren 
im Stande war, Erlösung zu bringen vermochte.

Österreich mußte Goethe werthvoll sein als ein un
geheueres Absatzgebiet für seine Werke, die hier andern 
Geschmacksrichtungen stand zu halten hatten als im 
übrigen Deutschland; der unlautere Wettbewerb des. 
Nachdrucks und die unbegreiflichen Entschließungen der 
Censur machten ihm zu schaffen und forderten geschäft
liche Rücksicht. Die volksthümliche Littcratnr Öster

reichs, besonders Wiens, bot ihm mehrmals eine will
kommene Stoffquelle. Das Land, das ihm als die 
Heimath Glucks, Haydns, Mozarts werth sein mußte, 
hatte auch Beethoven an sich gezogen. Als die theater
freudigste deutsche Stadt betrieb Wien eine bedeutende 
Ausfuhr an Theaterstücken, Opern, an Schauspielern und 
Sängern und zog daher des Theaterdircktors Aufmerksamkeit 
aus sich. Ein Mittelpunkt deutschen Kunstlebens, reich an 
kostbaren Kunstsammlungen, mußte es gleichfalls seine 
Augen auf sich lenken und später waren es namentlich 
die in Prag und Wien angehäuften naturwissenschaft
lichen Schätze, welche einen regen Verkehr mit öfter-, 
reichischen Naturforschern veranlaßten.

>) P. v. Radies, Goethe, das Haus Habsburg und Österreich: 
Österreichisch-Ungarische Revue XI (1891) S. 177ff. Auch im
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Alle österreichischen Provinzen und fast alle in Öster

reich und Ungarn vertretenen Nationalitäten umspannt 
das Netz Goethe'scher Beziehungen und Bekanntschaften. 
Böhmen steht voran. In der Reichshauptstadt treffen 
zahlreiche Fäden zusammen. Marianne v. Willemer war 
eine Oberösterreicherin, die Gräfin Lanthieri-Wagensperg 
war in Krain geboren und wie Graf Purgstall in Steier
mark begütert, wohin auch Therese von Eißl und Anton 
Prokesch weisen, Hormayr, Weißenbach, Falzer sind 
Tiroler, öfters kamen Tiroler Mineralien- und Teppich- 
Händler nach Weimar, Tiroler Sänger erheiterten Goethe 
in dem Augenblick, als die Nachricht vom Tode Karl 
Augusts zu ihm gelangte; Angelica Kaufmann stammt 
aus Vorarlberg; nach Mähren führen Beziehungen zu den 
Grafen Salm. Leser und Hummel waren Deutsch- 
nngarn, aus Preßburg; in die ungarischen Bergstädte 
führt ein schöner Brief unserer Sammlung. Viele unga
rische Magnaten begegnen uns im österreichischen Hochadel ; 
früh gewann Goethe als Staatsmann Einblick in die Un
zufriedenheit der Ungarn. Später ließ er sich über die 
ungarische Verfassung, über die Niederlassungen der Juden 
und Zigeuner in Ungarn ic. gern unterrichten. Bis zu 
deu protestantischen Deutschen des fernen Siebenbürgens 
reicht sein Einfluß, l)

Sonderabdruck, nach dem ich citire. Wsittmannj Goethe in Öster
reich: Nene Freie Presse Nr. 12S76, 27. August 1899. Die Be
ziehungen zu Österreich berücksichtigt besonders S. M. Prem in 
seinem „Goethe" 3. Aust., Lpzg. 1900. Zahlreiche Einzelaufsätze 
in der Chronik des Wiener Goethevcreins.

') Alois John, Goethe in Tentschböhmen, Eger 1889. Gustav 
Laube, Goethe als Naturforscher in Böhmen: Mittheilungen des 
Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen XIII (1880), 
10 — 37. Ed. Hlawaeck, Goethe in Karlsbad. Zweite vermehrte

ii>



XX

In den Kreisen des österreichischen Adels hatten alle 
Nationalitäten ihre Vertreter. Von den zahlreichen Polen, 
mit denen Goethe in den böhmischen Bädern verkehrte, 
nannten viele Galizien ihre engere Heimath und über die 
Verwaltung Galiziens ließ er sich ausführlichen Bericht 
erstatten. Ebenso beschäftigte ihn die Verwaltung der 
italienischen Provinzen Österreichs, die bedeutendsten der 
damaligen italienischen Dichter waren Unterthanen der 
österreichischen Monarchie, er las und empfahl die in 
Mailand erscheinende Zeitschrift U' Lao. Stcrnberg er
wärmte ihn für die cechische Litteratur, er verkehrte 
mündlich und schriftlich mit dem Sprachforscher und 
Historiker Dombrowski wie mit dem Physiologen Pur
kinje, empfing Briefe von den Cechen Machadek und 
Celakowsky; Ferjentsek, Szluchowinyi, Kolär, die Weimar- 
besuchten, waren Slovaken aus Ungarn; das Serbische, 
für dessen epische Volksdichtung Goethe schwärmte, hat 
in Ungarn breiten Boden; sogar das Morlakische, aus 
dein Goethe, allerdings durch fremde Vermittlung, den 
Klaggesang der edlen Frauen der Asan Aga übersetzte, 
ist im Umkreis der Monarchie heimisch. Das Magyarische, 
Slovenische, kroatische, Rumänische beschäftigte Goethe 
selbst nicht; aber auch diese Sprachen und Völker nehmen 
Antheil an den Segnungen der durch ihn begründeten 
Kultur und haben im Laufe der Zeit sich Goethes 
Werke angeeignet, wie die Polen, Cechen und Italiener.')

und verbesserte Auflage von Victor Ruß. Karlsbad 1888. 
G. Karpeles, Zur Littcraturgcschichte der böhmischen Bäder: 
Litterarisches Wanderbuch. 2. Ausl. Berlin 1898, S. 120—202. 
Franz Jlwof, Goethes Beziehungen zu Steiermärkern. Graz 1898. 
S. M. Prem, Goethes Fahrt durch Tirol. München 1888.

>) G. Karpeles, Goethe in Polen. Ein Beitrag zur all-
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Die ältesten Beziehungen Goethes zu Österreich bilden 

keine Einheit. Bon dein Reich und seinen Einrichtungen 
besaß er keine genügenden Kenntnisse. Obwohl ein Mann 
wie Oeser in Temperament wie im Dialekt den Oster? 
reicher unverkennbar zur Schau trug, so betont Goethe 
gerade das Landschaftliche bei ihm nicht. Seitdem er 
1785 Österreich zum ersten Mal betreten hatte, achtete 
er mehr auf solche Unterschiede. Bekanntschaften, die 
er in Karlsbad gemacht hatte, setzte er in Italien fort, 
wo er mit andern österreichischen Adligen zusammentraf. 
Politisch früh zu den Gegnern Österreichs hinübergezogen, 
hält er den Herzog von einem Abenteuer zurück, in das 
diesen der preußische Hof zur Losreißung Ungarns von 
Österreich hatte verwickeln wollen. Im Großen und 
Ganzen bleiben seine meist ungünstigen Urtheile über 
Österreich damals noch von fremden Gewährsmännern 
abhängig, wie die bekanntesten in den Genien.

In dem Decennium zwischen 1795 —1806 bleibt er 
Österreich fern, dennoch erweitert sich der Kreis seiner 
Verehrer daselbst, das wandernde Völkchen der Schau
spieler hält den Verkehr aufrecht, das Theater bildet in

gemeinen Literaturgeschichte. Berlin 1890. Ernst Kraus, (loetbv 
n 6svl^, Prag 1893—6. Matthias Murko, Deutsche Einflüsse auf 
die Anfänge der böhmischen Romantik, Graz 1897. Derselbe, 
Goethes Beziehungen zu Böhmen: Politik, Prag, 20., 23. und 
26. Januar 1897. Ferjentsek: K. I. Schröcr, Chronik IV (1889) 
Nr. 2. Andreas Szluchowinyi: K. I. Schröer, Programm, Preß- 
burg 1855; Chronik III. 7. 45. Kolärs Aufzeichnungen: Murko 
S. 316. Deutsche Klassiker im Rumänischen: Rumänische Revue V, 
12. A. Hausse», Goethe und die Slovenen: Südösterreichische Post 

28. Jänner 1894 Nr. 7.
') Die Darstellung dieser ältesten Beziehungen Goethes zu 

Österreich behalte ich mir für den zweiten Band vor.
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dieser Epoche für Goethe den Hauptanziehungspunkt. 
Während seine Werke langsam in Österreich eindringen, 

lehnt sich seine Phantasie an Stoffe und Motive der 
Wiener Volksbühne an. Seit 1806 kommt er wieder 
regelmäßig nach Karlsbad. Er beginnt sich geologisch 
lebhafter mit der Gegend zu beschäftigen und schreibt 
eine Schrift über Karlsbad. Die landschaftlichen Schön
heiten ziehen ihn stärker an als früher. Ter große Auf
schwung, den der Ort mzwischen genommen hatte, kam 
auch Goethes Verkehr zu gute. Sein Tagebuch verzeichnet 
1806 aus seinem Umgangskreise u. a. den Grafen Mier 
aus Galizien, die Grafen Lubomirsky und Potocky, den 
Grafen Bräuner, die Fürstin Carl Liechtenstein, d. h. 
die berühmte Freundin Kaiser Josephs, Eleonore Liechten
stein, eine geborene Fürstin Öttingen - Spielbcrg. 1807 

erneuert er die Bekanntschaft mit dem Grafen Grünne, 
den er vor 20 Jahren hier gesehen hatte; im Kreis der 
Fürstin Bagration lernt er den Fürsten de Ligne kengen; 
ein Fürst Auersperg, Fürst Trautmannsdorf, Graf Bou- 
quoi, die gräfliche Familie Apponyi begegnen uns. Der 
Karlsbader Aufenthalt dieses Jahres erscheint ihm in 
höherem Alter als so wichtig, daß er die Tagebuch
aufzeichnungen darüber durch Eckermann zur Herausgabe 
vorbereiten ließ (1831). Im Jahre 1808 tauchen die 
Namen Borkowski, Rasumovsky, Schönburg, Dietrichstein, 
Ezernin, Wallis, Pergen, die Familien Eskeles und Flies 
in seinem Tagebuch auf. Immer öfter berührt das Ge
spräch die inneren Zustände in Österreich, die Verwaltung 

einzelner Provinzen, das gesellige, künstlerische, wissen
schaftliche Leben besonders Wiens (z. B. mit Bergrath 
Werner, mit Faßbinder, mit Frau v. Ehbenberg, mit 
Graf Borkowski), die Schicksale einzelner Persönlichkeiten
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aus dem österreichischen Adel. Zacharias Werner, Fried
rich Schlegel, Johannes von Müller, Stoll und Secken
dorf wissen bei ihren Weimarer Besuchen von Wien zu 
erzählen; die Weimaraner Falck, v. Conta und Bertuch 
desgleichen von ihren Reisen dahin. Goethes Urtheil 
wird selbständiger, milder und gerechter. Er gewinnt 
eine Vorstellung von den verwickelten Zuständen des 
Reiches, von der Berschiedcnheit der sozialen und natio
nalen Gliederung, von der reichen Begabung der Bolks- 
stämme, von der theilweise rückständigen Cultur des Landes. 
Er überdenkt die Unterschiede zwischen Katholizismus und 
Protestantismus. Der Anmuth und der Liebreiz der 
österreichischen Frauen zieht ihn an, bis endlich die erste 
Frau des Reiches sein Herz völlig für Österreich erobert.')

Über die Redaktion des Karlsbader Tagebuch: Tageb. III 

140. - Tagebuch I. Juni 1807 (III, 218): Bekanntschaft mit 
Herrn Bosi: über böhmische Landes- und Staatsökonomie. Benedig 
unter der Regierung von Ostreich. Gedachter war Podest« in 
Padua gewesen; 2. Juni: Mit Hrn. von Bosi. Böhmische 
Fabrikation, besonders Steingut und Porzellan in der Nähe. 

.Papiergeld, neues, dem Papiergeld parallelisirtes Kupfergeld. 
Noch einiges über die Vcnetianischcn Staaten; 3. Juni (III, 220): 
Mit von Bosi Ilobt-mios,; 15. Juli 1807 (III, 241): zu Franz 
Meyer über die Wiener Zustände zur Zeit der Franzosen; 
24. Juli 1807 (III, 247): Geheimer Rath von Faßbinder. Aber
malige Einladung nach Wien. Über die gegenwärtige Lage der 
Tinge. Argument derjenigen, die eine bessere und höhere Bildung 
aversiren, „daß ja den Protestanten ihre Cultur ebenso wenig bey 
Jena, als den Katholiken ihre Uncultur bey Austerlitz geholfen oder 
geschadet hat"; 9. August 1807 (III, 255): Kam Hr. von Faß
binder, „ns in den sächsische» Saal abzuholen. Kleine Tafel.. . 
Biel von Wien und dessen Vorzügen: Theater, Gegenden n. dcrgl.; 
13. August 1807 (III, 258): Besuch von jAuditcurj Cramer: ver
schiedenes über Wien, das Wiener Theater und sonst dergl.; 
I. September 1807 (III, 268): Bergrath Werner... über Wien,
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I. Die Kaiserin Maria Ludovica und ihr Kreis, t)
Motto: „Wenn er jHillcrs vor einem großen 

Könige sich auch ein kleiner König dünkt, wenn er der 
liebenswürdigen Königin Viertelstunden lang getrost 
in die schönen Angcn sieht, so soll er deshalb nicht 
gescholten, sondern glücklich gepriesen werden. Aber 
ein wahrer Dichter hätte sich ganz anders in der Nähe 
der Majestät gesiihlt; er hätte den unvergleichbaren 
Werth, die unerreichbare Würde, die ungeheure Krast 
geaynet, die mit der ruhigen Persönlichkeit eines Mon
archen sich einem Privatmann gcgcnübcrstellt. Ein 
einziger Blick aus solchen Augen hätte ihm genügt; in 
ihm wäre so viel aufgeregt worden, daß sein ganzes 
Leben sich in eine würdige Hhmne verloren hätte."

Goethes Rcccnsion von Hillcrs Gedichten isos.

Nach einjähriger Pause kam Goethe 1810 wieder 
nach Karlsbad. Vom 19. Mai ab führte er dort ein 
Stillleben, das allmählich in die bewegtere Geselligkeit 
überging. Am 6. Juni traf die Kaiserin Maria Ludovica, 
die dritte Gemahlin des Kaisers Franz, zum Kurgebrauch 
in Karlsbad ein.

Sammlungen, geschnittene Steine, über Jacquin und Sonnenfels, 
über die Epoche Joseph des Zweiten, über Männer und Frauen 
in Wien u. s. w. — Zacharias Werner: Tageb. III, 303. — Joh. 
v. Müller: Tageb. III, 96. — Stoll und Seckendorf: Tageb. III, 
287. — Falck: Tageb. III, 80. — v. Conta: Goethe-Jahrbuch 
XXII, 19 ff. - Bertuch: Tageb. III, 119; V, 115. — Briefe XX, 93.

Goethe und Gräfin O'Donell. Ungedruckte Briefe nebst 
dichterischen Beilagen herausgcgcben von Richard Maria Werner. 
Berlin 1884. H. Düntzer, Goethes Verehrung der Kaiserin 
von Österreich Maria Ludovica Beatrix von Este. Köln und 
Leipzig 1885. Eugen Guglia, Goethe und die Kaiserin Maria 
Ludovica von Österreich: Chronik des Wiener Goethe-Vereins, 
8. Jahrgang, 1893, Nr. 11/12. Derselbe, Kaiserin Maria 
Ludovica von Österreich (Öst. Bibliothek III). Wien 1894. 
Gleichzeitig damit erschien, z. Th. mit Benutzung derselben 
Quellen: Ed. Wertheimer, Die drei ersten Frauen des Kaisers 
Franz. Leipzig 1893. — Diese Arbeiten werden im Folgenden 
Vorausgesetzt, aber nicht immer citirt.



Maria Ludovica war eine Enkelin Maria Theresias, 
deren Energie ebenso aus sie übergegangen war, wie ihre 
häuslichen Tugenden. Sie war in der Nacht vom 13. aus 
den 14. Dezember 1787 in Monza geboren. Ihr Bater, 
Erzherzog Ferdinand, war Statthalter in der Lombardei, 
ihre Mutter eine Prinzessin von Modena aus dem Hause 
Este. In jungen Jahren erlebte sie die Vertreibung ihrer 
Eltern aus der Heimath und wurde in Wiener-Neustadt 
und später in Wien von guten Lehrern, aber gegen den 
Willen der Mutter italienisch erzogen; sie soll für das 
Kloster bestimmt gewesen sein; es ist aber nicht bekannt, 
warum der Plan nicht ausgeführt wurde. Eine tiefe 
Religiosität eignete ihr; dagegen scheint die Abneigung "71 

ihres Vaters gegen die eitlen Wahngebildeu nachjagende 
Philosophie nicht auf sie übergegangen zu sein. Ihre 
Schönheit und Liebenswürdigkeit gewann ihr das Herz des 
Kaisers, nachdem dieser seine zweite Gattin verloren 
hatte. Am 6. Januar 1808 wurde die Zwanzigjährige 
dem doppelt so alten Herrscher angetraut, dem sie bei 
allem Gegensatz ihres Temperaments in Liebe und Treue 
ergeben war. Haschka, Collin, Bondi und andere besangen 
die Hochzeit, A. W. Schlegel und Frau v. Stael beschrieben 
die Feierlichkeiten. Selbst kinderlos, war sie ihren Stief
kindern eine fürsorgliche Mutter, nahm sich des schwäch
lichen Kronprinzen an, leitete den Unterricht der Prin
zessinnen, verstand es mit Takt das Vertrauen der gleich
altrigen Maria Luise zu gewinnen, die durch ihre Schönheit 
überstrahlt wurde. Italienerin von Geburt und Erziehung, 
Französin ihren litterarischen Neigungen nach, war sie 
Wienerin von Temperament; aus lauter Widersprüchen 
war sic zusammengesetzt, aus Heiterkeit und Ernst, Be
weglichkeit und Festigkeit; sie liebte und brauchte Gesellig-
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keit sie verstand es, den Adel an den damals verödeten 
Hof zu ziehen, sie machte jeden Scherz mit; die eingerosteten 
Hofleute entsetzten sich über ihr lautes Lachen. Jeder, der 
mit ihr in Berührung kam, war voll von Entzücken; sie be
zauberte die französischen Brautwerber Napoleons, wie die 
auf dem Wiener Kongreß versammelten Herrscher. Von 
ihrer Mutter hatte sie einen Haß gegen die „Teufel von 
Franzosen" geerbt. Als Kind in die kriegerischen Ereignisse 
der Zeit verwickelt und darunter schwer leidend, sah sie 
von früh auf in Napoleon den bösen Dämon ihrer 
Familie, der ihre Eltern und Großeltern vertrieben, des 
fürstlichen Glanzes und ihrer Einkünfte beraubt hatte; 
sie haßte ihn, sie nannte ihn einen Kerl, einen Spitz
buben (Wcrtheimcr S. 88 f.), sie mußte später ihre 
ganze Kraft zusammennehmen, um ihm gegenüber ihre 
Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, sie war die Seele 
des Widerstandes gegen ihn, die Führerin der Kriegs- 
Partei am Wiener Hof. Sie überragte und durchschaute 
ihren Gatten, sie erkannte die Fehler Erzherzog Karls, 
und die neueste Kriegsgeschichte giebt ihren Urtheilen 
über den Feldherrn recht; immer aber bildete sie die 
Vermittlerin zwischen den kaiserlichen Brüdern. Mit 
wunderbarer Sicherheit traf sie den wunden Punkt in 
der österreichischen Kriegsführung, in der österreichischen 
Diplomatie; unter so vielen Schwächlingen war sie die 
einzige männliche Natur. „Lieber alles leiden als sich 
durch dcmüthigende Schritte retten" war ihr entschiedenes 
Wort in der Stunde der Gefahr. Um so bewunderns- 
werther erschien diese Frau ihren Zeitgenossen, als ihre 
starke Seele in einen ungemein zarten Körper gebannt 
war. Von Jugend auf kränklich, war sie den körper
lichen und seelischen Anstrengungen und Aufregungen des
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Jahres 1809 nicht gewachsen. Der Tod eines geliebten 
Bruders erschütterte ihre Gesundheit völlig, zu deren 
Wiederherstellung ihr die böhmischen Bäder verordnet wur
den. So schwach war sie während des Karlsbader Auf
enthaltes, daß sie während der Frohnleichnamsprozcssiou, 
der sie vom Fenster aus zuschaute (und die auch Goethe 
im Tagebuch verzeichnet), von der Erinnerung an den 
theureu Tobten übcrmannt, der noch ein Jahr vorher 
selbst das Allerheiligste getragen, ohnmächtig zusammen
stürzte.

Goethe hatte schon im Jahre 1808 in Karlsbad und 
Franzensbad ihr Lob von österreichischen Freunden singen 
gehört, Anekdoten, die sich an ihr Auftreten anknüpften, 
Vernommen und ausgezeichnet. Hatte schon der Knabe 
aus dem Munde der Frankfurter die Schilderung Maria 
Theresias aufgefangen, wie die in jugendlicher Schöne 
erstrahlende Frau Lei der Krönung in Frankfurt ihrem 
einziehenden Gatten vom Balkon des Gasthoss „Zum 
Römischen Kaiser" zugewinkt hatte, und hatte er als 
Straßburger Student die unglückliche Marie Antoinette 
als Braut auf ihrer Reise nach Paris ahnenden Herzens 
gesehen und ihre schöne und vornehme, so heitre als 
imposante Miene in Erinnerung behalten, so war ihm 
neuerlich in Hackcrts biographischer Darstellung eine andere 
Tochter der großen Kaiserin, die Königin Maria Karoline 
von Neapel, mit ihren fürstlichen wie häuslichen Tugen
den lebendig geworden. Aber die österreichische Kaiserin, 
die habsburgische Prinzessin war zugleich eine Fürstin 
aus dem Hause Este. Was er in seinem Tasso zum Lob 
dieses Hauses gedichtet hatte, das schien bei dem Nahen 
der Vielgefeierten aus der Welt des schönen Scheines in 
das Reich der Wirklichkeit zu treten. Begierig mußte
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er der Ankunft der jugendlichen Herrscherin entgegensehen. 
Nichtsdestoweniger trug das Gedicht, das er auf Wunsch 
des Badekominissärs im Namen der Karlsbader Bürger
schaft zu ihrer Begrüßung verfaßte („Der Kaiserin An
kunft"), nur das Gepräge eines offiziellen Gelegenheits
gedichtes ohne persönliche Note ^).

Mit einem Goethischen Gedicht also wurde die Kaiserin 
begrüßt, als sie unter dem Jubel der Bevölkerung, in 
einem Tragsessel im Triumph geleitet („es schien mir, 
als wäre ich die Kaiserin von China" schrieb sie dem 
kaiserlichen Gemahl), in Karlsbad einzog. Schon am 
Abend des ersten Tages wurde ihr Goethe vorgestellt und 
an den folgenden Tagen des Morgens beim Brunnen, 
des Abends im sächsischen Saal, wo es bei Spiel und 
Conversation zwanglos zuging, wiederholt von ihr ins 
Gespräch gezogen. Daher ist schon in dem Gedichte, mit 
dem er das Gefäß segnete, woraus sie die ersten Tropfen 
der Heilquelle schlürfte („Der Kaiserin Becher"), ein 
wärmerer persönlicher Antheil nicht zu verkennen: Huld

') Tagebuch 29. Juli 1808 (III, 365): Bcy Frau v. Eyben- 
berg den Abend zugebracht. Schilderungen mehrerer Persönlich
keiten und Verhältnisse, besonders der neuen Kaiserin, ihrer 
Mutter, ihres Betragens und Umgebung; 2. September 1808 
im Verkehr mit Frau v. Eskeles (III, 380 f.): Ein Jtaliäner, 
als man sich wundert, daß die neue Kaiserin sich so gut gegen 
jedermann betrage, ob sie gleich sehr still erzogen worden, ruft 
aus: „llb, 8>Anori, non ooutnte per insnts In Ainu tortunn, 
cki non nvsr inni inteso unn bsstinIitL". — Dichtung und 
Wahrheit 5. und 9. Buch. — Tagcb. 31. Mai: Herr von Hoch 
mit dem Ansuchen eines Gedichts bezüglich auf die Ankunft der 
Kaiserin; 2. Juni: Gedicht ans die Ankunft der Kaiserin; 3. Juni: 
Druck des Gedichts auf der Kaiserin Ankunft; 5. Juni: Abdruck 
des Gedichts (IV, 128f.).
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und Gunst waren ihren Lippen auch für ihn entquollen. 

Darum sagt er hier:
Ten Lippen, denen Huld und Gunst entquellen,
Von denen Freundlichkeit und Frohsinn wirken,
Hast du, beglückt Gefäß! dich nähern dürfen,')

Dem Herzog giebt Goethe schon am 10. Juni eine 
ausführliche Schilderung der Empfangsfeierlichkeiten und 
der ganzen Geselligkeit am Hoflager der Kaiserin und ver
sucht es sie selbst mit einigen Worten zu charakterisiren:
„Ihr Aussehen ist zart, aber nicht eben kränklich...........
Sie trinkt Esclsmilch, weil man ihre Brust für an
gegriffen hält, und scherzt oft über ihre Milchgeschwister. 
Überhaupt ist sie höchst angenehm, heiter und freundlich. 
Stirn und Nase erinnern an die Familienbildung. Ihre 
Augen sind lebhaft, ihr Mund klein und ihre Rede 
schnell, aber deutlich. In ihren Äußerungen hat sie etwas 
Originelles. Sie spricht über die mannigfaltigsten Gegen
stände, über menschliche Verhältnisse. Länder, Städte,

>) Neben dem Tagebuch liegt ein eigenes ungedrucktes Notiz
blatt mit Auszügen daraus vor, das beweist, wie Goethe den 
Aufenthalt der Kaiserin im Zusammenhang überblicken wollte: 

„Anwesenheit der Kaisertum
Den 6tc»Juny Ankunft der Kaiserin».

Abends im Sal Vorstellung.
Illumination.

Sie fährt fort Abends im Sal zu erscheinen.
Den 9 Juny macht sie die Tour der findlaterschen 

Promenaden.
Den 10. früh an den Brunnen.
Den II. war sie Abends im Konzert.
Den 16. war Aufzug der Bergleute.
Den 19. Dedication des Platzes.
Den 21. Ball im böhmischen Saale.
Den 22. Abreise der Kaiserin»."
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Gegenden, Bücher und sonstiges, und drückt durchaus ein 
eigenes Berhältniß dieser Gegenstände zu ihr ans. Es 
sind eigene Ansichten, jedoch keineswegs sonderbar, sondern 
wohl zusammenhängend und ihrem Standpunkt vollkom
men gemäß. Daß sie übrigens geübt ist, einem Jeden 
etwas Angenehmes aus dem Stegreife zu sagen, oder zu 
erwiedern, läßt sich denken. Ihr eigenes Betragen und 
das der Ihrigen nicht allein, sondern auch ausdrückliche 
Äußerungen fordern einen Jeden auf frey und unge

zwungen zu seyn." i)
In allen Briefen aus Karlsbad betont Goethe, daß 

die Kaiserin niemanden bei sich sehe, sondern nur öffentlich 
empfange; zu den intimeren Unterhaltungen war Goethe 
also nicht zugezogen, bei der Aufführung des Kotze- 
bue'schen Wirrwarrs, wobei die Kaiserin selbst mitwirkte, 
war er also nicht zugegen; da das Tagebuch und die 
Bridfe auch von einer Vorlesung Goethes vor der Kaiserin 
nichts berichten, so ist die Nachricht von einer solchen 

in Zweifel zu ziehen.
Goethe hielt sich aber während der ganzen Zeit zum 

Gefolge und der näheren Umgebung der Kaiserin. Dazu 
gehörten Graf Althann und seine heitere Gattin, eine

') Briefe XXI, 323 s.
°) Daß Goethe im sächsischen Saal gelesen habe, ist doch kaum 

anzimehmen. Die Nachricht stammt aus einem Briese de- Fürsten 
Moriz Liechtenstein bei Adam Wolf, Fürstin Eleonore Liechtenstein, 
Wien 1875 S. 321 f. Das Tagebuch verzeichnet die Vorlesung 
einiger Gedichte bei Lichnowskt) am 24. Juni (IV, 135) und eine 
Vorlesung bei Fürst Moriz Liechtenstein am 8. Juli (IV, 138), 
deren Zuhörer bei Wolf genauer aufgezählt sind als im Tage
buch. Vielleicht liegt bei Wolf eine Verwechslung mit den Vor
lesungen im Jahre 1812 vor, bei deren einer allerdings Fürst 
Moriz und seine Gemahlin anwesend waren, Briefe XXIII, 48.
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geborene Gräfin Batthyäny, die Obersthofnicisterin der 
Kaiserin, Gräfin Lazansky, die Lbersthofmeisterin einer 
jüngeren Erzherzogin, die gräfliche Familie Chotek, Fürst 
Moriz Liechtenstein, der Sohn Eleonorens, und seine 
hübsche Gattin, Leopoldine, eine geborene Gräfin Ester
hazy, Graf Corneillan, mit Goethe schon früher bekannt, 
und der Borleser der Kaiserin Fürst Karl Lichnowsky. 
Mit Letzterem, den ihm Gentz warm empfohlen hatte, 
verkehrte Goethe bereits vor der Ankunft Maria Ludo- 
vicas. Aus einem alten polnischen, seit 1773 gefürsteten 
Adelsgcschlecht, das in Preußen wie in Österreich gleich
mäßig begütert war, stammend, war Fürst Karl Lich
nowsky (1758 — 15. April 1814) einer jener Cavaliere, 
deren fürstlicher Freigebigkeit und deren dilettantischen 
Liebhabereien das Wiener Musikleben am Ende des 
t8. Jahrhunderts seinen Aufschwung verdauet. Er war 
ein Schüler und Freund Mozarts, den er 1789 beim 
preußischen Hof einführte, und war seit 1788 mit einer 
Tochter I Marie Christine) jener Gräfin Thun verheirathet, 
in deren Hans Mozart so wohl ausgenommen war. Er 
selbst gewährte Beethoven in dessen ersten Wiener Zeit 
(1793 — 96) Aufnahme in seinem Haus und blieb mit 
seinem Bruder Moriz dessen besonderer Gönner. Sein 
jugendliches Hausquartctt, mit dem er jeden Freitag eine 
Kammermusik-Matinee gab, war berühmt. Er wie seine 
Gattin gehörten zu den besseren Dilettanten im Klavier
spiel. Durch ihn mag Goethe auf Beethoven aufmerksam 
geworden sein, wie ihm gleichzeitig in dem Fürsten Ferd. 
Joh. Nep. Kinsky ein anderer hervorragender Gönner 
Beethovens nahetrat. Lichnowsky war ein heiterer und 
witziger Gesellschafter; ein launiger, burschikoser Ton stand 
ihm gut; an dem kräftigen Ausdruck: „Chineser", den er
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in seinem ersten Brief an Goethe gebraucht, erkennt man 

den echten Wiener').
Diese Freunde hielten Goethe im Kreis der Kaise

rin fest. Auf Gras Corneillans Wunsch dichtete er das 
dritte Gedicht für sie, zur Einweihung eines ihr gewid
meten Ruheplatzes („Der Kaiserin Platz"), das bereits 
viel wärmer gehalten ist, als die beiden andern und den 
tiefen Eindruck wiederspiegelt, den ihre liebliche Persönlich

keit auf ihn gemacht hatte:
So spreche nun die Nymphe dieser Kühle 
Zu jedem still empfindenden Gemüthe 
Von ihrer Anmuth, Heiterkeit und Güte.

Im Namen der Karlsbader spricht der Dichter die Hoff
nung aus, daß sie mit ihrem kaiserlichen Gemahle 
baldigst wiederkehren möge. Die Feier und das Gedicht 
erfreuten die fürstliche Frau. Sie berichtete ihren, 
Gatten: „Gestern gaben mir die Einwohner ein kleines 
Fest, sie bestimmten ein angenehmes Plätzchen, was 
ferner meinen Namen tragen wird. Graf Eorneillan, 
ein sehr artiger und angenehmer Mann, schenkte mir die 
Gegenden von Karlsbad, von ihm selbst gezeichnet, und 
der berühmte Verfasser Goethe machte eine anspielende 

Poesie." ^)

>) Über Lichnowsky ist zu vgl. Thayers Artikel in Groves 
Oiotionur^ ok rnusio ancl wusieian», auf dm mich mein Kollege 
Prof. Rietsch aufmerksam machte, Thayers Beethovenbiographic 
'2. Aust. I 349, 354 f., 360, 367 und Jahns Mozart (Register).

2) Tagcb. 14. Juni: Graf Corneillan wegen des Platzes, der 
der Kaiserin gewidmet werden sollte. Überlegung der Inschrift 
und eines Gedichtes. Beredung an Ort und Stelle; 15. Juni: 
Gedicht zu der Einweihung des Platzes der Kaiserin; 16. Juni: 
Das Gedicht auf den Platz der Kaiserin revidirt und bey Cor
neillans Abrede über diese Feyerlichkeiten; 17. Juni: Tie Abschrift
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Und nun erwies die Kaiserin Goethe die größte 
Auszeichnung, die sie ihm erweisen konnte, sie betraute 
ihn mit der Aufgabe, in ihrem Namen den Karlsbaderu 
„ein gutes Wort" zum Abschied zu sagen und ihre 
Wiederkehr für's nächste Jahr zu versprechen. Er er
füllte ihren Wunsch sofort („Der Kaiserin Abschied"). 
Er schildert das Entzücken der Karlsbader über ihre 
Huld und Gnade, den Schmerz der Bevölkerung über 
ihr Scheiden. Mit feiner Wendung fährt er fort:

Tröstet euch! Auch Sic empfindet,
Und die Bluse solls euch sagen!
Tenn die Muse darf es wagen,
Die das Jnnrc Wohl ergründet,
Anch zu blicken Ihr ins Herz.

Der Muse vertraut die hohe Frau ihre Zufriedenheit 
mit dem Aufenthalt an dem Orte, ihr Wohlgefallen an 
der reizenden Gegend, ihr Glück über wicdhrgewonnene 

Gesundheit und Heiterkeit an:
„Und die Freiheit dieser Stunden 
Wird mir unvergeßlich sein".

Und dann schließt sie:
„Keine Blnmen soll man streuen,
Da ich mit Bedauern scheide.

des Gedichts wurde besorgt; 18. Juni: Zu dem neuen Platze. 
Einige Anstalten. Abschriften des Gedichts; 19. Juni: Nachher 
auf den Platz der Kaiserin zu arrangiren ... Sodann auf dem 
Spaziergang, zur Dedicativn des Platzes; 22. Juni: Abdruck der 
Stanzen auf den Platz der Kaiserin. (IV, 132 ff.) Wenn es 
am 15. Juni im Tagebuch heißt: „Graf Corncillan mit dem 
Souvenir", so sind damit offenbar seine Karlsbader Zeichnungen 
gemeint; beziehen sich darauf vielleicht auch die Eintragungen am 
13.: „Zeichnungen aufgezogen" und 14.: „An den Zeichnungen be
schäftigt"? — Der Brief der Kaiserin: Guglia S. 115.

Schriften der Goethe-Gesellschaft XVII. ' ^
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Geh, o Muse! sag' den Treuen,
Daß ich selbst mit ihnen leide:
Schnell war mir die Stunde da,
Lasst verstummen alle Lieder,
Toch aus euren Lippen schwebet 
Jener Wunsch, der mich belebet.
Wenn ihr lispelt: Kehre wieder!
Habt ihr gleich mein offnes Ja",

Als die Kaiserin von Teplitz aus in einem Briefe dem 
Kaiser von der Beleuchtung am Abend vor ihrer Abreise 
aus Karlsbad und von einer farbigen Inschrift mit der 
Aufforderung wiederzukommen erzählte, fügte sie in Er
innerung an das Gedicht hinzu: „Gerne hätte ich mit 
Ja geantwortet, besonders wenn ich hoffen könnte, dass 
du auch hinkommen wolltest". Goethe veranstaltete eine 
Reinschrift und dann einen Gesammtabdruck aller 4 Ge
dichte und ließ beides durch Lichnowsky an die Kaiserin 

gelangen, H
In Pillnitz war der Herzog Carl August der Kaiserin 

vorgestellt worden. „Ich kann nicht leugnen, daß Ihre 
ausgezeichnete geistreiche Liebenswürdigkeit mich frappirt 
hat" — schrieb er am 13. Juli aus Teplitz an Goethe 
— „Sie sagte mir viel Schönes auf Deine Rechnung,

>) Tageb. 21. Juni: Früh am Brunnen. Auftrag wegen 
des Abschiedsgedichtes der Kaiserin; 22, Juni: Am Brunne», 
Gedicht zum Abschied, Abreise der Kaiserin früh um 7 Uhr:
23, Juni: Am Brunnen nnd Gedicht ans den Abschied der Kaiserin,
24, Juni: Gedicht auf die Abreise der Kaiserin; 25, Juni: 
Vollendung und Einband der Abschrift der Gedichte für die Kaiserin, 
1, Juli: War der Abdruck der Gedichte im Werk; 3, Juli: 
Gesammtabdruck der Gedichte an die Kaiserin; 7. Juli: Brief an 
den Herzog, sowie an Fürst Lichnowsky, Abdruck der Gedichte in 
Linart (Tageb, IV, 134—138). — Der Brief der Kaiserin: Guglin 

S, 135,
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Wir erwarten Sie morgen Vormittag hier". Der Herzog 
wollte auch, daß Goethe ihr nach Teplitz folgen sollte, 
was dieser wohl aus Gesundheitsrücksichten unterließ. 
Auch niit Gentz unterhielt sie sich über Goethe. Darf 
man Gentz' Aufzeichnung darüber wörtlich nehmen, so 
hätte sie dessen Schreibweise auf Kosten Goethes gelobt. 
Mag Gentz in seiner Eitelkeit aus ihren Worten mehr 
Schmeichelhaftes für sich heransgehört haben, als die 
Kaiserin sagen wollte, oder mag sie vielleicht gar nur einen 
Tadel, den Gentz gegen Goethes Stil vorzubringen gewagt 
hatte, abgcwehrt haben: richtig wird es wohl für jene Zeit 
sein, daß die Kaiserin noch kein unmittelbares Verhältniß 
zu Goethes Dichtungen gewonnen hatte. Sie war itali
enisch und französisch gebildet. In der Correspondenz mit 
ihrer Mutter erwähnt sie Autoren wie Bossuet, Massillon, 
Bourdaloue, Ferrand; sie las Montesquieu, Voltaire, 
Diderot; in die deutsche Litteratur soll sie gerade damals 
erst durch Gras Sickingen eingeführt worden sein; sic 
schätzte den wässrigen Romanschriftsteller Lafontaine; in 
einem Werke von Kotzebue trat sie auf. Ganz deutlich 
aber wird es uns, wie wenig vorbereitet sie auf das 
Verstündniß Goethischer Dichtungen war, wenn wir uns 
die Art ihres italienischen Erziehers und Lieblingsdichters 
Elemente Boudi (1742—1821) vergegenwärtigen. Bondi 
war Jesuit, Idylliker in der Art Voßens, Satiriker aus 
der Schule Parinis, Hof- und Gelegenheitsdichter im 
alten und üblen Sinn des Wortes. Langweile und 
Pedanterie wird ihm vorgeworfen, von argen Geschmack
losigkeiten ist er nicht frei. Goethes Lobgedicht an ihn 
ist nur eine galante Huldigung für seine hohe Be
schützerin und wenn A. W. Schlegel seinen Sonetten zur 
Hochzeit Maria Ludovicas einen Stil von classischer

ui»
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Reinheit, einen vollen und harmonischen Versbau, 
würdige Bilder, einen zugleich zierlichen und gedrängten 
Ausdruck nachgerühmt hat, so weiß man, was sür 
lederne Dichtungen Schlegel auch sonst unter seine Fittiche 
zu nehmen Pflegte, wenn sie äußerliche Korrektheit aus
wiesen. Der enthusiastischen Verehrerin Bondis war es 
gewiß sehr schwer, in Goethes eigentliche Bedeutung ein
zudringen, wie der frommen Katholikin Goethes Welt
anschauung fremdartig und wenig sympathisch sein mußte. 
Auch Goethes Werke besaß sie damals noch nicht.')

Goethes Verehrung für die hohe Frau konnte dadurch 
nicht gemindert werden. Weisen auch die Briefe jener 
Wochen und Monate nur verhältnißmäßig wenige und 
kühlere Bemerkungen über die Begegnung auf, so er
wies sich die mündliche Berichterstattung um so feuriger. 
Knebel weiß Anfang Oktober 1810 zu berichten, mit wie 
frischem Geist und Muth Goethe heinigekehrt sei, voll von 
neuen Eindrücken. „Gerne erzählte er von der öster
reichischen Kaiserin, wie sie lieblich sei, wohlunterrichtet, 
durchaus ohne Leidenschaft, aber voll gutem Geist, jedem 
nach seiner Art ihr Wohlwollen zu bezeugen, und immer 
heiter im Geiste und voll Gunst gegen Jedermann. Sie

>) Carl Augusts Brief: Brieswechscl II, 23. Tie Unterredung 
mit Gentz: dessen Tagebücher I, 210 („Unter einer Menge schmeichel
hafter Worte, die ich aus ihrem Munde vernahm, zitire ich nur, 
was sie bei Gelegenheit von Goethe... zu mir sagte: „Es ist 
nicht Allen gegeben, so zu schreiben, wie Sie, und sich doch jeder
mann so klar und unbefangen mittheilen zu können"). Uber 
Eondi rgl. M. Landau, Tie italienische Litteratur am österreichi
schen Hofe, Wien 1879, S. 83 ff. Derselbe, Geschichte der italie
nischen Litteratur im 18. Jahrh., Berlin 1889, S. 631 ss. Wiese 
und Percopo, Geschichte der ital. Litteratur, Leipzig und Wien 1899, 
S. 517. A. W. Schlegels Urtheil: Guglia S. 38.
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habe zwei Lehrer gehabt, die sie vorzüglich wohl unter
richtet hätten und ihr die Geschichte und andre Wissen
schaften als Schulunterricht gaben, wovon sie sich viele 

Hefte mit Fleiß aufgehoben. In der Geschichte sei sie 
durchaus bewandert, und über Montesquieu und andere 
Schriften spräche sie, als wenn sie solche gestern gelesen 
hätte und raisonnirte selbst nach ihrer kaiserlichen Art 
sehr Wohl darüber."

Die Verbindung mit der Kaiserin wurde durch Lich- 

uowskh, den rasch Befreundeten, aufrecht erhalten; durch 
ihn erfuhr Goethe von der Absicht der Kaiserin, ihm 
eine Dose als Andenken zu stiften, vielleicht hat der.An- 
thcil, den Goethe in Karlsbad an Lichnowskys und Cor- 
ueillans Dosensammlungen nahm, zur Förderung dieser 
Absicht beigetragen; das kostbare Geschenk, mehrmals miß- 
rathen, verzögerte sich, bis es endlich am 18. Februar 1811 
in Goethes Hände kam. Seine Freude über die „schöne 
goldne Dose, mit einem brillantenen Kranz und dem darin 
nach allen Buchstaben ausgedruckten Namen Luise", über 
das so unerwartete und belebende Gute, das ihm begegnet 
sei, über das schöne und bedeutende Zeichen dafür, daß 
die hohe Frau seiner in Gnaden gedenke, klingt in allen 

gleichzeitigen Briefen wieder. Er hielt das Geschenk hoch 

und heilig. Er rechnete es zu seinen kostbarsten Schätzen, 
mit denen er es im Jahre 1813 vor dem Feind in Sicher
heit brachte und nach der Rettung um so höher schätzte. 
Heute ist es in seinem Nachlaß nicht mehr vorhanden?)

') Brief a» Reinhard 7. Oct. 1810: Briefe XXI, 3S0 f. 
v. Biedermann, Goethes Gespräche II, 332 f. Der zweite Lehrer 
war I?. Andrea Draghetti.

2) An die Herzogin von Kurland, an Knebel, an Zelter, an 
Gentz: Briefe XXII, 38, 41, 52.
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Durch Reisende, die von Wien kamen, und durch 
Briefe von dorther blieb man in Weimar über die 
schwankende Gesundheit der Kaiserin im Lausenden; im 
Sommer 1811 sah sie der Herzog in Teplitz und be
gleitete sie nach Laun, von wo er Anfang August an 
Goethe schrieb: „Hier hast Du ein Briefchen aus'Laun 
und ein Autographum vom Kaiser Franz, was ich dorten 
gestern Abend erbeutete. Die Luft und Bewegung hatte 
unsre Kaiserin» wieder so frisch gemacht, daß sie sehr- 
munter nach Laun kam und dorten Abends und heute 
Morgen gesund und fröhlich sich bezeigte. Um 5 Uhr 
früh fuhr Sic ab. Begleiten Sie ewig die besten Ein
flüsse, Sie ein seltenes liebenswürdiges Wesen! Sie läßt 
Dich sehr schön und graciös grüßen."

Im Jahre 1812 war Goethe seit dem 3. Mai in 
Karlsbad, mit der Fortsetzung von Dichtung und Wahr
heit beschäftigt. Anfang Juni wurden Kaiser Franz mit 
seiner Gemahlin und seiner Tochter Maria Luise daselbst 
erwartet. Goethe folgte der Aufforderung des Kreis
hauptmanns v. Weyrotter, die Majestäten bei ihrer An
kunft durch Gedichte zu begrüßen. Die Friedenssehnsucht, 
durch die Dresdner Zusammenkunft mit Napoleon be
flügelt, führte ihm, zum Verdruß vieler Zeitgenossen, die 
Feder. In dem Gedicht an Maria Ludovica wird die 
dichterische Verklärung der politischen Ereignisse überstrahlt 
durch die Verherrlichung ihrer Persönlichkeit. Er knüpft 
an die Trauer des Abschieds vor zwei Jahren an:

Es war geschehn! Sic war uns nun entrissen,
Und wo Sie gieng, wird man Sie stets vermissen.

>) Reisende: z. B. der Erbprinz von Oldenburg, unten S. 10. 
Briese: z. B. nuten S. 175. Briefwechsel des Großherzogs Earl 
August mit Goethe II, 37.
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Ter starre Fels, er scheint sich noch zu neigen 
Vor Ihrer Hoheit, Ihrer Majestät;
Tie Stämme wiegen sich, in allen Zweigen /
Von Ihrer Anmuth lind und leis umweht;
Tie Blumen, die ihr Haupt im Grünen beugen, 
Erheben's forschend, wo vielleicht Sie geht?
Und mit den Büschen, die Ihr Blüten streuen, 
Wetteifern all die Herzen Ihrer Treuen.

Das Gedicht verfehlte zunächst seinen Zweck. Die Kaiserin 
war schon am 1. Juli direkt nach Teplitz gereist; so ließ 
Goethe alle 3 Gedichte für sie abschreiben und sandte 
sie an den Herzog, damit dieser sie ihr überreiche. Sie 
blieben aber 14 Tage unterwegs und kamen erst am 
18. Juli in Teplitz an, als Goethe selbst schon dem Ruf 
des Herzogs dahin gefolgt war. Goethe selbst hatte jetzt 
die Ehre, sic der Kaiserin vorzulesen, ihren Beifall per
sönlich entgegenzunehmen und das Hob „eines der ersten 
Staatsmänner" (des Oberstburggrafen von Böhmen Grafen 

E Hotel) darüber einzuheimsen, wie geschickt er die Schwierig
keiten bei dieser heiklen Sache überwunden habe. Fiel 
damals die Äußerung der Kaiserin über Voltaire, es sei 

in seinen Gedichten an fürstliche Persönlichkeiten keine 
Spur, daß er je die Linie der Convenienz überschritten 
habe, und hat sie Goethe in diesem Sinne mit Voltaire 
verglichen?

') Tagebuch (IV, 291 ff.): 5. Juni: Antrag des Herrn Kreis
hauptmanns wegen der Gedichte zur Ankunft der Majestäten. 
Überlegung derselben auf einem Spatziergange in der Puppischen 
Allee und nach der Earlsbrücke; 6. Juni: Früh das Gedicht au 
den Kaiser; 7. Juni: Gedicht an die Kaiserin. Dasselbe ins Reine 
geschrieben; 8. Juni: Gedicht an die Kaiserin von Frankreich .... 
Rath Sauer und der Buchdrucker wegen der Gedichte; 9. Juni: 
Gedicht an die Kaiserin von Frankreich vollendet und ins Reine 
geschrieben; 21. Juni: Früh der Krcishauptmann wegen der Ge-
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Am 8. Juli hatte der Herzog an Goethe geschrieben: 
„Seit gestern Nachmittag bin ich hier, die Kaiserin seit 
6 Tagen. Sie wohnt im Herrnhause. Niemand wie 
Graf und Gräftnn Althann und Gräfin O'Donell begleiten 
sie. Lichnowsky ist gestern angelangt und ist wieder zum 
Borleser bestimmt. Sonsten ist Niemand, der zur Ge
sellschaft dienen könnte, hier. Das Bad ist sehr leer .... 
Die Kaiserinn scheint sehr zu wünschen, daß Du herkömmst; 
wenn Du ihr vorläsest, würdest Du ihr viele Freude machen. 
Lichnowsky und Althanns schreien beide nach Dir. Komme 
doch balde". Diesmal leistete Goethe der Aufforderung 
Folge. Am 14. Juli traf er in Teplitz ein.

Erst dieser Teplitzer Aufenthalt bringt Goethe der 
Kaiserin wirklich nahe. Der Kreis ihres Verkehrs ist 
diesmal kleiner als in Karlsbad, durch keine anderen 
Fürstlichkeiten ist sie beengt. In 26 Tagen wird Goethe 
11 mal zur Tafel gezogen; in den engsten Kreis wird er 
ausgenommen; er darf ihr vorlesen; er liest eigene Aus
zeichnungen von ihr, ihre Gespräche mit ihm nehmen einen 
vertraulicheren Charakter an. Erst jetzt lernt er ihre Vor
züge, die er früher nur geahnt hatte, in vollem Maße 
kennen.

dichte; 1. Juli: Abschrift der Gedichte für die Kaiserin von Öster
reich fortgesetzt und das Einbinden besorgt. — Die Gedichte aus 
der Druckerei; 4. Juli: Fortgesetzte Abschrift der Gedichte für Jhro 
Majestät die Kaiserin; 5. Juli: Fortsetzung der Abschrift der Ge
dichte. Kaiserlicher Kammerherr, der die Zufriedenheit Ihrer 
Majestät wegen der Gedichte ausdrückte. Expedition nach Teplitz. 
Packet an Durch!, den Herzog von Weimar, nebst den Gedichten 
für Jhro Majestät die Kaiserin. — Die Vorlesung der Gedichte: 
Briefe XXIII, 43 und 72 f. zusammengehalten mit Tageb. IV, 306, w. 
Die Äußerung über Voltaire zu Eckcrmann: Gespräche VI, 365.

') Briefwechsel II, 22 (falsch datirt).
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Trotz dieses nahen Verkehrs liegt keine Zeile von der 
Kaiserin an den Dichter vor. Dergleichen hätte wohl 
gegen das starre und strenge Hofceremoniell verstoßen. 
Durch Dritte, durch Lichnowsky, durch ihre Hofdame, ließ 
sie ihm ihre Wünsche und Befehle zukommen.

Da war es ein glücklicher Zufall, daß die nächste 
Dame ihrer Umgebung ebenso reizend und liebenswürdig 
war wie die Kaiserin selbst. Gräfin Josephine O'Donell, 
geb. Gräfin Gaisruck, war die Wittwe des österreichischen 
Finanzministers Graf Joseph O'Donell, dessen Tod im 
Jahre 1810 die Reform der österreichischen Finanzen 
ins Stocken gebracht hatte. Sie war die zweite Frau 
ihres Mannes gewesen und war Mutter dreier Kinder, 
für deren Erziehung sie eifrig sorgte. Eine echte Wienerin, 
liebte sie ihre Baterstadt über alles, sprach unverfälschten 
Wiener Dialekt, schätzte die Wiener Volksdichter und war 
von unverwüstlicher Heiterkeit und unerschöpflicher Laune. 
Sie stand mit ihren Bekannten auf dem reizendsten Neck- 
fnße, auf den auch Goethe und der Herzog eingingen. 
Ohne viel gelernt zu haben, verfügte sie über treffenden 
Mutterwitz; sie fühlte die Lücken ihrer Bildung und es 
war eine der ersten Folgen des vertiefenden Goethe'schen 
Einflusses auf die lebenslustige und unlitterarische Dame, 
daß sie ihn bat, ihr bei deren Ausfüllung behilflich zu sein. 
Französisch gebildet, stand sie der deutschen Litteratur fast 
ebenso fern wie ihre Herrin; aber es beweist doch, daß der 
österreichische Adel von der neuen litterarischen Bewegung 
ergriffen war, wenn wir hören, daß ihr Gatte ihr „Hermann 
und Dorothea" vorgelesen habe. Durch ihren Stiefsohn, 
den vortrefflichen Grafen Moritz O'Donell, den Schwieger
enkel des Fürsten de Ligne, den Freund Adam Müllers, 
ward sie in die romantischen Kreise hineingezogen. Eine
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durchaus tüchtige, treue Natur war sic der Freundschaft 
würdig, die ihr Goethe in wahrer Anhänglichkeit widmete.

Die Einzelheiten des Verkehrs mit der Kaiserin schildert 
Goethe in den Briefen an seine Frau (19. Juli): „Fast 
alle Morgen habe ich das Glück gehabt der Kayserinn vor
zulesen. Sie spricht meistens dazwischen und äußert sich 
über die bedeutendsten Gegenstände mit außerordentlichem 
Geist und Originalität. Man kann sich kaum einen Be
griff von ihren Vorzügen machen. Ihr werdet über gewisse 
Dinge die ich zu erzählen habe erstaunen, beynahe er
schrecken. Schon dreymal war ich zur Tafel geladen. 
Da ist sie denn, wo möglich, noch heitrer und anmuthigcr 
als sonst; sie neckt diesen oder jenen von den Gästen und 
reizt ihn zum Widerspruch, und weis der Sache zuletzt 
immer eine angenehme Wendung zu geben. . . . Gestern 
zeigte sie uns nach Tafel eine sogenannte Toilette, ein 
kostbar verziertes Kistchen worinn alle denckbare Bedürf
nisse einer Reisewirthschaft enthalten sind. Die Kayserinn 
von Frauckreich hat sie mitgebracht. ... 27. Juli: Der 
Kayserinn Gnade scheint täglich zuzuuehmen indem sie 
sich immer gleich bleibt, auch Ihre llmgebungen sind mir 
günstig und ich kann nicht mehr und nichts besseres 
wünschen. ... 3. August: „Die Kayserinn sehe ich täglich 
bey ihr selbst, auf Spaziergängen und Fahrten, bey Tafel 
und immer ist sie sich gleich, heiter, geistreich, anmuthig, 
verbindlich und dabey kann man sagen daß sie sich immer 
von neuen Seiten zeigt und jedermann in Verwunderung 
setzt. ... Ich lese täglich vor."')

In den Vorlesungen überwog zunächst das Ernste; 
er las Calderons Das Leben ein Traum, Schillerische

') Briese XXIII. 43f., 46, 4S.
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Balladen, von eigenen Werken: aus der Pandora, die 

ersten Scenen der Iphigenie, Alexis und Dora, den 
neuen Panfias; er gab ihr auf ihren Wunsch eine kleine 

Anleitung zur ästhetischen Beurtheilung der Poesie, er
las und besprach einen Aufsatz von ihr über Diderot. 
Bald aber gewann Scherz und Heiterkeit die Oberhand. 

Bon seinen Gedichten scheint „Wirkung in die Ferne" 
am nachhaltigsten gewirkt zu haben. Die alte Neigung 
zum Theaterspiel erwachte in der Kaiserin wieder: In einem 
der Gespräche (am 28. Juli) stellte sic Goethe die Aufgabe, 
das Betragen zweier durch eine Wette getrennten Lieben
den zur Darstellung zu bringen. Gleich am nächsten 
Tag entwarf er ein kleines Stück zur Auflösung dieser 
Aufgabe und diktirte es am 30. Juli; es ist das kleine 
Prosastück „Die Wette", das nach den, Tod der Kaiserin 
auch in Goethes Werke übergegangen ist. Errwar galant 
genug, die rasche Improvisation als ein Produkt der 
Anregerin selbst gelten zu lassen und Christiane nieldete 
er: „Sie hat ein klein Theaterstück in diesen Tagen ge
schrieben, das ich ein wenig zurecht gerückt habe. Es soll 

gespielt werden die nächste Woche. Hievon sagst du nie

manden." Zu der Aufführung scheint es nicht gekommen 

zu sein; eine französische Comödie wurde zum Ersatz ge
spielt. Außer den scenischeu Schwierigkeiten war ein kleines 
Unwohlsein Goethes, der den alten Dorn spielen sollte, daran 
schuld. Bielleicht war letzteres für Goethe ein willkomme
ner Vorwand abzusagen, wenigstens spielt der Herzog ein 
Jahr später in einem Brief an die Gräfin O'Donell scherz
haft auf diese Episode an: „Goethe ist auch stumm, dicktirt 
aber an zwcy Schreiber, die er sich hier von der Polizey 
geliehen hat seine Lebens- und Liebes-Geschichte, und ist 
eben jezt an der Epoke wo er Ew. Ercellenz — sah! er
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fragt mich dabey öfters um Rath ob er auch nicht zu 
viel dem Papiere anvertraue?, da predige ich ihm dann 
stets Vorsicht, Mäßigung und etwas Verschwiegenheit. 
Sein kranck werden vor dem Jahre hat er gar artig ein
zuwickeln gewust; jeder Leser suhlt die Ursache." Wie 
schwer ihm die Aufgabe fiel, verräth auch der Brief an 
Christiane vom 5. August: „In dem Stücke der Kayserinn 
habe ich zuletzt noch die Hauptrolle übernehmen müssen, 
wenn es zu Stande kommen sollte. Nun kannst du wohl 
dcncken daß es Zeit ist zu enden. Da es Ihr aber den 
größten Spaß macht und Sie über alle Begriffe gut, 
klug und theilnehmend ist, so thnt jedermann das letzte." r)

Und so konnte er nach der Abreise der Monarchin 
zusammenfassend sagen: es sei ihm in ihrer Nähe mehr 
Glück und Gutes widerfahren als er verdiene und es 
wäre ganz überschwänglich gewesen, wenn ihn nicht die 
Sorge, seine Kräfte möchten nicht hinreichend sein es 
auszutragen, oft mitten im Genuß an die menschliche 
Beschränkheit erinnert hättet)

Die Erinnerung an die Mühen und Leiden schwand; 
rein und schön blieb der Eindruck größten Glückes zurück, 
den die gleichzeitigen Briefe wiederspiegeln: „Der Begriff, 
den ich nnr von dieser außerordentlichen Dame in dem 
Zeiträume von vier Wochen vollständig bilden konnte, ist 
ein reicher Gewinn für's ganze Leben. Ich darf nicht an
fangen von ihr zu reden, weil man sonst nicht aufhört; 
auch sagt man in solchen Fällen eigentlich gar nichts,

') Die Tate» und Einzelheiten im Tagebuch und in unseren 
Briefen. — Archiv f. Literaturgeschichte XV, 54. — Briefe 
XXIII, 52.

°) An v. Reinhard und gleichlautend an C. G. v. Voigt, 
Briefe XXIII, 58, 62.
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wenn man nicht alles sagt, und cs ist nichts schwerer als 
ein Individuum zu schildern, welches Verdienste in sich 
hegt, die dem Allgemeinen angehören. Eine solche Er
scheinung gegen das Ende seiner Tage zu erleben, giebt 

die angenehme Empfindung, als wenn man bey Sonnen
aufgang stürbe und sich noch recht mit inneren und äußeren 
Sinnen überzeugte, daß die Natur ewig productiv, bis 
iifis Innerste göttlich, lebendig, ihren Typen getreu und 
keinem Alter unterworfen ist." ')

Als Goethe ein Jahr später wieder in Teplitz weilte, 
war der Unterschied ein greller. Der Ort erschien ihm 
als ganz verödet, wie eine Art Fegefeuer wo sich halb
verdammte Seelen unter einander peinigen, indem sie sich 
zu unterhalten gedenken. ^)

Auch der Herzog war von der Persönlichkeit der 
Kaiserin bezaubert, ,6'etoit envain — schrieb er an die 
Gräfin Josephine O'Donell sogleich nach der Heimkehr — 
gue jo voulois eontier AUX dlcllos lies bois mes soupirs, 
ils ne m'entencloient pvint; il plsuvoit tant gue ma voix 
ne >>e>'<,oit poinl: j'ai inele mes larmes »veo eelles gue 
le diel Isissait tomber sur moi, penciant que Vous etier 
a seo a (Irgslau; ^e Vous jure gue la lln äs oette obsr- 
mante Saison de Teplir a eie pour inoi, oomnre si so 
guittois la vie: je suis toujours eneore a ine demsnder si 
o'etoit un reve c>ue le terns passö, ou si Io solide existoit 
»present! .... Sollten der Kajserin Majestät meiner 
gedencken, so bitte ich Ew. Excellenz mich Ihr zu Füßen 
zu legen. Kein Tag vergeht wo ich nicht über die 
Maaßen ausgefragt werde, und noch immer finde ich 
Antworten! Das beweist wie reichhaltig der Gegen-

An Reinhard, IN. August 1818, Briefe XXIII, 58.
y Agl. unten S. 53. 54.
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stand der Unterhaltung ist, da ich bei meiner Maut
faulheit doch noch inimer rede wie Simeon als er den 
Heyland gesehn hatte." Das Bild der Kaiserin, das er 

besaß — es ist dasselbe, das unfern Band schmückt — 
war ihm eine theure Erinnerung. „Es ist erstaunlich 

interessant — schrieb Charlotte v. Schiller an des Herzogs 

Tochter — so kluge, feine, schöne Augen. Wir glauben, 
Ihr Herr Vater habe ein sehr zärtliches Interesse für sie; 
denn man giebt ihm Schuld, er säße oft lange still und 

sähe das Bild an."
So rissen denn diesmal die Fäden nicht wieder ab 

Dreifach war die Verbindung. Goethe blieb mit der 
Gräfin O'Donell in regem Briefwechsel, dessen eigentlicher 
Gegenstand und Mittelpunkt die Kaiserin war. Eben

so unterhielt der Herzog mit der Gräfin einen herzlichen 
und neckischen Briefwechsel. Der Herzog hatte aber auch 
das Glück, unmittelbar mit der Herrscherin brieflich zu 
verkehren und nachdem wir so viel über sie gehört haben, ist 

cs von hohem Reiz, ihre eigene Stimme zu vernehmen?)
Fast in jedem Brief gedenkt sie Goethes und seiner 

Werke, trägt dem Herzog Grüße an Goethe auf; gerne

>) Archiv f. Lit. XV, 39 f. — Guglia S. 158. — Vgl. auch 
Werner S. 47f.

*) Die Briefe des Herzogs an die Gräfin Josephine O'Donell 
wurden von Werner im Archiv für Literaturgeschichte XV, 37 ff. 
mitgetheilt (in den Citaten daraus habe ich die krause Ortho
graphie etwas geglättet). Die Antworten der Gräfin sind im 
Großherzoglich Sächsischen Hausarchiv zu Weimar nicht vorhanden. 
Dagegen sind daselbst erhalten ein Brief von der Gräfin Titine 
O'Donell und 12 Briefe der Kaiserin an den Herzog Carl August 
aus den Jahren 1812 nnd 1813. Die Briefe des Herzogs an die 
Kaiserin sind nach Herrn v. Payers Nachforschungen im Wiener 
Staatsarchiv nicht vorhanden.
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spielt sie auf den Teplitzer Aufenthalt und einzelne Örtlich
keiten und Episoden daselbst an, die auch in den Briefen 
der Gräfin O'Donell stets wiederkehren, zumal auf das 
Gartenhaus im Garten ihrer Wohnung, scherzhaft als 
„tabagste" bezeichnet. „Vienne le 2 Oelokre 1812: ... . 
se serai ebarmee d'appreudre si Ooetlie a ete eontent 
lle 8on Leeoncl sesour ä6ar>8bad; diteo lu! c>ue se relis 
»es oeuvreo avee un nouveau plawir, mai8 (juelleo per- 
dent beaueoup a n'etre z>»8 Iu8 el deelameo ziar I'auleur. 
I-a O'douoll approuve beauooup gue vouo n'a-'ei! >>1»8 
ln,8 le pied dai>8 la petite tabagie pui8 gu'elle a ete 
oeeu>>oe d'uns 8ooiete bien differente."

„Vienne le 1 fars 1813: 'I'itine ^Gräfin Christine 
O'Donells 86ra intvimee 6e8 vv8 reproebe8 par la belie
fere sGräfin Josephine O'Donells gui a reou deux 1ettrs8 
de Oütbv <>ui la rendirent ra^onnante; 8an8 «gielle m'eut 
evllbe/. 8un bonbeur, z'en vi8 Ie8 traeo8 8ur 8a pId8io 
noune el. l en ai bvaueuup plaisante/.; vou8 rappelex 
vou8 1e8 leie ä tele de 'I'özdit./. et Is billet gu'on 
eorivit de baun ou vo»8 eorivite8 I'adre886 avee taid de 
meobaneete."

Auch Goethes Dichtungen wurden in den Briefen der 
Kaiserin erwähnt. Am 4. November 1812 hatte der 
Herzog au die Gräfin geschrieben: „Ooetbe 68t da»8 ee 
inoment ei a lena; le oeeond tome de la guam Iu8toire 
de 8a vie a z>aru; il 68t rernpli d'obset8 tre8 intsre88ant8, 
d'ob8ervatio>>8 remareabili88ime8, lines, in8lruetive8 pour

') Vgl. dazu den Brief des Herzogs an die Gräfin (30. August 
1812): „Unsere Hütte habe ich an dem Tage meiner Rückkunft von 
Lauten sLaun? Lentcnll schon entweiht gesehn: seit diesem Augen
blick betrat ich sic nicht wieder und sah auch nicht die Entheiliger 
wieder: ich habe sie christlich verflucht". (Archiv f. Lit. XV, 40 .
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I'anatoinie äe I ame; mais guelgue kois kastiäieuses, trop 
elaiiement kiläes pour porter äroit au but, il x a deau- 
eoup äe mots empoules gue je n'aims point, et Kien 
äes äetsils kort ennu^eux. Jndeßen ist dieser zweite Theil 
ein sehr merkwürdiges Werck, und mir 10 mahl lieber wie 
der erste, den ich ihm gerne geschenckt hätte." ') In ähn
lich offener Weise muß sich der Herzog auch gegen die 
Kaiserin geäußert haben, wie solgende Stellen aus ihren 
Briefen beweisen:

, Vienne !e 10 veoembre 1812: .... le me prv- 
ourerai sous peu äe jours la seoonäe Partie <te 1a vie 
äe 6vtbe et vous äirai kranobement si eile me parait 
interessante. 1s äesire gue I'auteur ne se repose point; 
ct'aussi exosllsnte plume ne äevroit samais etre äeposee; 
il ne äevroit point laisser a son immaxinalion le tems 
äe s'akkaiblir; on m'a parle cts oertain envoi äs livres 
tres LZreex gui kut uns suite äes töte a tote qus nous 
äeeouvrimes en eertaine tabagie^); il parait gue le 
Souvenir n'a pas ete allaikli par I'sbsenoe, pourvu gue 
oe soll bien reoiprogue. Hst ce pour guelgues vues 
litteraires ou simplement pour se äistraire gus 6oetke 
s'arreta si lonZtems ä -lena?«

, Vienne le 18 -lanvier 18lll: le äesirerois ä'apprenäre 
gue Oötbe soit retabli et s'oeeupe äe guslgus nouvel 
ouvra^e. 8on genie est si kertile; j'ai aobevee les äeux 
llomss äe I'bistoire äe sa vie; il äorit si bien gu'il rsnä 
interessant le plus insiKniliant, oepenäant strouve äes 
lonZueurs Villen zu scher gedehnt; s'espere «>u'il

') Archiv f. Lit. XV, 40.
'0 Goethe hatte der Kaiserin ein Exemplar seiner Werke auf 

Velinpapier durch Cotta überreichen lassen, weil sie nur ein ganz 
ordinäres besaß (Briefe XXIII, 71).
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oouliuuera cot eorit et (jll'il va NOU8 eomuiuuiguer Io 
dovelopement de ses kaeulteeo, ee (>ui I'euAaAea ä evm- 
poser ses ditlererm ouvra^eo, par guel mo^en II a eultivös 
<on 68prit, «juel kureut 1e8 auteuro dont II prekera la lee- 
ture; nou8 n'en 80,nme8 guau eommeneement de 8a vio, 
sjui S8t le mo>n8 intore88Änt."

, Vienne Iv 6 ^vril I8l!l: il ^ a guelgue tem8 «zue 
jo n'entend pas Io nom de Oötbe; Oien 8ait qui I'a 
8uplsutö! 8»n8 me traliir en le lui de8iraut, tourmente/. la 
j die Gräfin Josephine O'Donellj un peu et 8»irtout, 8an8 
nvoir I'air 6'x entendre maliee, demander lui pourquoi 
eile 68t 8i a88idue maintenant ä apprendre I'Ln^Iois 
et a^ziuz-vx bien 8ue eette (ZU68tion. -le vai8 ä rnon tour 
deinander de 8 nouvelle8 (le Oötbe, oar elleo m'intere88ent; 
e8t il inoii>8 8oullrant? et 8a 3ante lui pormot eile (le 
lediger guelgue manu8orit8 qu'il pouroit un sour coin- 
iuuni(s(ler, ear tout ee gu il eerit 63t ölo^ant et plai(a 
toujour8 ziour le 8t^le enebantant, guaird rnerne le eontenu 
3eroit moin8 intereooant par lui ineine; o'e8t un don 
(,ui lui 68t tout partieulier et (,ui 68t inappreoiable, guel 
avantaxe d'vtre assuro gue tout ennui 68t banni de 868 
ouvra^eo, puio gu'uno c/ualite e88entiell6 leur 68t eom- 
mune, eeile de In diotion aAreable."

Wir dürfen annehmen, daß der Herzog dieses Lob 
Goethe nicht vorenthalten hat. Es mag ihn darüber ge
tröstet haben, daß seine überschwänglichen Äußerungen 
über der Kaiserin Persönlichkeit durch eine Jndiscretion 
ihr zu Ohren gekommen und Mißdeutungen ausgeseht 
gewesen waren.

Aeinhard hatte den oben S. OXlVf. mitgetheilten Brief 
Goethes in einer Abschrift an Joseph v. Hammer ge-

') Vgl. unten S. 50.
Schriften der Goethe-Gesellschaft XVII. ^



schickt, weil derselbe Brief Goethes Freude über einige 
Autographen enthielt, die ihm Hammer für seine Samm
lung verschafft hatte. Hammer ließ diese Abschrift durch 
den Grafen Sickingen, der mit der Kaiserin in Briefwechsel 
stand, an diese gelangen und hielt auch andern gegen
über damit nicht zurück. Wurde diese Taktlosigkeit von 
Seite der Kaiserin auch zunächst „mit einer Äußerung 

der Bescheidenheit über die Erkennung solcher Verdienste, 
wie sie nur dem höchsten ziemt" erwidert, so war Goethe 
doch mit dem ganzen Vorgang wenig zufrieden. „Was 
ich Ihnen jedesmal schreibe", antwortete er Reinhard, 
„ist eigentlich nur zwischen uns beyden. Mögen Sic 
etwas davon irgend jemandem mittheilen, so werde ich so 
wenig dazu scheel sehen, als wenn Sie ein zwischen uns 
zweyen angefaugenes Gespräch in Gegenwart eines dritten 
fortsehten. Das Recht, das Sie ihm geben, gestehe ich 
ihm gern zu." Und sogleich kündigte er seinen Ent
schluß an, von nun an zurückhaltender zu sein: „Von 
der Kaiserin« von Ostreich habe ich mir abgewohnt zu 
reden. Es ist immer nur ein abstracter Begriff, den 
man von solchen Vollkommenheiten ausdrückt, und da 
mich im Innersten eigentlich nur das Individuelle in 
seiner schärfsten Bestimmung interessirt.. ., so fühle ich 
mich im Stillen glücklich, eine solche ungemeine Personali
tät im Busen immerfort wieder aufzubauen und mir 
selbst wieder darzustellen, da ich das Glück gehabt habe, 
ihre besonderen Züge mir zu vergegenwärtigen und sie 
festzuhalten." Z

Die Kaiserin war wirklich einen Augenblick laug ver
stimmt und besorgte weitere Jndiscretioncn. Sie ließ

') Briefwechsel zwischen Goethe und Reinhard S. 135, 138 f. 
— Briefe XXIII, 149.



Goethe durch die Gräfin O'Tonell mittheilen, daß sie 
zwar an seiner Bescheidenheit keinen Augenblick zweifle, 
vielmehr vollkommen überzeugt sei, er würde von allem, 
was er in Teplih gehört und gelesen, keinen Gebrauch 
machen, dennoch aber wolle sie Gewißheit darüber haben, 
in keinem seiner Werke, unter welchem Borwand es 
immer sein möge, genannt und errathen zu werden 
(unten S. 44). Goethes eigenhändige Antwort darauf 
lS. 47 f.) ist ein Meisterwerk höfischer Diplomatie. Er 
giebt zu, daß er seine Gesinnungen gegen die Kaiserin 
in litterarischer Form habe äußern wollen, versichert 
aber, daß er es niemals ohne vorherige Zustimmung der 
hohen Frau gethau hätte.

Beide Briefe geben zu denken. Was konnte Goethe 
gehört und gelesen haben, an dessen Geheimhaltung der 
Kaiserin so sehr gelegen sein mochte? Ihre Aufzeich
nungen über Diderot, den Plan zur Wette, einen Entwurf 
oder eine Scene dazu, wenn sie wirklich selbst dergleichen 
»iedcrgcschrieben haben sollte? Ästhetische Äußerungen 

bei den Vorlesungen und litterarischen Zusammenkünften? 
Mag sein, daß sie auch dergleichen nicht gern in die 
Öffentlichkeit gezerrt sah. Aber bei dieser lebhaften Frau, 

an der jede Fiber damals in politischer Erregung bebte, 
die geradewegs von der Begegnung mit dem verhaßten 
Gatten ihrer Stieftochter nach Teplitz gekommen war, 
denkt man doch zuerst an politische Gespräche. Den Herzog 
fesselte gewiß nicht blos ihre bezaubernde Liebenswürdigkeit 
an die Kaiserin, sondern auch die Gemeinsamkeit politischer 
Interessen, die Abneigung gegen Napoleon und deswegen 
wohl bediente man sich bei dem Briefwechsel des Fürsten 
de Ligne als Vermittler. Zwei Stunden laug führte sie 
wenige Wochen später in Baden mit Geuh ein „sehr



interessantes" Gespräch, dem die Politik gewiß nicht fern 

blieb. Sic wird auch im Jahre 1612 aus den Gesprächen 
der Hofgesellschaft nicht ausgeschlossen gewesen sein, trotz 

der entgegengesetzten Behauptung der Kaiserin ihrem war
nenden Gatten gegenüber. Daß Goethe den Fürst Primas 

von Dalberg an der Tafel der Kaiserin durch eine ge
schickte Wendung zu vertheidigen gewagt habe, erzählte 
er später selbst. Auch andere Äußerungen gegen Napoleon 

und seinen Anhang mögen gefallen sein. Jedenfalls war 
Goethe über die Gesinnung der Kaiserin wohl unterrich

tet und hätte andere darüber anfklären können. >)

Welche seiner literarischen Arbeiten Goethe mit dem 
Namen der Kaiserin in Verbindung bringen wollte, 

wissen wir nicht. Ta der Brief an die Gräfin zu 
Beginn des Jahres 1813 geschrieben ist und er darin 
sagt, ein gewisser stiller Wunsch sollte noch im Laufe 
dieses Jahres gegen sie verlauten, so liegt es am nächsten 
daran zu denken, daß er den dritten Band von Dichtung 

und Wahrheit der Kaiserin hatte widnien wollen. Aber

>) Guglia S. 152. — Gentz, Tagebücher I, 262 (4. Scpt. 1812). 
— Gespräche VII, 202 (1830). — Übrigens hatte sich Goethe schon 
in Teplitz gehütet das Vertrauen der Kaiserin zu mißbrauchen. 
Als ihm Jacobs eine Bittschrift Caroline Beckers an die Kaiserin 
um Verwendung bei Napoleon für ihren gefangenen Mann, den 
Hosrath Zacharias Becker in Gotha, übersandte, antwortete er 
ihm, da man in so hohen Verhältnissen auf das vorsichtigste zu 
verfahren habe, so habe er nur die ersten Schritte thun können. 
,.Jch bin daher nicht im Stande zu sagen, ob sie einige Folgen 
haben werden, weil sich Jedermann die größte Precaution zur 
Pflicht macht; ich bitte daher aus's inständigste auch von diesem 
meinem Briese gegen Niemanden zu erwähnen, weil davon kein 
Vortheil zu erwarten, Wohl aber Nachtheil zu befürchten ist." 
Briese XXIIl, 64. 451.



ciuch die „Italienische Reise", die er ein Jahr später zu 
dictiren begann, lag damals schon in seinem Plan, und 
cs hätte sehr nahe gelegen, der italienischen Prinzessin 
dieses Werk zuzueignen. Oder dachte er an eine Ausgabe 
der „Wette" oder hatte er damals schon einen Neudruck 
von Hermann und Dorothea mit stillschweigender Be
ziehung auf die Zeitvcrhältnisse im Sinn und wollte er 
die Kaiserin als nene Muse des alten Gedichts anrufen?

Es ist nicht ausgeschlossen, daß Goethe an eine solche 
Widmung weitergehende Hoffnungen und Träume an- 
knüpftc, die zu voller Deutlichkeit freilich nicht gelangt 
sein mögen. Noch von Teplih aus hatte er an Christiane 
geschrieben: „Es ist nicht zu berechnen, was dies Ver
hältnis; für Folgen haben kann." Konnte Napoleon auf 
deu Gedanken verfalle», Goethe nach Paris zu berufen, so 
konnte seine große Gegnerin wohl auch daran denken, ihrer 
Hauptstadt und ihrem Reich durch Goethes Berufung 

erhöhten geistigen Glanz zu verleihen. Wohin Leibniz 
und Gottsched, wohin Klopstock, Wieland und Lessing ihre 
Blicke gerichtet hatten, wo Beethovens Genius festen Fuß 
gefaßt hatte, dahin konnten Goethes Blicke sich auch richten. 
Daß aber tatsächlich solche Pläne Goethe durch den Sinn 
schossen, beweist ein Brief an Metternich aus dem Jahre 
1825, worin er ausdrücklich sagt: „Gern gesteh ich daß 
in jener Zeit sdes Verkehrs mit Metternichs der Wunsch 
rege ward solche Stunden möchten nicht vorübergehen 
und ei» günstiges Geschick möchte mir bereitet seyn, unter 
so hoher und sicherer Leitung, diejenigen Gaben welche 
Natur und Bildung mir verliehen zu bedeutenden Zwecken 
treulich zu verwenden." Es ist müßig zu fragen, ob sich 
bei Goethe die Enttäuschung wiederholt hätte, die Klop- 
ste-ck bei der Widmung der Hermannsschlacht an Kaiser



Josef erfahren hatte; aber es ist reizvoll sich anszndcnken, 
welche unermeßlichen Folgen die Durchführung eines sol
chen Planes für das geistige Leben in Österreich gehabt 
hätte. *)

Mußte Goethe auf das laute Bekenntniß seiner ehr
furchtsvollen Ergebenheit gegen die hohe Frau ihrem eigenen 
Wunsch gemäß verzichten, daran konnte ihn nichts hindern, 
daß alles, was er damals schrieb, einen stillen Bezug auf 
sie hatte, und daß er sie als erste und liebste Leserin 
seiner Werke vor Augen hatte. So bei der Wielandrede. 
In seiner wohlbegrnndcten alten Überzeugung, daß die 
Kultur Wiens, ja Süddentschlands, auf Wieland beruhe, 
war er durch seinen Berkehr mit dem österreichischen 
Adel gewiß bestärkt worden. Wielands französisches Wesen 
mußte der Kaiserin sympathisch sein; der Graziendichter 
mußte die graziöse Frau entzücken, und ihre Borliebe für 
Wieland war Goethe gewiß nicht unbekannt. Nach Wie
lands Tod hatte sie an den Herzog geschrieben (1. März 
1814): ,6est avec bien cku reZret que j'al appvis la 
nrort cke IVielanch esst une vraie perte pnur !a llittera- 
ture alleinancke; il est vrai que son Zrancl a^e ne lui 
pernrettoit plus äs I'enricbie cke nouveaux ouvraxes, mais 
i> auroit pu quicker ckes eleves et les initier sun ses 
traess; Oötbe l'aura bien reZretter; cs ckernier est il 
plus eontent cke sa santö? veuiller: lui clire que je vous 
ai clemancker cks ses nouvelles" und später (6. April 
1813) gefragt: »lBaurons nous point quelques oeuvres 
postbuines cku pauvre XVielanck?" Als ihr der Herzog

>) Briefe XXIII, 51. — Unten S. 203. — In Wien ver
suchte man Goethes Beziehung zur Kaiserin litterarisch auszu- 
uuken, so Friede. Schlegel für das Deutsche Museum, vgl. Schr. 
d. G.-G. XIII, 199.



einen Bericht über die Logenfeier zu Wielands Andenken 
mit Goethes Rede übersandte, antwortete sie baldigst 

(30. April 1813): »^lille Araees pour Io livre que vo>m 
m'ave/. envo^er, Die Feher Wielands, laute la eereinonie 
doit avoir ete bien touelisnte et le diseour de Ooetlle H 

est non seulenient une >neee d'eloquenee, inais il prouve 
d'avoir Kien eonnu I'espeit et le ^out tlu delunt; se 
>'ai luv avee uu veais iuterel." Ähnlich wird das llr- 
theil in dein verlorenen „himmlischen" Brief der Gräfin 
O'Donell gelautet haben, aus das sich Goethe in seiner 
Antwort (S. 54) bezieht. Hatte die Kaiserin gegen den 
Herzog Goethes Fruchtbarkeit hervorgehoben, so fand sie 
hier die glänzende Charakteristik Wielands: „Aus der 
Fruchtbarkeit seines Geistes entquoll die Fruchtbarkeit 

seiner Feder." Die Kaiserin mochte ihr eigenes heiteres 
Wesen darin abgespiegelt sehen, wenn sie von Shaftcs- 
bury dort las: „Gegen Alles dieses, glaubte er, sei 
am Besten durch Frohsinn zu wirken; nur das, was 
man mit Heiterkeit ansehe, werde man recht sehn, war 
seine Meinung. Wer mit Heiterkeit in seinen eigenen 
Busen schauen kbnne, müsse ein guter Mann sein. Dar
auf komme Alles an, und alles übrige Gute entspringe 
daher. Geist, Witz, Humor seien die ächten Organe, wo

mit ein solches Gemüth die Welt anfasse." Es mag sie 

an Goethes mündliche Anleitung erinnert haben, wenn 
sie dort las: „die Kunst überhaupt, besonders aber die 
der Alten, läßt sich ohne Enthusiasmus weder fassen noch 
begreifen. Wer nicht mit Erstaunen und Bewunderung 
anfangen will, der findet nicht den Zugang in das innerste 
Heiligthum." Vielleicht gedachte sie des Teplitzer Verkehrs

Die Kaiserin sprach also den Namen französisch aus, vgl. 
Enphorion IX, 423.



mit Goethe, oder jener Zukunftspläne, die wir ihr zu
getraut haben, wenn sie Wielands Verhältnis zu seiner 
großen Gönnerin, der Herzogin Mutter, dort dargestellt 
fand: .Nicht ohne höhere Veranlassung aber kehrte der 
Freund nach der Stadt zurück .... Er fühlte nur zu sehr, 
was es ihm koste, von ihr entfernt zu sein .... Er kehrt 
zurück, bezieht eine Wohnung ganz nahe der fürstlichen, 
nimmt Theil an dem Sommeraufenthalt in Tiefurt und 
betrachtet sich nun als Glied des Hauses und Hofes.' 
Goethe war durch das Lob der Kaiserin hoch beglückt: 
„In so trüben Zeiten, wo man kaum mehr weiß, wohin 
man die Augen richten soll, thut ein solcher Sonnenblick 
gar zu wohl."

So sehr auch die Kaiserin in kurzer Zeit zum Ver- 
ständniß der ihr anfangs fremdartigen Goethischen Werke 
herangereift war, inniger schlugen ihre Seelen in ihren 
politischen Träumen zusammen. Beide waren einig in 
ihrer glühenden Sehnsucht nach Frieden und in ihrer 
sicheren Hoffnung auf die Befreiung Deutschlands. So 
schwebte in den Tagen der Entscheidung die zarte Frau 
mit der männlichen Seele stets vor den Augen des Dichters 
und sie wieder hielt keinen anderen deutschen Dichter für 
berufener, das Lob der Retter Deutschlands zu besingen, 
als den Dichter von Hermann und Dorothea.

In denselben Stunden, in denen die Entscheidung über 
Napoleons Schicksal aus dem Leipziger Schlachtfelde siel, 
schrieb Goethe „noch in ahnungsvoller Sicherheit, umgeben 
von einer ängstlichen Stille", den Epilog zum Essex, worin 
„die merkwürdigen prophetischen Worte Vorkommen", die 
ihn nachher selbst in Verwunderung setzten:

Annalen 1794. — Werke, Hempcl XXVII, 2. Abth. S. 57, 
60,63,68. Briefe XXIII, 355 f.
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Ter Mensch erfährt, er sei auch wer er mag,
Sein letztes Glück und einen letzten Tag!')

lind kurze Zeit darauf, als die Greuel des Krieges 
kaum an ihm selbst Vorbeigegaugen waren, gab er Cotta 
zu überlegen, ob er nicht Hermann und Dorothea in 
Taschenformat abdrucken und um wohlfeilen Preis aus- 
streuen möge: „Ich bin anfgefordert, einen zwehten Theil 
zu schreiben, weiß aber kaum, ob ich ihn zu Stande 
bringe. Auf alle Fälle würde jenes Werkchcn jetzt von 
guter Wirkung seyn." ?)

Die hohe Absicht, die Goethe init dieser, Anfang 1814 
erschienenen Neuausgabe seines Epos verfolgte, hat niemand 
der Nation deutlicher gemacht, als ein von Eichstädt mit 
großem Geschick ausgewühlter anonymer Recensent der 
Jenaer Allgemeinen Litteraturzeitung, in dem ein scharf
sichtiger Forscher den Tübinger Professor S. H. Michaelis 
erkannt hat: „Goethe hat sich durch die neueTSluflage von 
Hermann und Dorothea hinlänglich mit Sehergeist über 
das Große erklärt, was jetzt die deutsche Nation voll
bringt. Aber sollte der ewig junge Dichter an der 
"Grenze des höheren Alters durch die Verjüngung seines 
Volks, für welches er so unaussprechlich viel gethan hat, 
nicht noch Schwung und Lust zu neuer poetischer Schöpfung 
erhalten? Der Stoff zu einem großen deutschen National
epos ist da. Zu schauen ist, wie ihn Gottes Hand un
mittelbar in Rußland bereitete. Welche Einleitung zu 
jenem Epos, dessen Aufgabe der Sieg der deutschen Nation 
über die ungeheure, stets bewunderungswürdige Persönlich
leit eines Einzigen wäre, welcher die Arme desjenigen

>1 Taget,. V, 79. — Werke, Hesse XXX, 215. — Briefe 
XXIV, 25.

-) Briefe XXIV, 20.
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Volkes, das immer ihr Gegensatz war, wider sie richtete. 
Wer kann mehr zu einem solchen Epos berufen sein, als 
wer so die deutsche Nation aufrief und zugleich der 
Riesenkraft, bei welcher zuletzt nur Erde und Meer noch 
Gewicht hatten, ohne Scheu und ohne Schmeichelei hul
digte?" Mit hoher Befriedigung las Goethe diese wich
tigen Sätze: „ich lasse keines seiner Worte weder jetzt 
noch künftig unbeachtet" (12. März 1814). i)

Was hier ein wahrer Patriot, ein guter Kenner- 
Goethes in flammenden Worten vor aller Welt that, den 
größten Dichter Deutschlands zur dichterischen Bewältigung 
der großen politischen Vorgänge der Gegenwart anf- 
zurufen, das hatte seine hohe Gvnnerin in aller Stille 
längst gethan. Sie war immer mit Herz und Sinn bei 
der österreichischen Armee, bei ihrem Gatten; sie zog mit 
ihr in Weimar ein und empfing Berichte von dort her; 
mit fliegendem Athen: verfolgte sie die kriegerischen Er
eignisse, durch die auch Goethe in Mitleidenschaft gezogen 
ward. So schrieb sie am 20. November 1813 an den 
Herzog: , ässurer Ooetlls cts man bien oonstant Sou
venir; la vue cts tant cts troupes n' aura pas aiZuisss 
sa vervs poetigue, Is oatme gu'on ose prsvoir ctans 
l' avsnir rsellaullsra son imma^ination, st il ebantsra 
I' stoge äss Lauveurs cts I' Allonra^ns, au noinbrs clss- 
gusts ss trouva un guetgu'un gui rn'sst bisn oller, et 
gut a ets Kien sensible ä l' aooueil ainieal gu'on lui llt 
ä Weimar."

Es ist der letzte Brief, der sich von der Kaiserin au 
den Herzog erhalten hat, es ist die schönste Zeile, die

') Märzheft der Jcnaischen Allgcm. Lit.-Ztg., unter den 
„Schriften über die Tagesgeschichte" eingereiht. Barrentrapp, 
Historische Zeitschrift 89, 491 ff. Briefe XXIV, 193.



aus ihrer Feder geflossen ist; der beste Beweis ihres 
Vertrauens zu Goethe, das Siegel auf alle ihre Guust- 
bezeugungen. Sie wußte, daß Goethe stets Leid und 
Freud mit seiner Nation empfunden habe und empfinde, 
und daß er gerne die erste würdige Gelegenheit ergreifen 
werde, ihr dies auszudrücken, wie er später selbst gegen 
Iffland bekannte. Auch hier konnte sich Goethe sagen, 
daß er keines dieser Worte weder jetzt noch künftig un
beachtet lassen werde. Nun beeilte er sich, jenen Epilog 
zum Essex vor die Augen zu bringen, denen die propheti
schen Zeilen darin entgcgenleuchten mußten wie ein blut- 
rother Feuerschein. Nun säumte er nicht, die bedeutungs
volle Wiedererweckung seines Epos ihr zur Kenntniß zu 

bringen.
Die eigentliche Erfüllung aber jenes kaiserlichen Wun

sches ist Goethes Festspiel „Des Epimenides Erwachen". 
Der Gedanke an die Hoffnungen, die man an höchster 
Stelle aus ihn setzte, mag ihn bewogen haben, die ur- 
sprüngliche Abneigung gegen den von Berlin ausgehen
den Plan zu überwinden. Es galt das Lob der Retter 
Deutschlands zu besingen; es galt damit auch den Gatten 
seiner kaiserlichen Gönnerin zu feiern, wenn auch anderen 
Fürsten der Borrang belassen werden mußte. Der Um
stand, daß ein höfisches Fest in Berlin, dem der dritte

') Briefe XXIV, 299. — Das „Allgemeine Volkslied" („WaS 
strahlt auf der Berge nächtlichen Höh'n, Wie heilige Opferflam
men?") zum „Sieges- und Friedensfcst der verbündeten Monarchen, 
geschert im Prater und dessen Umgebungen am 18. October 1814", 
das Gyrowetz in Musik gesetzt hat, hätte man Goethe niemals 
zumuthen sollen. Es ist, wie Schroer selbst schon richtig erkannte, 
eine Nachahmung Th. Körners. Vgl. Chronik des Wiener Gocthe- 
vcrcins 8. Jahrg. Nr. 6 und 7; 4. Jahrg. Nr. 6 und 7. Tie 
Wcimarischc Ausgabe hat es mit Recht ausgeschlossen.



hvhe Verbündete noch dazu nicht beiwohnte, zu verherr
lichen war, verlieh der Dichtung etwas Zwiespältiges. 
Man darf in den drei weiblichen Gestalten: Glaube, Liebe, 
Hoffnung, die den Chor der Tugenden anführen, gewiß 
nicht schlechtweg die fürstlichen Gattinnen der drei Ver
bündeten erkennen wollen. Aber Goethe wählte die sym
bolisch-allegorische Einkleidung, um auf das Nächste und 
Höchste ohne jeglichen Anstoß hindeuten zu können. So 
regte er an, daß die Schauspielerin, welche die Hoff
nung darstellte, an Gestalt und Betragen der Königin 
Luise ähnlich sein solle, behandelte dann aber, auf Jff- 
lands Einsprache, um den König nicht schmerzlich zu 
erregen, die Anspielung so leise als möglich. Mußte 
aber nicht das Bild der vorzeitig Geschiedenen die edle 
Gestalt der noch Lebenden, aber auch schon mit der 
Marke des Todes Gezeichneten dem Dichter vor die Augen 
zaubern und mußten nicht so die Züge der beiden geistes
verwandten Herrscherinnen in dem dichterischen Abbild 
zusammenfließen'? Als Minerva tritt die Hoffnung auf, 
bewaffnet mit Helm, Schild und Speer und sie sagt 
von sich:

Weiblich gestaltet, bin ich männlich kühn.

Der Kaiserin von Österreich hatte Goethe aus Pandora 

vorgelesen, einer Dichtung, von der so viele Fäden zum 
Epimenides hinüberleiten. Er wird wie sonst die lyrischen 
Stellen bevorzugt haben. Könnte darunter nicht auch 
die schalkhafte, graeiöse Scene gewesen sein, in der Elpore 
zu den Zuschauern spricht, die Zarte zu den Unruhigen, 
Uberinüthigcn? Könnte ihm die tapfre, hoffnungsvolle, 
zuknnftsfreudige Herrscherin nicht erschienen sein wie jene 
Elpore thraseia, sie, von der Gentz sagte: ,,6'sst notre 
Partie körte"? Und jetzt spielt sie nicht mehr neckisch



mit dem Echo wie dort, sondern ruft das Wort Freiheit 
mit Überzeugung laut in die Lüfte, bis das Echo von 
allen Seiten und Enden wiederhallt. Die beiden edlen, 
mnthigen, mannhaften Fürstinnen waren auch sonst im 
Gedächtniß der Zeitgenossen nah vereint. Cchenkendorf sah 
sie beide „als seelige Geister wallen am Firmament" und 
wählte er für Luisens Bild zartere Farben, so zeichnete 
auch er Maria Ludovica als die männlich kühne:

Doch die Reine Hohe Zweite 
Stand im heißen Männerstreite,
Freiheitskampf und Sicgsgeläute 
Hat ihr kühnes Herz erfreut.

Auch Luisens Sohn, Prinz Wilhelm von Preußen, nennt 
die beiden Namen in einem Athem und erkennt die 
Ähnlichkeit ihres Schicksals.')

So fließen auch bei Goethe die Umrisse ineinander. 
Und die Huldigungsstrophe auf den Kaiser Franz durste, 
um dem nächsten Zweck des Festspiels Rechnung zu tragen, 
nicht die Hoffnung sprechen, sondern die „Liebe", und auch 
da dürfen wir sagen: Die Liebe der Gattin, die Liebe der 
Kaiserin als Symbol für die Liebe der Völker:

Ich suche Den mit liebevollen Blicken,
Der liebevoll bei seinem Volk verweilt,
Der treuen Seinen neubelebt Entzücken 
Mit offnem, holden Vatcrherzen theilt.
Der Edle hat mit Edlem sich verbündet,
Da jauchzte kühn die treue Schaar,
Und wo die Liebe wirkt und gründet,

') Tageb. 3. Sept. 1810 (IV, 131): „Bey Frau v. Berg. Die 
lyrischen Stellen aus Pandora vorgelesen." Guglia S. 84. I80ff. 
Tie Gedichte Schenkcndorfs fanden lauten Widerhall im Herzen 
seiner Zeitgenossen. Karoline Humboldt, die beide Fürstinnen 
gekannt hatte, schrieb sic sich ab; vgl. Leihmann, Rudolf Haym 

zum Gedächtniß (Halle 1901), S. 78ff.
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Da wird die Kraft der Tugend offenbar,
Das Glück ist sicher und gerundet.

Als Goethe den Epimenides in seine Werke aufnahm, 
stellte er ihn unmittelbar hinter die Karlsbader Gedichte 

an die Kaiserin und die kaiserliche Familie, unmittelbar 

hinter das Gedicht an Maria Luise, das mit dem Verse 
geschlossen hatte:

Der alles wollen kann, will auch den Frieden 

den er jetzt im Motto des Epimenides zurücknimmt:

Den Frieden kann das Wollen nicht bereiten:
Wer alles will, will sich vor allen mächtig,

damit einlenkend in die Meinung der Kaiserin, der der 

erste Vers kaum zugesagt haben dürfte.

Das Festspiel erschien erst zu einer Zeit im Druck, 
da die Welt durch Napoleons Rückkehr von Elba in 
neue Aufregung versetzt war. Wir wissen nicht, ob die 

Kaiserin es kennen gelernt hat. Unsere drei Briefwechsel 

versiegen um die Mitte des Jahres 1814, zum Theil 

deswegen, weil der Herzog wahrend des Kongresses selbst 
längere Zeit in Wien weilte. Am 16. Januar 1815 
meldet er Goethe von dort aus: „Die Kayserin hat mir 
aufgetragen dir viel schönes von ihr zu sagen. Gräfin 
O'Donell schreibt selber." Goethes Antwort vom 29. Ja

nuar ist bedeutsam. Sie bewegt sich in Ausdrücken, wie 
sie ihm seine Beschäftigung mit den orientalischen Dichtern 
damals nahe legte: „Im Orient, wo ich mich jetzt ge
wöhnlich aufhalte wird es schon für das höchste Glück 

geachtet, wenn von irgend einem demüthigen Knecht vor 
dem Angesichte der Herrinn gesprochen wird und Sie es 
auch nur geschehen läßt. Zu wie vielen Kniebeugungen 

würde derjenige hingerissen werden, dessen Sie selbst er-
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wähnte! Möchte ich doch allerhöchsten Ortes nur manch

mal nahmenweise erscheinen dürfen."
Mit großem Glück hat Dünher ein sonst schwer zu 

deutendes Diwangedicht, das sicher um diese Zeit entstanden 
ist, mit dieser Briefstelle in Berbindung gebracht. Ur

sprünglich „Offenbar Geheimniß" überschrieben, hat es 
diesen Titel an ein andres Gedicht des Diwans abgetreten 
und erhielt jetzt, seiner Stelle am Schluß des Buches der 
Liebe nach dem Gedicht „Geheimes" entsprechend, die sym
bolische Überschrift „Geheimstes". Verbirgt der Dichter 
dort vor der staunenden, verwunderten Menge das süße 

Geheimniß beglückender Liebe, so bekennt er hier, daß es 
auf dem Grund seines Herzens noch etwas Höheres, 
Verborgeneres und Bcglückenderes gäbe. Die Neidischen 
und Anekdotenjäger (die Goethe zur Genüge kannte) 
mögen nur nachspüren und suchen, wem di^se Anbetung 
gelte. Das höchste Erstaunen steht ihnen bevor:

Ihr erschrecket/) wenn sic dasteht!
Ist sie fort, ihr kos't dem Scheine.

In tiefster Demnth naht der Mensch der Gottheit, wenn 
er der göttlichen Huld und Gnade sicher sein darf und nie
mand wird ihn darum tadeln. Ebenso der beglückte Dichter: 

Wenn vor deines Kaisers Throne,
Oder vor der Vielgeliebten/)
Je dein Name wird gesprochen,
Sei es dir zum höchsten Lohne.

') Der Brief des Herzogs ist ungedruckt. Goethes Antwort: 
Briese XXV, 177.

Damit ist zu vergleichen der Brief an Christiane aus 
Teplitz oben S. Xlll.

") Vgl. Goethe an v. Lämel 6. August 1812: „da es mir 
aber länger, als ich hoffen durfte, vergönnt gewesen in der Nähe 
der Allgeliebtcn und Allverehrten Kaiscrinn zu verweilen" 
«Briefe XXIII, 52).
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Goethe hat diesen 4 Versen, noch bevor der Diwan erschien, 
einen bedeutenden Platz in einer andern Dichtung zu Ehren 
einer andern hohen Frau angewiesen. In dem Masken- 
zug zum 18. December 1818, zur Feier der Anwesenheit 
der Kaiserin-Mutter Maria Feodorowua in Weimar, 
wurde der eigentliche Festzug mit dieser als Citat bezeich- 
ueten Strophe eröffnet, woran sich die Verse schlossen:

„Solchen Augenblick verehre,
Wenn das Glück Dir solchen gönnte!"
'Also klingt vom Oriente 
Her des Dichters weise Lehre.

Viel organischer schließen sich diese beiden Verse au das 
Vorausgchende an, als der etwas unvermittelte Schluß, 
den das Gedicht im Diwan erhalten hat und der Von 
dem eigentlichen Anlaß des Gedichts ablenkt. Wie im 
Epimenides sind auch hier dem Künstler die Farben 
ineinandergeflossen. Ein theures Antlitz taucht auf und 
sinkt wieder unter. Das Verbot der Kaiserin, ihren 
Namen in einem seiner Werke zu nennen, war ihm heilig. 
So wird angedeutet, was nicht ausgesprochen werden darf, 
so wird hineingeheimnißt, was offen nicht zu gestehen 
ist, und das schon halb Verschleierte wird rasch noch 
weiter verhüllt, das kaum zu Errathende zum Räthsel 

gesteigert. -)
Ein leiser und feiner Zusammenhang des Gedichts mit 

seiner Verehrung zu der Kaiserin ist umsoweniger abzu
weisen, als Goethe 1827 in den Diwan noch andere Verse 
ausnahm, die er in schwermüthiger Erinnerung an die letzte

>) Goethes Westöstlicher Diwan. Erläutert von Düntzer 
(Lpz. 1878) S. 257. Dagegen Werner S. 189. Tüntzers Ber- 
theidigung: Goethes Verehrung der Kaiserin von Österreich S. 90ff. 

— Werke VI, 63, 383f.
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Begegnung mit der Gräfin Josephine O'Donell und im 
wehmüthigen Gedenken an die Kaiserin am 13. Septem
ber 1818 in einer einsamen Abendstunde zu Franzens
brunn gedichtet hatte und die bezeugen, wie innig beide 
Frauen mit dem Innersten in Goethes Seele verwachsen 

waren -
Woher ick, kamt Es ist noch eine Frage,
Mein Weg hierher, der ist mir kann, bewußt,
Heut nun und hier am hiniinelsrohcn Tage 
Begegnen sich, wie Freunde, Schmerz und Lust.
O süßes Glück, wenn beide sich vereinen!
Einsam, wer möchte lachen, möchte weinen?')

In ihrer theuren Hcimath, der sie sich so lange ver
geblich entgegengesehnt und die sie noch vom Zwang des 
Unterdrückers befreit gesehen hatte, in Berona, war die 
Kaiserin nach laugen Leiden am 7. April 1816 gestorben. 
Goethe erhielt am 18. April vom Großhersog eine kurze 
und nicht ganz genaue Nachricht darüber: „Unsere liebe 
Kaiserin« ist am Tage unserer Huldigungsfeier, den 7., 
in Padua zu dem Oberlehensherrn abberufen worden. 
Man glaubte sie gerettet. Vermuthlich haben die Kräfte 
sie verlassen, ihre Krankheitsgeschichte hat viel Ähnliches 

mit der meiner verstorbenen Tochter." Zwei Tage später 
sandte ihm der Großherzog die Abschrift einer ausführ
licheren Mittheilung, die von einer Person aus der un
mittelbaren Umgebung der Kaiserin hcrrührte, wahrschein
lich von der Gräfin Josephine O'Donell: ,I-a pauvro 
linpsrstrios a eu taut 6s peine ä rnourir. Volant Iss 
reZrets cts I'Dmpersur, UUs avait sarä 6s lairs tout es 
qus Iss mäckeeing lui orckonneraiont, mais o'ätait tro>> 
tarck. Us avaient prononos, qu'büls ns pourrait ss trainer

') Werke VI. 78, 390.
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(>U6 guslgues semaines. Usnäanl gu'on Uui tnisail I» 
leoturs LIIs s'esriait: laut-il äouo inourir! st konäait 
sn lärme». Lite a serit penäant I» journös äsux beures 
äs suits, kille eut Zur 1s svir uns susur lroiäs, alors 
LIIs L äit: estts kois-ei s'est ssrisux, la mort s'approebe 
äs I'sme! Ulis s'appligua Ms-msme äes servisttes 
obauäes. ä. 7 bsurss kllls prit un evanouissemsnt, äu 
qusl KIIs n'est pas revsnus."

Unmittelbare Äußerungen Goethes über das traurige 

Ereiguiß sind nicht bekannt. Nach seiner Gewohnheit ver
schloß er den Schmerz in sich selbst. Erst am 3. Juni 
1816 schrieb er an Cotta (ungedruckt): „Der doppelt 
große Verlust, den ich dieses Jahr durch den Tod der 
Erbgroßherzogin von Mecklenburg und der Kaiserin von 
Österreich erlitten, hat mich so getroffen, das mein poeti
sches Talent darüber verstummt. Vielleicht erlaubt mir 
die Zeit mich deshalb auszusprechen." Durch die An
wesenheit des Grafen Moritz O'Donell in Weimar, im 
October 1816, wurde die Erinnerung an die Verstorbene 
wieder geweckt. Der Schmerz erneuerte sich, als er die 
Stätten wieder betrat, an denen er sie gesehen. Eine 
neue Kaiserin hatte inzwischen die Stelle der Geschiedenen 
bereits eingenommen und ein Dichter aus der jungen 
Generation Österreichs war es, der diese in ihrem neuen 

Vaterland willkommen geheißen hatte. Im Herzen ihrer 
Getreuen aber lebte Maria Ludovica fort. Wir haben ge
hört, wie Goethe das Wiedersehen mit der Gräfin O'Donell 
im Jahre 1818 bewegte. In den Gesprächen mit ihr 
erstand das Angedenken an die Kaiserin. Zwar der Plan,

1> Briefwechsel II, 80 f. Das Tagebuch verzeichnet allerdings 
schon am 16. April: Nachricht von dem Ableben der Kaiserin 
von Österreich.



OXVIl

ihr ein größeres poetisches oder biographisches Denkmal 
zu sehen, der damals flüchtig aufgetaucht war, wurde 
nicht weiter verfolgt; aber das Kästchen, das die Andenken 
der Gräfin an die Theure zu bergen bestimmt war, weihte 
er mit seinen Versen wie einst den Becher, der ihren 
Mund berühren sollte (l. Mai 1820, unten S. 99). 
Ungefähr ein Jahr später <5. März 1821) schrieb er an 
Reinhard: „Den Tod der höchstseligen Kaiserin» habe ich 
noch nicht verwunden; es ist eben, als wenn man einen 
Hauptstern am Himmel vermißte, den man nächtlich wie
der zu sehen die erfreuliche Gewohnheit hatte." Und in 
den Tages- und Jahresheften sagt er übereinstimmend 
damit im Jahre 1829: ihr Tod habe ihn in einen Zu
stand verseht, dessen Nachgefühl ihn niemals wieder ver
lassen habe. Wer aus Österreich zu ihm kam, erneute 
bei ihm das Andenken an die Geschieden».; Grillparzer 
ließ er aus seinen Schätzen alles zeigen, was sich auf 
die Bekanntschaft mit der Kaiserin bezog. Sie war ihm 
von dem Begriff Österreich unablösbar, sie verkörperte 
für ihn den Genius Österreichs.')

U. Goethe und die österreichische Armee.

Von einzelnen Begegnungen mit österreichischen Lffi- 
zieren abgesehen, hatte Goethe auf der Campagne in 
Frankreich 1792 vielfache Gelegenheit, mit österreichischen 
Soldaten zusammenzukommen, den österreichischen Volks-

') Willkommen bei der Ankunft der vierten Gemahlin Kaiser 
ssranz'I 1810: Grillparzers Werke °II, 113. — Auch „daS Knpfer- 
werk der von der Aenetianischen Academie der Kaiserin von Oester
reich verehrten Kunstwerke" erinnerte an sie (Tagcb. 16. Oct. 1818 ; 
VI, 254). — Briefwechsel zwischen Goethe und Reinhard S. 195.
- Grillparzers Selbstbiographie: Werke ^ XX, 137 f.
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charakter zu studiren und ihn mit dein preußischen zu ver
gleichen. Die Hauptscene, welche „den Charakter beider 
Nationen klar ins Licht setzte", war ein Streit zwischen 
einem preußischen und einem österreichischen Unteroffizier 
in Coblenz. Der Österreicher hatte den Auftrag, die mög
lich schnellste Überfahrt einer Wagenkolonne zu beauf
sichtigen, aller Verwirrung vorzubeugen und deshalb kein 
anderes Fuhrwerk dazwischen zu lassen. Ter Preuße 
verlangte von ihm eine Ausnahme für fein Wägelchen, 
auf welchem Frau und Kind mit einigen Habscligkeiten 
gepackt waren. „Mit großer Gelassenheit versagte der 
Östreicher die Forderung, auf die Ordre sich berufend, 

die ihm dergleichen ausdrücklich verbiete; der Preuße 
ward heftiger, der Östreicher wo möglich gelassener, er 

litt keine Lücke in der ihm empfohlenen Kolonne, und der 
Andere fand sich einzudrängen keinen Raum. Endlich 
schlug der Zudringliche an feinen Säbel und forderte 
den Widerstehenden heraus; mit Drohen und Schimpfen 
wollte er seinen Gegner ins nächste Gäßchen bewegen, 
um die Sache daselbst auszumachen; der höchst ruhige, 
verständige Mann aber, der die Rechte seines Postens gar 
wohl kannte, rührte sich nicht und hielt Ordnung nach 
wie vor. Ich wünschte diese Scene Wohl von einem 
Charakterzeichner aufgefaßt; denn wie im Betragen so 
auch in Gestalt unterschieden sich Beide: der Gelassene 
war stämmig und stark, der Wüthende, denn zuletzt er
wies er sich so, hager, lang, schmächtig und rührig." r)

Dieser Eindruck der Ruhe und Gelassenheit blieb für 
Goethe der entscheidende und auf der dritten Schweizer-

') Campagne in Frankreich, Werke, HempelXXV, 123f. Diese 
und die folgenden charakteristischen Stellen hat sich Radies S. 38 
entgehen lassen.
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reise (1797) fielen ihm dieselben Eigenschaften an dem 
österreichischen Militär im Gegensatz zu dem franzö
sischen ins Auge: „Der Franzos ist nicht einen Augen
blick still, er geht, schwätzt, springt, pfeift, singt und 
macht durchaus eiuen solchen Lärm, daß man in einer 
Stadt oder in einem Dorfe immer eine größere Anzahl 
zu sehen glaubt, als sich drin befinden, anstatt daß der 
Ostreicher still, ruhig und ohne Äußerung irgend einer 
Leidenschaft gerade vor sich hinlebt." Das in Frankfurt 
liegende cechische Regiment Manfredini, das sich aus deni 
Bezirk von Mährisch-Neustadt ergänzte, gab Goethe Ver
anlassung zu einer ausführlichen Charakteristik der Mann
schaft, wobei er wieder das Ruhige und Gesetzte betont: 
„Die Leute sind fast durchaus von einerlei Größe, eine 
kleine, aber derbe und wohlgebaute Art. Berwundersam 
ist die Gleichheit der Größe, aber noch mehr die Ähnlich

keit der Gesichter; es sind, so viel ich weiß, Böhmen. 
Sie haben meist lang geschlitzte kleine Augen, die etwas 
nach der ganzen Physiognomie zurück, aber nicht tief 
liegen, eng gefaßte Stirnen, kurze Nasen, die doch keine 
Stumpfnasen sind, mit breiten, scharf eingeschnittenen 
Nasenflügeln; die Oberwange ist etwas stark und nach 
der Seite stehend; der Mund laug, die Mittellinie fast 
ganz grad, die Lippen flach; bei Vielen hat der Mund 
einen verständig ruhigen Ausdruck; die Hinterköpfe schei
nen klein, wenigstens macht das kleine und enge Kasket 
das Ansehen; sie sind knapp und gut gekleidet. . . . Üb
rigens sind sic sowohl einzeln als im Ganzen ruhig und 

gesetzt." r)
Und wie an der Mannschaft machte Goethe seine 

Beobachtungen auch an den österreichischen Offizieren.

') Reise in die Schweiz: Werke, Henipel XXVI, 48. 50.



llXX

An der Tadle ck büte in Heidelberg hatte er Gelegenheit, 
ihre Heiterkeit, den artigen Ton ihrer Unterhaltung, 
besonders den Witz und Humor kernen zu lernen, 
womit sie die Eigenheiten und Unerträglichkeiten ver
schiedener Chess zur Sprache brachten: „Überhaupt be

merkte ich" — fügt er hinzu — „daß sie sämmtlich sehr- 
geschickt und sogar mit Geist und Verwegenheit, mit mehr 
oder weniger Geschmack die richtige und komische Seite 
der Sache auffanden; doch zuletzt war das Sonderbare, 
daß ein einziges vernünftiges Wort die ganze Gesellschaft 
aus der Fassung brachte." *)

Von österreichischen Offizieren, die er damals persön
lich kennen lernte, hebt Goethe einen Hauptmann Jakar- 
dowski vom Generalstabe und einen Oberleutnant Joseph 
v. Koudelka (1773—1850) hervor, den er einen wohl
gebildeten jungen Mann und großen Liebhaber der Musik 
nennt. Es ist der spätere Fcldmarschalllieutenant und 
Freiherr von Koudelka. Bedeutender noch als sein musi
kalisches Talent war sein malerisches, das er auf seine 
Tochter Paulinc, die Gattin Schmerlings, vererbte. ?)

Durch den Herzog war Goethe über den Geist in 
der österreichischen Armee, über die traditionelle Tapfer
keit der Truppen und der Führer, aber auch über die

') Ebenda S. 54s. Wörtlich aus dem Tagebuch (II l-gfs.) 
übernommen.

') Ebenda S. 78. 81. Radies S. 38. Über v. Koudelka und 
seine Tochter: Wurzbach XIII, 58ff. Pauline wie ihr Ga.ttc waren 
warme Verehrer Goethes. Pauline über Lenaus Faust (21. Mai 
1835): „An mein Ideal von Poesie, Goethes Faust, erinnert dieses 
Gedicht nur, um Einem recht den Abstand und Goethes Größe zu 
zeigen." Vgl. Alfred v. Arneth, Anton Ritter v. Schmerling 
1895 S. 12; ebenda S. 14 Schmerlings Urthcil über die Wahl
verwandtschaften. Chronik IX (1895) Nr. 2.
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Hehler, die i» der Leitung gemacht wurden, wohl unter
richtet. Mit Aufmerksamkeit verfolgte er die napoleo- 
nischen Kriege und gern ließ er sich von den österreichi
schen Offizieren, denen er in de» böhmischen Bädern be
gegnete, über die Einzelheiten belehren, so in Karlsbad
1806 von dem Generalmajor Joseph v. Richter, der ihn 
„ins Vergangene gar manchen Blick thun ließ". „Er 
hatte die harten Schicksale von Ulm miterlebt, und mir 
ward ein Tagebuch vom 3. Oktober 1805 bis zum 17., 
als dem Tage der Übergabe gedachter Festung, mit- 
getheilt." i)

Die Verkörperung der altösterreichischen Armee trat 
Goethe aber im Fürsten Karl v. Ligne entgegen, den er
1807 im Kreis der Fürstin Bagration persönlich kennen 
lernte, während der Herzog schon seit 1797 mit ihm 
bekannt war. In den Annalen sagt Goethe von ihm: 
„Seine Gegenwart bestätigte seinen Ruf; er zeigte sich 
immer heiter, geistreich, allen Vorfällen gewachsen und 
als Welt- und Lebemann überall willkommen und zu 
Hause." Der Fürst (1735—1814) stand damals im 
72. Lebensjahr. Seine Erinnerungen reichten über den 
siebenjährigen Krieg zurück, in dem er seinen Ruhm be
gründet hatte. Der Schüler Lachs und Laudons konnte 
Goethes Theilnahme für die altösterreichischcn Feldherrn 
wachrufen, der treue Diener Maria Theresias und Josephs U. 
ihm deren Charakterbilder zeichnen, der Freund der Kai
serin Katharina ihn in neue und ferne Welten einführen. 
Der Dichter der Iphigenie sah hier den Mann vor sich, 
der auf der Reise in die Krim in abenteuerlicher Weise 
von dem Vorgebirge Besitz ergriffen hatte, auf dem

') Tag- und Jahrcsheste 1806. Radics S. 39.
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Iphigeniens Tempel gestanden haben soll. Im Buch seiner 
Erinnerungen standen Friedrich der Große, Rousseau und 
Boltaire cingezeichnet. Am französischen Hof hatte der 
Liebling Marie Antoinettens die Tage verschönert und 
erheitert, über denen schon die Schatten der Revolution 
lagen. Obwohl durch die harte Schule des Unglücks ge
gangen, hatte er nichts von seinem sprichwörtlichen Froh
sinn, von seiner unbesiegbaren Heiterkeit, von seiner un
übertroffenen Galanterie, von seinem sprühenden Witz, von 
seiner geistreichen Schlagfertigkeit eingebüßt; die Schmäle
rung seines Vermögens, selbst der Tod seines über alles 
geliebten Sohnes konnte ihn nicht völlig niederbengen. 
Aufrecht, vielbewundert und allgemein beliebt, stand er da; 
der letzte Ritter, der letzte Soldat, der letzte Causeur des 
18. Jahrhunderts; es lavoiit ckss Vieux et des lloiurnss, 
wie ihn Gentz nannte. Goethe hatte schon 1803 durch 
Frau v. Ehbenberg eine überschwängliche Improvisation des 
leichtflüssigen Poeten, der seine Begeisterung für Goethes 
Werke nur aus- der Lectüre von Übersetzungen schöpfte, 

über sich ergehn lassen müssen, sich an den von ihm ge
sammelten Aussprüchen Napoleons erfreut, sich an mancher 
seiner Anecdoten ergötzt. Er traf ihn wieder im Kreise 
der Kaiserin und seiner Verwandten (der fürstlichen Fa
milie Clarh) zu Teplitz, er durfte ihn im Jahre 1811 in 
Weimar begrüßen. Der Eindruck war immer der gleiche: 
„Er ist in seinem 78. Jahre noch so Hof- und Welt
mann, noch so heiter und leichtsinnig als jemals. Er 
belebt durch seine Anmuth jede Gesellschaft in der er sich 
befindet" (an Knebel, 30. August 1810). In des Fürsten 
Enkelin, der reizenden Titine de Ligne, der späteren 
Gräfin Moritz O'Donell, fand er dessen gute Eigen
schaften verschönert wieder. Goethe wollte das Bild des
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Fürsten als das des frohesten Mannes des Jahrhunderts 
in einem „Requiem" festhalten, zu dem ihm außer den 
eigenen Erinnerungen der ihm vom Herzog übersandte 
Nekrolog des Grafen Moritz O'Donell die Farben leihen 
sollte. Dem Genius sollte die Charakteristik seiner Abstam
mung und seiner Anlagen in den Mund gelegt werden:

Wem hoher Ahnen Geist im alten Sange 
Das Kinderhaupt umschwebt.
Wem früh vom Waffenklange 
Die Erde bebt,
Er wird sich nie Gefahren beugen,
Und Heiterkeit, sie bleibt sein eigen.

Holder Knabe, froh gesinnet,
Alles sei dein Eigeuthnm!
Zwar die brave Faust gewinnet,
Doch der Geist bewährt den Ruhm.

Der Erdgeist sollte den Kriegsruhm des Jjlnglings ver
kündigen. Den verwirrenden Lockungen der Sylphen des 
Hofes und der Gesellschaft leistet der tüchtige Kern seines 
Wesens Widerstand. Auch im Unglück bleibt er fest und 
sich selbst treu. Der Tod des Sohns sollte ergreifend 
dargestellt werden. Aber selbst auf diese Nacht sollte noch 
ein Morgen des Trostes und der Freude folgen in deni 
Weben seiner kostbaren Erinnerungen. Der Chor der 
fremden Länder, denen er gehuldigt hat, umgankelt ihn. 
Italien löst sich aus dem Chore los mit einer Hymne 
auf seine landschaftlichen Schönheiten und die Schütze der 
Kunst. Hier bricht das Fragment ab. Die andern Länder 
sollten folgen: Die belgische Heimath mit des Fürsten 
Schlössern, seinen geliebten und gepflegten Gärten, mit 
der berückenden Geselligkeit; das Frankreich des aneisn 
x^imo mit dem blendenden Glanz und Zauber seiner 
höfischen Feste; Rußland mit den Wnnderbildern der Reise
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in die Krim, die Türkei mit den kriegerischen Erlebnissen, 
die er in seinen bekannten Briefen beschrieben hatte, und 
endlich Österreich: die zweite Heimath des Fürsten, das 
Baterland seines Ruhms, die Zufluchtsstätte seines Alters, 
das Österreich Maria Theresias und Kaiser Josephs, das 
ihn emporsteigen sah, das Österreich des Wiener Kongresses, 

das den Fcldmarschall angesichts der Fürstlichkeiten von 
ganz Europa zu Grabe trug, das Österreich, das mit 
seiner Sorglosigkeit, seiner Lebenslust, seiner Heiterkeit, 
seinem Frohsinn dem mit Geld und Geist verschwende
rischen Fürsten so ähnlich sahJ)

Eine andre Heldengestalt der österreichischen Armee, 
die Goethe in Böhmen schätzen lernte, war der FML. 
Fürst Moritz Liechtenstein (1775—1819), dessen Name 
als eines der Hauptbetheiligten ihm schon im Tagebuch 
über die Belagerung von Uln, entgegengctreten sein mußte. 
Ihm wurde der traurige Austrag zu Theil, über die 
Kapitulationsbedingungen mit Napoleon zu unterhandeln. 
In Macks Prozeß war Fürst Moritz einer der Haupt-

') 1l. Graf Thiirhcim, Feldmnrschall Carl Joseph Fürst 
de Ligne, Wien 1877. Die ältere französische Litteratnr ist ver
zeichnet bei Victor ein ölsck, Ts prinss äs Tigris st sss son- 
tsruxorains, Paris 1890 S. 1f. — Von Laudon besaß Goethe ein 
Bild als Geschenk von Sara v. Grotthuß; vgl. Briese XXIII, 373 
(Teplitz, 28. Juni 1813): „Das Bildchen Laudons ist wirklich aller
liebst, es soll meine Sammlung frisch eingefaßt nächstens zieren." In 
Goethes Nachlaß findet es sich nicht mehr vor. — Briefe XXI, 380. — 
Tageb. III, 140: „Bonapartes Äußerungen in Wien gegen mehrere, 

als den Grasen Zinzendorf von Wrmb (versteckt sich dahinter der 
Name eines Grasen Wrbna'?s, gesammelt vom Fürsten von Ligne 
und mit Anmerkungen begleitet." Vgl. auch Tageb. IV, 308. — 
Den Tod des Sohnes erwähnt Goethe in der Campagne in Frank
reich (Hempel S. 48). — Das Requiem: Werke XVI, 383 ff.
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zeugen. Er hatte eine umfangreiche Denkschrift über die 
Ereignisse jener Tage, über den Protest der Generale und 
die Eigenmächtigkeit des Feldherrn ausgearbeitet, die zur 
Folge hatte, daß die Besonnenheit der Generale und ihre 
Anhänglichkeit an den Monarchen und den Staat von 
berufenster Seite anerkannt wurde und auch nicht der 
Schimmer der Beschuldigung aus sie fiel. Er hatte sich 
schon in der Schlacht bei WUrzburg als Major aus
gezeichnet, war 1799 bei Heidelberg und 1809 im Gefecht 
bei Hausen verwundet worden, war 1800 in Gefangen
schaft gerathen, kämpfte bei Aspern und leistete seine 
wichtigste Heldenthat in der Schlacht bei Wagram bei 
der Vertheidigung von Aderklaa. Sein edler, hochsinniger 
Eharaktcr wird gerühmt. Von den Frauen umworben, 
hatte er immer gesagt, daß er nur aus Liebe heirathen 
werde. Über seinem 1800 geschlossenen Heyensbund mit 
der wunderschönen Fürstin Leopoldine Esterhazy (1<88 
1846) schwebt eine höhere Weihe. Canovas Kunst hatte 
beiden das Herz gerührt, vor seinen Schöpfungen schlugen 
ihre Seelen zusammen. In einer herrlichen Porträtstatuc 
hat Canova die Schönheit der Fürstin verewigt. Fürstin 
Eleonore, obwohl sie das Bündniß gewünscht und be
fördert hatte, wußte doch an der Schwiegertochter anfangs 
manches auszusehen: sie habe einen entschiedenen Willen, 
gehe lieber mit Männern als mit Frauen um, verstehe 
wenig vom Haushalte, Moritz gebe ihr zu viel nach. 
Aber ihr Tadel schlug später in Lob uni. „Sie ist ein 
Engel für uns alle — schrieb sie 1810 von ihr — sanft, 
mäßig, ruhig, klar, ohne Affektation, drängt sich nirgends 
hervor und denkt doch an alles." Bon hoher Begabung 
wird sie uns geschildert, durchhaucht von Liebe und Sehn
sucht, sehr unterrichtet in Geschichte und Litteratur; sie
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zeichnete vortrefflich und wurde nicht müde sich in den 
verschiedenen Gebieten der Kunst anszubilden. Ihre blauen 
Augen bezauberten Goethe und den Herzog im Jahre 1813 
zu Teplih. Sie habe die Gräfin O'Donell verdrängt — 
schrieb der Herzog scherzend an die ältere Freundin. 
Goethe verkehrte viel im fürstlichen Schloß zu Bilin; 
er erwähnt ihre Zeichnungen, die auch Canovas Lob er
fuhren, und las in diesem Kreis wiederholt vor. Der 
Fürst schrieb über Goethes Vorlesungen, daß er bisher 
keine Idee gehabt habe von dieser Lektüre und seiner Art, 
daß man erst die Poesie begreifen lerne: „es war wie 
Musik". Die Fürstin blieb auch nach dem Tod ihres 
Gatten mit dem Großherzog in brieflicher Verbindung.^) 

Einer der intelligentesten und berühmtesten Offiziere 
der österreichischen Armee hatte das Glück, Goethes besondere 
Gunst zu genießen, der spätere Feldmarschall Freiherr 
von Heß (1788 — 1870). In hohem Alter hielt Heß 
seine Erinnerungen an diese glücklichsten Tage seines 
Lebens fest und trotz der langen seitdem verflossenen Zeit 
hafteten die Eindrücke noch unverwischt in seiner Seele. 
Heß, damals Hauptmann im Generalstab und im Gefolge 
des FML. Grafen Bubna, suchte Goethe mit einem 
Kameraden (Freihcrrn v. Neumann) 1813 in Teplitz auf 
und Goethe fand an den jungen Leuten so großes Gefallen, 
daß er ihnen in Dresden Rendezvous gab, und sie dort 
zwei Tage lang in der Bildergallerie und im Japanischen 
Palais herumführte. Im wahrsten Sinn des Wortes 
genossen sie seinen Unterricht. Einen „warmen Kunst
freund" nannte ihn Goethe beim Abschied. Zwei schöne

') Adam Wolf, Fürstin Eleonore Liechtenstein, Wien 1875 
S. 309 ff., 321 f.; Jakob v. Falke, Geschichte des fürstlichen Hanfes 
Liechtenstein III (Wien 1882) S.347 f., 360. Bgl.anch oben S. XXX.
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Briese von Heß als Zeugnisse dauernder Nachwirkung 
haben sich erhalten, während ein dritter verloren ist. Mit 
dem Andenken zweier deutscher Dichter ist der Feldniarschall 
verknüpft, er, an den Grillparzer im Jahre 1849 schrieb: 
„O mein Herr! Es'ist als ob nicht allein Thatkraft, 
Treue, Aufopferungsfähigkeit, es ist als ob alle Empfin
dungen des menschlichen Herzens sich in die Brust der 
Soldaten zurückgezogen Hütten." ')

Noch in demselben Jahr 1813 wälzten sich die Fluthen 
des Krieges nach Weimar. Einen großen Theil seiner 
militärischen Bekannten aus Österreich sah Goethe jetzt 

in seinem Hause. „Engelartig" erschienen sie ihm jetzt, 
als Retter in der Gefahr. Allen voran Fürst Moritz 
Liechtenstein, der sich bei Dresden und Leipzig neue Lor
beeren geholt hatte und der, wie Goethe schreibt, mehr 
als er selbst wissen konnte, ihm hülfreich gewesen. Fürst 
Louis Liechtenstein, der bei Leipzig das zweite Armeecorps 
commandirt und sich durch besondere Tapferkeit aus
gezeichnet hatte, Graf Colloredo, Fürst von Windischgrätz. 
„Sehr schöne Gesinnungen und Ansichten der älteren 
Österreichischen Offiziere" bemerkt Goethe am 24. Oktober 
in seinem Tagebuch: ein Wort, das die österreichische 
Armee heilig halten sollte. Auch Heß erschien flüchtig 
in Weimar. Und dann, ihm persönlich noch unbekannt 
und doch der Liebste, der Stiefsohn der Gräfin O'Donell, 
der Gatte von Titine de Ligne, Graf Moritz O'Donell. 
Er war 1809 während der Belagerung von Wien 
Adjutant des Erzherzogs Maximilian d' Este, eines Bruders 
der Kaiserin Maria Ludovica. Goethe und Gentz haben 
so günstig über ihn geurtheilt, daß andere, ungünstige

>1 Gespräche VIII, 320 ff. Jahrbuch der Grillparzer-Gesell
schaft 1, 277.
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Urtheile nicht ins Gewicht fallen können. Ein Freund 
Adam Müllers, stand er dem Kreis der Wiener Romantiker 
nahe. Ihm verdankte Müller seinen Anhang im öster
reichischen Adel, ihm den guten Besuch bei seinen Wiener 
Borlesungen im Jahre 1812, ihm widmete er zum Dank 
im Jahre 1816 diese „Reden über die Beredsamkeit und 
deren Verfall in Deutschland". Er war mit Frau v. Staöl 
nahe befreundet. Seinen Nekrolog auf Ligne haben Goethe 
und der Herzog gerühnit. Er schwärmte für Schiller 
und suchte damals in Weimar auch dessen Wittwe auf, 
die später über ihn schrieb: „Goethe sagt auch von ihm, 
daß er keinen liebenswürdigern Menschen kenne; und das 
ist wahr! es ist als fände man seinen nächsten Ver
wandten wieder. Tabei hat er viel Welt und Menschen 
gesehen und spricht sehr gut, und dabei ist er kindlich 
und herzlich." Als er im October 1816 mit seiner Gattin 
in Weimar war, wurde er von allen Seiten sehr freund
lich ausgenommen. Leider haben sich Zeugnisse eines un
mittelbaren brieflichen Verkehrs zwischen ihm und Goethe 
nicht erhalten.

Als Goethe den Epimenides plante, kam ihm seine 
Kenntniß des österreichischen Heeres und seiner bunten 
Trachten zu Gute: „Bon Österreich nähme man die 

Kroaten in ihrer alten Tracht, Slavonier und Illyrier, 
Ungarn; die Ulanen würden gleichfalls gut thun . .. Die 
ungarischen Magnaten wären nicht zu vergessen. Ob

') Tagebuch V, 80, vgl. unten S.326f. Über Moritz O'Tonell: 

Guglia S. 81 Anmerkung; Werner, Goethe und Gräfin O'Donell 
S. 159; der Nekrolog auf de Ligne: ebenda S. 185ff. Briese 
an ihn: Richard Maria Werner, Aus dem Wiener Lager der 
Romantik, Österreichisch-Ungarische Revue. N. F. VIII <1890), 

283 ff.
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man den Polen die Ehre erzeigen will, auch einige 
in ihrer alten Tracht auftreten zu lassen, stelle an

heim."
Auf der Reise in die Rhein- und Maingegenden im 

Sommer des Jahres 1815 traf Goethe in Wiesbaden, 
Mainz und Biebrich mehrmals mit Erzherzog Karl zu
sammen, der damals Gencralgouverneur der Bundes
festung Mainz war. Am 18. Juli überreichte ihm der 
Erzherzog nach einem interessanten Gespräch sein kurz 
vorher erschienenes dreibändiges Werk „Grundsätze der 
Strategie, erläutert durch die Darstellung des Feldzugs 
von 1796 in Deutschland" (Wien 1814), das Goethe 
las. Rühmend hebt ev sowohl in einem Brief an den 
Generalstabschef des Erzherzogs, den Oberst De Lort, wie 
in den Annalen die höchst genau und sauber gestochenen 
Karten dieses Werkes hervor: „Überraschend erfreulich 
war mir zu bemerken, wie der Kriegsmann, indem er 
seine Zwecke verfolgt, auch sür Geognostcn arbeitete. Wie 
denn alles was gründlich und tüchtig geschieht, nach 
mehreren Seiten hin seine Wirksamkeit bethätigt." Unter 
den zahlreichen Offizieren aus des Erzherzogs Umgebung, 
die Goethe kennen lernte, seien der damalige Artillerie
direktor von Mainz, Generalmajor Hermann Peter Graf 
Künigl, Freiherr zu Ehrenberg und auf der Warth 
(1765—1853) und der Bicegouverneur der Festung FML. 
Gottfried Freiherr von Strauch hervorgehoben. Auch mit 
dem aus Lenaus Biographie bekannten Regierungsrath 
Franz Joachim Ritter von Kleyle (1775 — 1854), dem 
Vater von Sophie Löwenthal, der die Civil- und Militär- 
Kanzlei des Gouvernements leitete, traf Goethe zusammen.

) Werke. Hcmpel XI, 141 f.
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Er betont das Wohlwollen, das ihm von dem ganzen 
Kreis entgegengebracht wurdet)

>) Schon 1814 traf Goethe in Mainz mit österreichischen 
Offizieren zusammen: vgl. Tageb. V, 123 (3. Aug.): Gouverneur 
Baron Frimont (General der Kavallerie Johann Maria Graf 
v. Frimont, Fürst von Antrodocco 1759—1831; Wurzbach IV, 
363s, General Graf Hardegg- (wahrscheinlich General der Kavallerie 
Johann Ignaz Gras v. Hardegg-Glatz und im Machlande, 
1772—1848; Wurzbach VII, 359 oder Johann Heinrich Graf 
Hardegg 1778—1854; Vll, 355s, General Czwertnic (— August 
v. Swrtnilks — Österreicher; S. 126 (15.—17. Ang): Hosr. Goetz, 
Üstr. Kriegs-komm. ... Zu Goetz; dessen Mineralien . . . Bey 
Hosr. Goetz gespeist. — Mit Joseph De Lort war Goethe von Tep- 
litz her bekannt; vgl. Tageb. 5. Aug. 1813 (V, 6ch: „Gespräch 
mit Chevalier De l'or, Obristlieutcnant im Generalquartiermstr. 
Stab der österreich. Kays. Armee, über die Biographie, die er in 
Pinsk, in eines reichen Juden Bibliothek, gefunden hatte". — 
Tageb. V,' 164 ff: 4. Juni Mittag Bieberich .. . Chev. de l'Or, 
Graf Kinigl und andre; 11. Juni: Mittag Bibrich, Erzherzog 
Carl; 12. Juni: Merck des Erzherzogs; 13. Juni: Erzh. Earls 
milit. Schrift; 16. Juli: Mittag grobes Diner in Bieberich, 
Erzherzog Carl mit dem ganzen Geucralstab; 18. Juli: Nach 
Maynz, Chev. de l'Or, Mittag bey Kayserl. Hoheit, Zurück .... 
Werk des Erzherzogs fvgl. auch Briefe XXVI, 46s; 19. Juli: 
Gr. Westphalen (wahrscheinlich Graf Clem. Aug. Westphalen 
1754—1818s, Erzherzogs Werk, Grundsätze der Strategie, Gen. 
Strauch, Reg.-R. Henckel fvielmehr Regierungsrath Paul An
ton Freiherr v. Handel (1776—1847), von 1816—1834 Bundes- 
kanzleidirector; Wurzbach VII, 294s, Reg.-R. Klcyle. Gen.-Adj. 
Bar. Guthenau (Oberst Karl Freiherr v. Gudenaus; 20. Juli: 
Strategie; 6. August: Mittag Bibrich..., Erzh. Karl. — Briefe 
XXVI, 17, 25,-32, 42, 45. F. Otto, Goethe in "Nassau: Annalen 
des Vereins für Nassauischc Alterthumskunde und Geschichts
forschung XXVII (1895), 53ff.; Mitthcilungen desselben Vereins 
1S0I/2 Nr. 1. Brief an de l'Or: Briefe XXVI, 53 f. Das dort 
erwähnte Schreiben war wohl ein Brief des Herzogs Carl August. 
Tie Karten auch erwähnt Tageb. V, 220 (311 März 1816):



I-XXXI

Im Jahre 1818 erschloß sich Goethe in Karlsbad 
ein andrer militärischer Kreis, der des Feldmarschalls 
Fürsten Karl zu Schwarzenberg. Der Fürst selbst war 
in Folge eines Schlaganfalls nicht mehr im Vollbesitz 
seiner körperlichen und geistigen Kräfte; aber seine Familie, 
die ihn begleitete, und seine militärische Umgebung bot 
viele Anregungen. Da war die getreue Lebensgefährtin des 
Fürsten, mit der er seit 1790 in glücklichster Ehe lebte, 
Maria Anna, geb. Gräfin Hohenfeld, verwittmete Fürstin 
Esterhazy (1767—1848). Da war der Bruder des Fürsten, 
Johann Joseph, der Gatte der unglücklichen Pauline, von 
dem er sich über daS große Brandunglück in Paris er
zählen ließ und bei dem er auch vorlas, unter anderm auch 
Hermann und Dorothea. Da war die jüngste Schwester 
der Fürsten, Prinzessin Eleonore von Schwarzenberg, eine 
Essener Stiftsdame, die auch Gentz in seinem Tagebuch 
erwähnt, und die jugendliche Tochter des Fürsten Joseph, 
Marie Eleonore (1795—1848), seit einein Jahre die Ge
mahlin des Fürsten Alfred Windisch-Graeh, das reizende 
Ebenbild ihrer Mutter und ihr auch darin gleich, daß 
sie ein unglückliches Ende finden sollte. Goethe erwähnt 
sie zwar in seinem Tagcbuche nicht; sein Zusammen
treffen mit ihr ist aber aus dem Tagebuch von Gentz 
bezeugt, der sie sehr liebenswürdig nennt. Da war 
endlich die Marquise Jda v. Bombelles, geb. Brun, 
deren seelenvoller Gesang die Catalani in Schatten 
stellte, Goethe zu Thränen rührte und ihm das 
schöne Wort entlockte: „Wir sind diesen Tönen näher

...Lieutenant Gnuby, militärische Karten des Erzherzogs Carls. 
Kunigl: Wurzbach XIII, 324 ff. Strauch: Wurzbach XXXIX, 
320 f. Kleyle: Wurzbach XII, 83.

Schriften der Goelhc. Gesellschaft XVII. VI
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verwandt; es ist das deutsche Herz, das uns entgegen

klingt." H
Der nächste Vertraute des Feldmarschalls war sein 

Flügel-- und Generaladjutant, der Oberst Gras Johann 
Bapt. Paar (1780—1839), der Sohn des Fürsten Wenzel 
Paar aus dessen Ehe mit Maria Antonia Fürstin Liechten
stein. Graf Paar war einer der tapfersten Offiziere der 
österreichischen Armee; dreimal 1799 bei Verona, 1800 
bei Marengo, 1809 bei Regensburg war er schwer ver
wundet worden, das drittemal auch in Gefangenschaft ge- 
rathen. Während der ganzen Freiheitskriege war er der 
stete Begleiter Schwarzenbergs gewesen; er hatte den 
Winterfeldzug 1812 in Rußland mitgemacht; er hatte 
die Anstrengungen und Gefahren des Feldzugs von 1813 
gcthcilt; er hatte sich 1814 bei Brienne das Theresien- 
kreuz durch den Sturm auf Dienville erworben; beide- 
male war er an der Seite feines Feldherrn in Paris 
eingezogen. Er war auch jetzt von ihm unzertrennlich 
und hielt treu bis zum Tod bei ihm aus. Über sein 

späteres Leben sagt sein Kamerad und Freund Prokesch: 
„Die liebenswürdigste Hinneigung zu allem Edlen und 
Schönen, die regste Theilnahmc an den öffentlichen Er
eignissen, eine unbestechliche Liebe für die Armee, eine 
unerschütterliche Treue der Gesinnung für Regent und 
Vaterland, die edelste Mildthätigkeit und Reinheit des 
Gemüthes, — ein würdiger Eultus endlich für das An-

') Schon Oct. 1818 hatte sich Goethe die Namen zweier Ad
jutanten Schwarzenbergs Boehme und Charpentier »otirt, Tagcb.V, 
339 f. — Die Taten aus Goethes Tagebuch unten S. 331. Briefe 
von Friede, v. Gerch an Pilat I, 292 --- Gespräche lll, 315. Tage
bücher von Genh II, 251.
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denken des theuren, so früh verblichenen Feldherrn be

reicherten seine Zurückgezogenheit."
Goethe muß an dem tüchtigen, damals achtunddreißig- 

jährigen Mann besonderes Gefallen gefunden haben; in 
wenigen Tagen war er nah mit ihm befreundet, brachte 
ihm großes Vertrauen entgegen, sprach mit ihm über 
seine Dichtungen und weihte ihn in den Diwan ein. 
Der erbitterte Gegner des Tabaks duldete, daß sein Be
gleiter auf den gemüthlichen Spaziergängen in Karlsbad 
aus seiner Pfeife wacker drauflos dampfte und vermehrte 
dessen Pfeifcnsammlung durch ein ihm gewidmetes Stück 
zur Erinnerung an ihn „in nachdenklichen rauchumwölkten 
Stunden", ja Graf Paar ist einer der wenigen Freunde, 
die Goethe in höherem Alter der Duzbrüderschaft würdigte. 
Sie blieben einige Zeit lang in Verbindung. Im August 
1820 suchte der Graf Goethe in Jena «ms und genoß 
einen Tag lang seine Gastfreundschaft. Sein Begleiter war 
damals ein andrer Offizier ans des Feldmarschalls Um
gebung, Anton Prokesch, der, etwas selbstbewußt alle 
Freundlichkeit auf eigene Rechnung setzend, den Seinigen 
darüber meldete: „Mit ihm durchfuhr ich die Gegend; 
an seiner Seite besuchte ich die Kabinetc und Bücher
sammlungen; in seinem Garten lebt' ich mit ihm, theilte 
Mittags und Abends seine ländliche Tafel. Mit kind
licher Heiterkeit zeigte er mir einige Versuche, die auf 
den dritten Theil der Morphologie Bezug haben; wir 
sprachen über seine Jugend, seine Schöpfungen, seine Ver
hältnisse. Bis gegen Mitternacht las er mir aus seinem 
Divan, dann schloß er mich in seine Arme, und ich schied."'^)

-) Wnrzbach XX >, 143. Kleine Schriften von Ritter Aiüon 
von Prokesch - Osten IV, 243 ff.

-) Ans JnlinS Schnellers hinterlasscnen Werken 11.25 s. in
VI*
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Anton Prokesch, der spätere Staatsmann und Feld
zeugmeister Graf Prokesch-Osten (1795-1876), hatte 
durch seinen Stiefvater, den Professor und Historiker Julius 
Schneller, schon früh literarische Anregungen erhalten, war 
1813 in patriotischer Begeisterung in die österreichische 
Armee eingetreten und hatte die Feldzüge mitgemacht. 
Seine ausgezeichneten mathematischen Kenntnisse hatten 
ihn zum Lehrer der höheren Mathematik an der Kadetten
schule in Olmütz befähigt; damals war er dem Fürsten 
Schwarzenberg als Adjutant zugewieseu. Prokesch' dichte
rische Neigungen scheinen bis dahin sich weniger auf der 
Bahn Goethes als auf der Schillers und der Romantiker 
bewegt zu haben; wie er denn in seiner Schwärmerei 
für Schiller damals in Weimar — gleich dem Grasen 
Moritz O'Tonell — Schillers Familie aufsuchte. Auch 
später sucht man in seinen Gedichten den Einfluß Goethes 
vergebens. Einige seiner älteren Gedichte müssen Goethe 
in der Handschrift oder im ersten Druck Vorgelegen haben, 
vielleicht durch Vermittlung Paars; denn als es sich 
1830 um deren Sammlung handelte, schrieb Schneller an 
Prokesch: „Die Reiselieder, wofür Du eine Schwäche 
zu haben vorgibst und wodurch Du den schönsten Beweis 
Deiner Stärke gabst, werden das Urtheil aller Welt be
stimmen, wie Goethe es vor seinem Zusammenseyn mit 
Dir ausgesprochen." i)

Goethes Gespräche VIII, 358 übcrgegangen; daselbst noch einmal 
X,98 irrthümlich als Gespräch Schneller» wiederholt. A. Schlossen:, 
Goethe und Graf Anton Prokesch-Osten: Goethe-Jahrbuch XVI, 

201 ff.
-) Schncllers Werke II, 571 (Schlossar S. 208). Die Stelle 

ist allerdings etwas unklar. Die datirten Reiselieder der Samm
lung (1844) reichen über das Jahr 1824 nicht zurück; vielleicht 
sind die undatirten Lieder aus Venedig älter.
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Wie dem immer sei: Prokesch war damals ein enthu
siastischer Anhänger Goethes, der sogar zur Feder griff, 

um ihn gegen die Verunglimpfungen CH. H. G. Köchys 
in dessen Pamphlet „Goethe als Mensch und Schriftsteller 

aus dem Englischen überseht und mit Anmerkungen ver
sehen v. Friedrich Glover" (Halberstadt 1822) zu ver- 
theidigen. Der Aufsatz von Prokesch trägt die Form 
eines freundschastlichen Schreibens an den Grasen Paar 

und erschien Anfang 1823 in der Zeitschrift Hesperus. 
Ist es schon erfreulich, daß hier Goethe gegen den Vor
wurf der Unmoralität in Schuh genommen wird, so ist cs 
doppelt erfreulich, daß in demselben Österreich, in dem 

gleichzeitig Goethes lyrischen Gedichten in dem Gymnasial

lehrer Martin Span ein dreister Richter erstand, seinem 
Prosastil in Prokesch ein warmer Bertheidiger erwuchs. 
Besonders werthvoll ist uns das Schristchen aber, weil 
ein Nachklang jenes Jenenser Besuchs darin vernehmlich 
wird. Goethe sei durch schmeichelhaften Beifall und 
übertriebene Lobeserhebungen seiner Freunde und Klienten 

verwöhnt und verdorben — hatte Köchy gesagt - er 
verlange und erwarte unbedingte Huldigung; er gleiche 

einem verzogenen Kinde, das nie die Ruthe gefühlt habe, 
er halte sich für so überaus wichtig, daß er überzeugt 

sei, es könne nichts, was ihn angeht und von ihm aus
geht, als unbedeutend angesehen werden. Hier knüpft 
Prokesch an: „Wenn dem so wäre, ob Goethe ein Recht 

hat, dieß von deutschem Volke zu erwarten, er, der es 

aufziehen half, der es mit der Liebe eines Vaters am 
Herzen trug und trägt? Sie, mein werther Freund, so 

wie ich, weder ein Klient Goethes, noch ihm nahe genug 
im Leben, um sein Freund zu heißen, Sie sein Verehrer 
wie ich, und ihm persönlich bekannt: empört Sie dieser
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unbescheidene Vorwurf nicht? Sie entsinnen sich des 
Inhalts unserer Gespräche mit ihm, als wir vor zwei 
Jahren den Greis in seinem einfachen Hause zu Jena 

besuchten: Sie entsinnen sich der Verwunderung, die ich 
gegen Sie (nicht ohne Beschämung) aussprach, statt des 

durch Rang, Verdienst, Weltlob und Bewußtsehn mit 
Recht weit über uns gehobenen Mannes, im Benehmen, 
in seinen Äußerungen nur den milden, liebevollen Vater 

zu sehen, — den Greis, der mit Innigkeit an den Busen 
der Natur sich schmiegt, — den Menschen, der, keine 

gesellige Form mit hochmüthiger Demuth verachtend, 
hinter jeder nur das Reinmenschliche aufsucht, und so 
gerne findet; den Weisen, der von seinen Leistungen mit 
einer Bescheidenheit sprach, die jetzt kaum der Unbedeutendste 
unserer unbedeutenden Schriftsteller. . . mehr für nöthig 

achtet; den Dichter endlich, der in seinen Werken nur 

Unvollkommenes, nur Anfänge anerkannte, wenn er auch 

wohl wußte, daß jede Leistung des wahren Künstlers, 

auch die größte, nur ein angefangener Ausdruck ist, zu 
dem hieniedeu das Ende nimmer gegeben wird; daß alle 

Mittel der Darstellung oder Abbildung des Höheren nur 
bis zu einem geringen Grade ausreichen, und ob ihrer 
Schwere kaum über den Boden zu heben sind, während 
Wollen und Denken alle Räume der Idealwelt durch

ziehen. Aber wozu soll ich Sie an Scenen erinnern, 
die wir soviel besprochen? — Genug, Sie wissen: Goethe 

klagt über das Mangelhafte seiner Werke..."

Es ist nicht bekannt, ob Goethe dieser Vertheidigungs- 
schrift Beachtung geschenkt hat; man möchte es vermuthen, 
da er Klingers öffentliche Erklärung in derselben Ange-

-) Kleine Schriften V, 371 f. Schlossar S. 207 f.
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legeiiheit mit Freuden begrüßte und mit den Upislolao 
obscnrornm virorum verglich; die letzten bekannten Äuße
rungen Goethes über Prokesch aber lenken auf das mili
tärische Gebiet zurück. Prokesch sandte ihm seine „Denk
würdigkeiten aus dem Leben des Feldmarschalls Fürsten 
Karl von Schwarzenberg (Wien 1822)" zu. Goethe las 
das Werk und theilte es auch dem Großherzog mit, 
der sich darüber folgendermaßen äußerte: „Das Buch 
hat vielen Werth und enthält sehr gute merkwürdige 
Sachen, hie und da auch hübsche Ansichten. Daß es 
sehr treu erzähle, ist auf allen Fall zu vermuthen; aber 
der Autor hat sich ganz geschmacklos in die Breite gehen 
lasse», bringt von dem Seinigeu, nämlich von seinen 
Ansichten zu Vieles vor und hat darüber das Buch gewiß 
um hundert Seiten zu dicke gemacht. Der Styl ist un
erträglich blumig, fade und incorrect." Während mau 
in Oesterreich von dem Werk sehr befriedigt war und 
Hormayr z. B. sich entzückt darüber äußerte, bestätigt 
Goethe das Urtheil des Großherzogs und giebt ihni eine 
für unfern Zusammenhang wichtige allgemeinere Wen
dung: „Ew. K. H. treffendes Urtheil über die Schwarzen- 
bcrgische Lebensgeschichte unterzeichne unbesehens; dem 
guten Verfasser fehlt, wie so manchen andern wackeru 
Männern jener Staaten eine gewisse höhere ästhetische 
Bildung, wodurch man in den Stand gesetzt wird aus 
vorliegenden Theilen ein Ganzes zu schließen und abzu
runden." i)

An der Verehrung Goethes hielt Prokesch auch später

') Über Klingers Erklärung vgl. Gespräche V, 6g. — Tageb. 
VI I I, 267, 389. — Briefwechsel des Großhcrzogs Karl August mit 
Goethe I l, 209. — Hvrmahrs Urtheil: Jahrbuch der Grillparzer- 
Gesellschaft Xll, 312.
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fest. Als Goethe starb, hob ihn die Lektüre Goethischer 
Dichtung über den Schmerz hinweg: „Ich habe mit un
säglichen Vergnügen in diesen Tagen die ersten Scenen des 
Faust gelesen. ,An diesen Klang von Jugend auf gewöhnt, 
ruft er auch jetzt zurück mich in das Leben!'"^)

Schöngeistige Offiziere wie Prokesch waren in der 
österreichischen Armee des schließenden 18. und beginnen
den 19. Jahrhunderts nichts Seltenes. Gebler, Ähren- 
hoff repräsentiren diesen Typus in der älteren Generation, 
Steigentesch, v. Meyern, der sonst weiter nicht bekannte 
Carl Petrözzy v. Petrös in der jüngeren. Freiherr Cor
nelius v. Ayrenhoff (1733-—1819) wurzelte noch ganz 
in der vorclassischen Zeit und konnte sich niemals zum 
Verständniß Goethes aufschwingen, dessen Werke er be
kämpfte, parodirte und verspottete. Wilh. Frdr. v. Meyern 
(1762—1829), der Verfasser des Freimaurer-Romans 
Dya-Na-Sore, wurde Goethe im April 1801 gelegentlich 
einer geplanten Reise nach Weimar von Frau v. Eyben- 
berg warm empfohlen als ein sehr kunstverständiger, 
stiller und bescheidener, schlichter guter Mensch, „der was 
er weiß und kennt recht geordnet in seinem Kopf trägt, 
das Schöne und Vortreffliche liebt und bewundert" und 
Goethe im rechten Sinn verehrt. Die Reise unterblieb 
und Meyern kam niemals mit Goethe zusammen, ob
gleich auch er, früher und später, der nächsten Umgebung

Prokesch an Gentz, 15. April 1832: Aus dem Nachlaß 
der Grafen Prokesch-Osten II, 108. Er fährt fort: „Ist es nicht 
merkwürdig, daß das letzte Bnch, welches Goethe in diesem Leben 
zur Hand nahm, dasjenige, was er wenige Stunden vor seinem 
Tode verlangte, Salvandy war! Das ist die Ueberschrift seiner 
Denkungsweise, glaube ich. Er ging, gemäßigten Schrittes, zwar 
mit allen Sünden der Zeit, aber er wurde des Jrrthums inne."
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des Fürsten Schwarzenberg angehörte. August Freiherr 
v. Steigentesch (1774 — 1826), der 1813 Fürst Schwar
zenbergs Generaladjutant war und sich das Bertrauen 
Metternichs erwarb, hatte schon früh Goethes und Schil
lers Aufmerksamkeit auf sich gezogen und Goethe hatte 
im Jahre 1797 den damaligen Hauptmann auf Schillers 
Wunsch in Frankfurt aufgesucht, aber verfehlt. Seine 
kleinen graciösen Verslustspiele, die sich bis auf die 
Gegenwart lebendig erhalten haben, erfuhren Goethes 
Beifall; die gefälligen, heitern Stücke hätten sich dem 
Publikum eingeschmeichelt, hebt er noch in den Annalen 
zum Jahre 1809 hervor; es ist jedoch nicht bekannt, an 
wen Goethe das briefliche Lob geschrieben hat, auf das 
sich Steigentesch in seinem Brief beruft. Auch Antwort 
findet sich keine vor. Seine freie Bearbeitung der lisisons 
<1an86rou8L8 scheint Goethe Ende 1813 gelesen zu haben. 
Inzwischen hatte aber Steigentesch Goethes Groll auf 

sich geladen. Im zweiten Stück des Deutschen Museums 
von Friede. Schlegel erschien von ihm ein Aufsatz: „Ein 
Wort über deutsche Litteratur und deutsche Sprache." 
Steigentesch wandelt hier ungefähr in den Bahnen Ayren- 
hoffs oder Friedrichs des Großen. Seine Litteraturkenntniß 
und sein Geschmack sind unglaublich rückständig und ver
altet. „Als die Sprache vor siebenzig Jahren erwachte, 
ging sie in dem Zeitalter Lessings, siegend und zerstörend, 
ihrer Vollendung entgegen. Aber sie wankt seit jener 
Zeit wie ein Schlaftrunkener ohne Haltung und ohne 
Gesetze, vermehrt aber selten bereichert, in dem finstern 
Reiche verworrener Begriffe, regellos durch Studirzimmer 
und Hörsäle, wo der Witz selbst gelehrt und weitläufig 
werden muß, um dem Deutschen zu gefallen" (S. 209). 
Die Triumphe der deutschen Sprache sind für ihn umsonst
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errungen worden, Goethe und Schiller haben vergebens 
gewirkt und mit seinem Brief an Goethe steht der Auf
satz in gradem Widerspruch. Was die Xenien wagen 
durften, an Wielands langen Perioden zu rühren, war 
einem Steigentesch nicht erlaubt, wenn er sich auch als 
ein noch so großer Verehrer und Bewunderer des alten 
ehrwürdigen Meisters aufspielte. Der gekrönte Kritiker der 
deutschen Sprache und Litteratur hatte zugleich ihre kom
mende Herrlichkeit geahnt, der Wortführer des deutschen 
Museums prophezeite ihr den drohenden Untergang. Das 
empörte Goethe und er nannte den Aufsatz einfach „ver
rucht". Seine Wuth wandte sich aber mehr als gegen 
den Verfasser selbst, gegen Schlegel, der gegen sein besseres 
Wissen bloß durch Steigenteschs leckre Tafel dazu ver
führt worden sei, ihn aufzunehmen. „Die bessern Wiener 
wissen das recht gut." Wie in den Xenien wird der 
Sybaritismus der Wiener als ihr Verderben gebrand
markt. Aber andere Kräfte waren inzwischen zur Geltung 
gekommen, eine' andere Generation war groß geworden. 
Und diese riß die geistige Führung an sich.')

') Horner, Goethe und Ayrenhoff: Chronik XIII, Nr. 1/2.— 
Frau v. Eybcnberg an Goethe 26. April und 3. Juni 1801. — 
Briefe XII, 263. XIV, 153. Tagcb. 8. Sept. 1808 (III 382): fluch
tige Geschichte der Theater in der Vorrede zu den Lustspielen von 
Steigentesch sLustspiele. Wien und Triest 1808; das Vorwort 
auch in den Gesammelten Schriften IV, 2, 180 ff.s; 3. Jan. 1809 
(IV, 2): Abends kleine Lustspiele von Steigentesch. Agenda 16. Nov. 
1813 (Tageb. V, 303): .Marie von Steigentesch" als erledigt be
zeichnet. Mit dem gleichzeitig erschienenen gleichnamigen Roman, 
den Goethe in einem Epigramm mit dem Roman des Königs von 
Holland verglich (Gocthc-Jahrb. XV, 114) hat Steigentesch nichts 
zu thnn. — Gespräche III, 50.



III. Goethe und die österreichische Staatskanzlci.

Durch die Begegnung Goethes mit der Kaiserin im 
Jahre 1810 wurde man auch in den offiziellen Kreisen Öster
reichs auf Goethe aufmerksam. Das Geschenk der Kaiserin 
wurde durch den Gesandten an den sächsischen Höfen ver
mittelt. Ob die Kaiserin selbst Metternich auf Goethe 
hingewicsen hat, wissen wir nicht. Der Fürst wollte die 
ueugegründete Akademie der bildenden Künste, deren 
Kurator er war, mit möglichstem Glanz umgeben; unter 
den ersten Ehrenmitgliedern, die die Akademie in einer 
feierlichen Sitzung am 15. Februar 1812 wählte, befand 
sich neben Schadow und Dannecker, neben Wilhelm 
v. Humboldt, Heyne, Schelling, Hirt und Völliger auch 
Goethe. Metternich selbst theilte Goethe noch vor der 
offiziellen Ausfertigung des Diploms die Ernezrnung mit. 
In seiner wohlerwogenen Antwort schlägt Goethe, wie 
in allen Briefen an Metternich, die er meist eigenhändig 
schrieb, den Ton tiefster Ehrfurcht und höchster Bewunde
rung an.')

Nach der Schlacht bei Leipzig erschienen auch Kaiser 
Franz und Metternich in Weimar, auch sie wie die Heer
führer als Retter und Tröster begrüßt und ümjubelt. 
Goethe sah den Frieden und die Zukunft Deutschlands 
in Metternichs Hand gelegt und sein Vertrauen in diesen 
Augenblicken war ohne Grenzen. Was er gegen die 
Gräfin O'Donell ausspricht (unten S. 68), findet durch 
andre gleichzeitige Briefe Bestätigung: „Wenn in der 
jetzigen Zeit eine den allgemeinen Wünschen so sehr ge-

') Carl Lützow, Geschichte der Akademie der bildenden Künste, 
Wien 1877 S.97f. 151. — Präsident der Akademie war Sonncnfels.
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mäße Umwälzung uns bedrängt und theilweise vernichtet, 
so daß der Verstand sich vergebens anstrengt, um aus
zusinnen, wie hieraus eine neue Gestaltung der Dinge 
sich ergeben möchte; so kann nichts tröstender seyn, als 
die Gegenwart solcher Personen, die auf den obersten 
Stufen des irdischen Daseyns der höchsten Bildung theil- 
hastig geworden, deren Eigenschaften uns die tröstliche 
Versicherung einflößen, daß Vernunft und Menschlichkeit 
die Oberhand behalten und ein klarer Sinn das vorüber
gehende Chaos bald wieder regeln werde" (an K. C. v. Leon
hard, 16. November 1813).

Dieser Eindruck der ersten Begegnung in wichtiger 
Stunde bleibt bei Goethe für alle Zeit der entscheidende. 
Alle an Metternich gerichteten Schriftstücke sind auf den
selben Ton gestimmt, auf den Ton unbegrenzter Ver
ehrung, wie man sie nur einem mächtigen, bedeutenden, 
seiner Stellung völlig gewachsenen Mann cntgegenbringt 
und wie sie nur bei einer nahen Übereinstimmung in 

den Politischen Grundanschauungen möglich ist. Bestärkt 
wurde Goethe in seiner Verehrung durch alle Freunde, 
die mit Metternich in nähere geschäftliche Berührung 
traten, durch den Herzog, durch die weimarischen Staats
männer, durch W. v. Humboldt. Und es kann diese 
Wcrthschätzung Metternichs neben der Anerkennung von

') Ter Kaiser war am 25. und 26. October 1813 in Weimar. 
Briefe XXIV, 20, 331. Ob Goethe dem Kaiser thatsächlich seine 
Aufwartung gemacht hat, geht weder aus dem Tagebuch noch aus 
dem Briefwechsel mit Sicherheit hervor. Metternich blieb länger. 
Tagcb. IV, 80. 26. Oct.: Wiener Canzlei. Vers, (endungls des 
östr. Beobachters. Graf Metternich, Hofratb Floret. Gegenvisite 
bei dem Grafen Metternich; 29. Oct.: Beyin Staatskanzler Visite. 
Beh demselben zu Tafel. — Briese XXIV, 34. A. Fischer, Goethe 
und Napoleon. Frauenseld 1899, S. 125.
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Napoleons genialer, dämonischer Persönlichkeit recht wohl 

bestehen.
Damals in Weimar stellte der Kaiser dem Herzog 

einen Orden für Goethe in nahe Aussicht und für so 
sicher wurde die Verleihung gehalten, daß Goethe bereits 
ein Dankschreiben an Metternich in den überschwäng
lichsten Ausdrücken entwarf. Aber die Sache verzog sich. 
Während seines Aufenthalts beim Wiener Kongreß drängte 
der Herzog bei Metternich auf die Erfüllung dieser Aus
sicht. Am 15. November 1814 brachte Metternich beim 
Kaiser die Verleihung des Leopoldsordens in Vorschlag. 
Man weiß, wie lange der Kaiser solche Erledigungen 
hinanszuschieben pflegte. Am 28. Juni 1815 in Speyer 
erfolgte endlich die allerhöchste Entschließung. In einem 
aus Paris vom 15. Juli datirten Schreiben zeigte Metter
nich in ehrenden Worten Goethe die Verleihung an. Durch 
den österreichischen Gesandten am nassauischen Hof Frei
herrn Joh. Alois Joseph v. Hügel erhielt er schon am 
19. Juli in Wiesbaden von der Auszeichnung Kunde, bei 
der Übergabe von Johannisberg in österreichischen Besitz an 
demselben Tage wünschten ihm die sämmtlichen Beamten 
„unter allerlei Scherzen und Bezügen Glück"; am I.August 
überreichte ihm Hügel ini Eursaal den Orden und das 
Schreiben Metternichs, das er am 4. erwiderte. Er 
benutzte die Gelegenheit, um Metternich auf die Kunst
schätze am Rhein und Main und die Nothwendigkeit ihrer

l) Unterhaltungen mit Kanzler Müller. 18. Nov. 1823 
lS. 124 f.): Humboldt... führte besonders die Persönlichkeiten des 
Kardinals Eonsalvi, der Fürsten Schwarzenberg und Metternich 
uns vorüber. Er rühmte des Letzteren unglaubliche Gewandtheit 
in Benutzung des Augenblicks und im Kaptiviren der einfluß

reichsten Personen.
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Erhaltung und Beaufsichtigung aufmerksam zu machen. 
Er wollte ihm auch das Memorandum, das er über diese 
Dinge auf des Freiherrn v. Stein Ersuchen für Harden
berg vorbereitete, überreichen, wozu es aber nicht gekommen 
ist. Bei der Ordensverleihung glaubte er W. v. Humboldts 
„freundliche Mitwirkung und einsichtige Leitung" nicht 
verkennen zu dürfen, wobei er kaum das Richtige traf.^) 

Die nächste Berührung Goethes mit Metternich wurde 
durch die räthselhafte Inschrift aus der Kirche auf dem 
Heilsberg in Thüringen veranlaßt, deren Entzifferung dem 
Großherzog am Herzen lag. Goethe wandte sich deßwegen 
an Herrn v. Schreibers nach Wien und dieser ging mit 
Goethes Brief zu Metternich, der in größter Liebens
würdigkeit die Dechiffrirung durch die Staatskanzlei, der 
Joseph von Hammer als Dolmetsch angehörte, besorgen 
ließ. Hammers Brief an Metternich wurde Goethe zu
gesandt und Metternich selbst sprach in einem Schreiben 
seine Freude über die gelungene Enträthselung aus. Goethe 
dankte Metternich und übersandte ihm die ersten Hefte 
von Kunst und Alterthum, in denen er die Metternich 
einst empfohlenen Kunstwerke jener Gegenden besprach. 
Als er Hammers „überzeugende Enthüllung" in einem 
kleinen Heft (Die Inschrift von Heilsberg, Weimar 1818) 
herausgab, rühmte er in einer kurzen Nachbemerkung, 
daß Herr v. Hammer den durchdringenden Blick zur Er-

') Metternichs Dortrag und des Kaisers Entschließung: Wiener 
Abcndpost l4.Tez. 1900, vgl. auch Chronik des WienerGoethcvereins 
XII (1898) Nr. 7. L. G.jeigcr), Goethe und Metternich: Goethe-Jahr
buch XIII, S. 238. Carl August an Goethe 28. 7. 1815: „Em
pfange meinen besten Glückwunsch zum heiligen Leopold. Es freut 
mich, daß er angelangt ist, schon seit einem Jahre war er mir 
versprochen worden" (Briefwechsel II, 54f.). — Tageb. V, 170ff. 
Briefe XXVI, 46, 61, 370. Gespräche III, 182.
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forschung älterer und neuerer Schrift-und Sprachgehcimnisse 
auch hier bethätigt habe. Non dem Druck des Schrift- 

chens ließ Goethe einen Abzug durch v. Schreibers an 
Hammer gelangen: „Meinem Freunde v. Hammer, ant
wortete der Mittelsmann am 15. August 1818, machte 

ich mit der Mittheilung der gütigst angeschlossenen Beylage, 
die ich ihm keinen Augenblick vorenthalten wollte, eine 
eben so grosse als überraschende Freude. Ganz entzückt 
über den Werth den solche Richter auf seine, ihm selbst 

höchst unbedeutend scheinende, Arbeit legen und sie einer 
so herrlichen Publizirung würdig achten, ersuchte er mich 
Ew. Excellenz vorläufig seine Verehrung und Dankbarkeit 
zu bezeugen. Er wird sich die Ehre geben Ew. Excell. 
ein kleines so eben die Presse verlassendes Produkt seiner 
neuesten orientalisch-belletristischen Studien nach Karls
bad einzusenden." Hammers Erklärung Har aber für 
andre keineswegs so überzeugend wie für Goethe und ihn 
selbst. Ulrich Friedrich Kopp in Cassel fällte ein ver
nichtendes Urtheil darüber, das Eichstädt init Goethes Zu
stimmung in die Jenaer Litteraturzeitung nicht aufnahm, 
das aber doch in die Öffentlichkeit gelangte: „Stände 

nicht der Name eines so verdienstvollen und achtungs- 
werthen Gelehrten, der Name eines Joseph von Hammer 
unter der uns hier mitgetheilten Erklärung dieser In
schrift, und wäre sie nicht auf diplomatischem Wege nach 
Weimar gekommen, so würden wir glauben, man habe 
hier nur eine bittere Satyre auf Antiquare, besonders 
allzukühne Entzifferer alter Inschriften niederlegen wollen." 
Eine völlig genügende Erklärung der Inschrift ist bis 

heute nicht gelungen.')

v. Schreibers an Goethe 30. April und 3. Juni 181- 
(nngedruckt). Werke, Hempel XXIX, 244. Tageb. VI, 187, 234.
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Merkwürdiger Weise ist Goethe mit dem berühmten 
Orientalisten niemals in unmittelbaren Verkehr getreten; 
auch unter den Diwanpapieren findet sich kein Zeugniß 
brieflicher Verbindung. Hammer darf aber den Ruhm 
für sich in Anspruch nehmen, durch seine Hafisübersetzung, 
seine Zeitschrift „Fundgruben des Orients" und seine 
zahlreichen Werke über orientalische Geschichte und Poesie, 
deren Lectüre das Goethe'sche Tagebuch verzeichnet, die 
Beschäftigung Goethes mit dem Orient angeregt und 
wesentlich gefördert zu haben; ohne seine reichen Vor
arbeiten wäre der westöstliche Diwan niemals entstanden. 
Alles Dunkle. Ungelenke und Mißverständliche der Über
setzung, das Goethe nicht verborgen blieb, ändert an 
dieser Thatsache nichts. Goethe hat in zwei bekannten 
Noten zum Diwan das was er Hammer verdankt selbst 
unumwunden ausgesprochen („wie viel ich diesem würdigen 
Manne schuldig geworden, beweist mein Büchlein in allen 
seinen Theilcn"), seine Nbersetzungsart charakterisirt und 
mit anderen Übersctzungsmethoden verglichen, aber auch mit 
seinem Tadel gegen die abstruse Gelehrsamkeit der „Fund
gruben des Orients" nicht zurückgehalten. Gerade in 
den Jahren, in denen Goethe Österreich fernblieb, pflückte 

er mit leichter Hand die Früchte der orientalischen Stu
dien, die in Wien so glücklich gediehen waren.')

Tic Ausgabe der Schrift verzögerte sich. Am 17. Februar I81S 
kündigt sie Goethe v. Schreibers an, am 5. April 1816 übersendet 
er die Exemplare i.Tageb. VII, 17, 33). — Kopp, Bilder und 
Schriften der Borzeit, Mannheim 1819 S. 275 ff. Chronik XVI 
Nr. 11/2. — Annalen 1817.

I Ter Goethe-Jahrbuch X, 288 citirte Brief ist nicht an 
Hammer gerichtet, sondern an Reinhard, vgl. Briefe XXIII, 450. 
— Burdach, Goethes Westöstlichcr Diwan, Goethe-Jahrbuch XVII, 
6*. R. Payer v. Thurn, Ter Wcstöstliche Diwan im Rahmen
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Hammer war mit Goethes Diwan und mit der Aner
kennung, die ihm darin zu Theil geworden war, keineswegs 
zufrieden. Auch scheint ihm Goethe kein Exemplar zugc- 
schickt zu haben. „Vor einigen Wochen" — schrieb er am 
16. September 1819 an Böttiger — sind erst die ersten 
Exemplare von Goethes Diwan hier angekommen, der doch 
gewiß in ganz Deutschland keinen Leser interessiren kann 
wie mich, der mich aber doch sehr unbefriedigt gelassen 
und durch die Aufnahme einer andern Übersetzung der 

Persischen Bothschaftsbriefe sogar ein wenig beleidigt hat. 
Indessen bin ich ihm als Orientalist und für meine 
Person insoweit den größten Dank schuldig, daß ichs 
bloß ihm danken werde, wenn meine Schi rin bekannter 
und mehr gelesen, und vielleicht doch einmal zur zweiten 
iwills Gott weniger mit Druckfehlern ausgestatteten) Auf
lage gedeihen soll." ^

der orientalische» Studien: Wiener Zeitung, 8. und 9. März 1895 
(Ohronik IX, Nr. 5). Arthur F. I. Remy, 'I'bs Inünsnee ot 
Iinliu aocl Larsia ol tks kostrz- ok Oerniun v: 6oluinbia 
tlniversitz- Oarmanio Ktrnlie« I Nr. IV (Ncw-Hork 1901) S.23ff. 
Hafisubersetzung: Briefe XXV, 68. 415; Tageb. V, 352; VI, 
5; Annalen. Das historische Schauspiel „Dschaser": Briefe XXIII, 
150. Des osmanischen Reichs Staatsverfassung: Tageb. V, 204. 
Die Geschichte der Assasinen: Tageb. IV, 6; VI, 233 ff,; VII, 
>5. Geschichte der schönen Redekünste Persiens: Briefe XXV, 
415. Tageb. VI, 205—226; X, 7. Umblick aus einer Reise 
von Konstantinvpcl nach Brussa: Tageb. VII, 14s. Streitig
keiten zwischen Diez und Hammer: Tageb. V, 242. Von Hammers 
Jnvcetive gegen Lord Byron: Tageb. X, 24. — Fundgruben: 
Tageb. VII, 6. Mit dem Grasen Rzcwusky, dem Förderer der 
„Fundgruben", tras Goethe in Karlsbad zusammen: Tageb. III„ 
I36f.

') Goethe-Jahrbuch I, 342.
Lchrisle» der «oelhe-Belellschaft XVII. VII
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Im Jahre 1818 traf Goethe mehrmals mit Metter
nich in Karlsbad zusammen, bei dem englischen Ge
sandten Gordon, bei Eapodistrias. Das Gespräch kam 
danials auch auf die neugegründeten bei Gerold in Wien 
erscheinenden „Jahrbücher der Literatur", eine Lieblings- 
schöpsung von Metternich und Gentz; Metternich über
sandte Goethe darauf die ersten 2 Hefte der Zeitschrift, 
betonte die Schwierigkeit des ernst angelegten Unter
nehmens und machte Goethe auf den Aufsatz von Gentz 
über Preßfreiheit in England aufmerksam, worin der 
Recensent im Anschluß an englische und französische 
Schriften von Th. L. Holt, Bergasse, Benjamin de kon
stant, I. Chr. Bailleul und Ricard seine eigene Meinung 
über Preßfreiheit im Allgemeinen darlegte und in einem 
Nachtrag die Juniusbriefe ausführlich behandelte. Im 
ersten Heft d«r Zeitschrift erschiene», hatte der Aufsatz 
die letzte größere publicistische Leistung von Gentz — die 
Bedeutung eines Programms. Gentz brach hier eine 
Lanze für die Beibehaltung der Censur. Denjenigen, die 
nach Einführung des englischen Systems, das die Preß- 
vergehen dem richterlichen Ausspruch unterwirft, in Öster

reich und Deutschland verlangten, sollte hier die verwickelte 
Eonstruction dieses Verfahrens und die Thorheit dieser 
Forderung klar gemacht werden: „In Ländern wo die 
Preßfreiheit unter dieser Form nie versucht worden ist, 
sind richtige Vorstellungen davon selten; man begeistert sich 
für Worte, ohne die Sache erforscht zu haben; und die 
am heftigsten danach schreyen, wissen oft am wenigsten, 
was sie begehren. Vielleicht liegt sogar eine der Haupt- 
nrsachcn der enthusiastischen Vorliebe für dieses System 
in der Unkenntniß seines Ganges und Characters, seiner 
wesentlichen Bestandtheile, seiner Vorbedingungen, seiner
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Schwierigkeiten und seiner Gefahren/' So verfolgte er 
mit der historischen Abhandlung einen politischen Zweck 
für die unmittelbare Gegenwart, den er auch erreichte. 
Er verwarf das ganze System als unklar, unpraktisch, 
drückend und veraltet und betonte die Bedenklichkeiten und 
Schwierigkeiten, die bei einer Übertragung auf andre 
Münder unbedingt nothwendigen Verbesserungen damit 
vorzunehmen. „Über diese hinweg zu sehen, mag einem 

ungestümen Enthusiasten, oder einem leichtsinnigen Refor
mator vergönnt seyn; sie reiflich zu erwägen, ist die 
Pflicht des Gesetzgebers und Staatsmannes." Goethe 
sprach Gentz seine Bewunderung des „trefflichen" Auf
satzes aus. Sonst mochte Goethe in diesen Heften, die 
er sofort las, noch die Besprechung von Hammers Ge
schichte der schönen Redekünste Persiens durch einen un
genannten Rccensenten (M— s> besonders auffallen, wo
rin er sich — auf der ersten Seite der Zeitschrift — als 

der bis jetzt größte Meister deutscher Kunst bezeichnet sah, 
der aber mehr durch klare Besonnenheit als durch Kraft- 
sülle und nationale Tiefe der Empfindung bewunderns- 
werth geworden fei. Er dankte verbindlich, aber etwas 
ausweichend und erbat sich das nächste Heft mit der 
Fortsetzung des Gentz'schen Aufsatzes, die aber niemals 
erschien. Ein oder das andre Heft kam ihm noch zu. 
Eine dauernde Verbindung mit der neuen Zeitschrift er
gab sich vorderhand nicht. Der Redacteur Mattheus 
von Collin war nicht energisch genug, Goethe als Mit
arbeiter anzuwerben.

Dies gelang erst einem späteren Redacteur, dem Dichter 
Joh. Ludwig Deinhardstein (1794 — 1859), dem zu An-

>> Tagcb. VI, 233 ff. VII, 9 (23. Januar 1819). Eugen 
Guglia, Friedrich v. Gentz (Wiener Verlag 1901) f. S. 71. 75. 258.

VII-
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fang des Jahres 1830 die Leitung der Jahrbücher über
tragen wurde. Nur dieser seiner amtlichen Stellung und 
nicht seiner dichterischen Production verdankt Dcinhard- 
stein das große Wohlwollen, das ihm Goethe entgegen
brachte, und die glänzende Aufnahme, die er in Weimar 
fand. Zwar hatte Goethe im Jahre 1828 für die Auf
führung von Deinhardsteins Hans Sachs auf der Berliner 
Bühne einen Prolog geschrieben, der aber thatsächlich nur 
eine Einleitung zu seinem eigenen Gedicht „Hans Sach
sens poetische Sendung" war und mehr einer Gefälligkeit 
gegen den Berliner Intendanten Graf Brühl als einer 
besonderen Anerkennung des Stückes seinen Ursprung ver
dankte. Ohne ein Wort des Lobes wurde Deinhardstein 
hier nur als „Allerneuster" eingeführt und sein Dank
brief mit der Übersendung des Stückes blieb unerwidert, l) 

Im Gegensatz dazu begrüßt Goethe im Jahr 1830 
den Schützling Metternichs als „frischmuthigen Redacteur", 
als „einsichtig und gemäßigt denkenden Mann" mit einer 
in seinen letzten Jahren seltenen Wärme, erklärt sich ohne 
Zaudern zur Mitarbeit an den Jahrbüchern bereit, liefert 
seinen Beitrag, eine Besprechung von W. Zahns bedeut
samem Lieferungswerk „Die schönsten Ornamente und 
merkwürdigsten Gemählde aus Pompeji, Herculanum und 
Stabiä" in kürzester Zeit ein und vermittelt den Jahr
büchern auch eine umfangreiche Anzeige Heinrich Meyers. 
Deinhardstein, immer den Namen und die Person des 
Staatskanzlers in diplomatischer Weise vorschiebend, weiß 
Goethes Theilnahme für die Jahrbücher durch die Über
sendung der ganzen bisherigen Folge und der jeweiligen 
neuen Bände zu erwecken. Goethe liest mit Aufmerksamkeit

y Prolog: Werke, Hempel IXa, S. 264 s.



besonders in den neuesten Bänden, sucht in die Tendenz 
und den Geschmack der Zeitschrift einzudringen und staunt 
über den „besonders merkwürdigen Fleiß und die Aus
führlichkeit im Einzelnen". Das Tagebuch hebt die 
wichtige Besprechung der Tragödien Grillparzers durch 
Zedlitz, eine enthusiastische und sehr verständige Anzeige 
der Wanderjahre und des zweiten römischen Aufenthalts 
von Rochlih (v. L. unterzeichnet) und einen Aufsatz von 
Mosel über Rochlitz ausdrücklich hervor^).

Aufs herzlichste empfangen, macht Teinhardsteiu im 
Jahr 1830 bei feinem Besuch in Weimar einen gefälligen 
Eindruck. Kanzler Müller nennt ihn einen sehr munteren, 
natürlichen und behaglichen Mann. Er wird von Goethe 
empfangen, mehrmals zu ihm eingeladen: „Goethe war 
die Liebenswürdigkeit selbst, belebt und voll Humor .... 
Ich möchte so gerne, sagte er mit unbeschreiblicher Ge
mächlichkeit, Ihnen Ihren hiesigen Aufenthalt so angenehm 
machen als nur möglich." Goethes Umgebung, Müller, 
Pcucer, Riemer, behandelte ihn mit ausgesuchter Freund

lichkeit. Es scheint ein Gastmahl auf dem Schießhause für 
ihn gegeben worden zu sein, wie einst für Grillparzer. Seit 
Grillparzers Besuch war kein Österreicher in Weimar so 

gefeiert worden wie Deinhardstein. Das Gespräch betraf

U Werke XII-, 105ff. Die Tagebuchnotizen vgl. unten S.358 f. 
Über die Recension von Rochlitz vgl. Kanzler Müllers Brief an 
diesen vom 13. Oct. 1830: „Über den Eindruck Ihrer Recension 
auf Goethe kann ich Sie gänzlich beruhigen. Noch ehe er wußte, 
wer sie verfaßt, pries er mir sie schon unbedingt an, und als er 
erfuhr, wem er sie zu danken habe, erhöhte sich seine Freude noch 
mehr. In der That, was in aller Welt könnte ihn auch daran 
choquiren t Gerade, daß sie nicht unbedingt lobend, macht ihren 
Werth." Goethes Briefwechsel mit Rochlitz S. 470; theilweife 
auch Gespräche VII, 331.
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vorwiegend die Utterarischen Verhältnisse Österreichs, mit 
vieler Achtung wurde der bedeutenderen Schriststeller Öster

reichs vergangener und gegenwärtiger Zeit gedacht, unter 
den letzteren besonders Pyrkers und Grillparzers. Eine neue 
Übersetzung von Byrons Marino Faliero wurde rühmend 
besprochen. Deinhardstein erwies sich als wohlunterrich
teter Mann. „Erinnerung und Gegenwart haben in 
Weimar so mächtig und so lebhaft auf mich gewirkt, daß 
die Eindrücke davon mich nicht verlassen werden, so lang 
ich lebe" (unten S. 223)?)

Im Jahre 1819 kam Goethe in Karlsbad an, als 
der berühmte Congreß gerade zu Ende war. Die kurze 
Begegnung mit Metternich war ihm aber wichtig genug, 
um in den Annalen erwähnt zu werden?)

Zum letzten Mal trat Goethe zu Metternich in brief
liche Beziehung, als es sich darum handelte, für die Aus
gabe letzter Hand das Privilegium beim Bundestag zu

') Tagel>. 31.Aug. 1830 (XII, 296): „Herr Professor von Tein- 
hardstein. Einladung desselben . . . Abends die Herren Teinhard- 
stein, Röhr, von Müller, Riemer, die beyden Frauenzimmer. 
Nachher Unterhaltung mit Ottilien über die geführten Gespräche";
1. September: „Mittag Geh. Rath Schweitzer. Professor Teinhard- 
stein von Wien. Hofrath Meyer, Hofrath Vogel, von Froriep 
und Sohn, vr. Schütze und Landesdirectionsrath Töpfer ... Abends 
Geh. Rath von Müller, welcher den aumuthigen Vorgang Key dem 
Gastmahl im Schietzhaus erzählte." Deinhardstein, Skizzen einer 
Reise von Wien über Prag . . . und . . . nach Wien zurück (Wien 
1831), S. 88 ff. — Gespräche VII, 328 ff. Unterhaltungen mit 
Kanzler Müllei? S. 242, wo der Übersetzer Byrons D. Trost in 

S. tor Hardt (Goedekc III', 1331) zu verbessern ist.
-) Tageb. 30. Ang. 1819 (VII, 87).- „Zu Fürst Metternich";

2. September (S. 88): „Halb neun Fürst Metternich ab, mit 
allen Haus-, Kanzlcy- und Gesandtschafts-Verwandten. Gestern und 
heute mochten über zwölf Wagen abgegaugen seyn."
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erwirken, wofür Goethe einen ungeheuren Apparat in 
Scene setzte. Metternich kam Goethe auch hier in der 
liebenswürdigsten Weise entgegen, veranlaßte, da ein 
Privilegium vom Bundestag ans formalen Gründen nicht 
möglich war, einen Beschluß, wonach die Einzelregierungen 
zur Berleihung des Privilegiums aufgefordert wurden, 
und traf alle Beranstaltnngen, damit das Privilegium 
von Österreich in kürzester Frist ausgestellt würde, was 

auch geschah. In überströmenden Dankesworten faßte 
Goethe in seinem letzten Brief noch einmal zusammen, 
was er so oft gegen den Staatskanzlcr ausgesprochen hatte. Z 

Metternichs bedeutendster Mitarbeiter, Friedrich v, Gentz, 
war Goethe schon vor seiner Übersiedlung nach Wien 
wohl bekannt gewesen. Über die Beziehungen der beiden 
Männer hat Engen Guglia, dem ich in dieser Einleitung 
so tief verpflichtet bin, mit der ihm eigenen Anmnth 
und Klarheit alles Wesentliche gesagt, was hier nicht 
wiederholt werden soll. Die wichtigeren Belegstellen ver
zeichnen unsere Anmerkungen. Das Landschaftliche tritt 
hier weit zurück; auch haben die Schriften der Goethe- 
Gesellschaft im zweiten Romantikerbande die literarischen 
Zusammenhänge bereits betont. Das bekannte briefliche 
Material konnte nur um Weniges vermehrt werden. 
Allerdings ist eine nicht unbedeutende Quelle noch keines
wegs erschöpft; in den Briefen der Frau v. Eybenberg 
an Goethe spielt Gentz eine größere Rolle als aus den

') Die Angelegenheit des Privilegiums selbst soll hier nicht 
weiter verfolgt werden, weil Karl Glossy in Wien die Absicht 
hat, in einem der nächsten Bände des Jahrbuchs der Grillparzer- 
Gesellschaft die österreichischen Privilegien der deutschen Klassiker 
ans Grund eines reichen Nctcnmaterials im Zusammenhänge zu 
behandeln.



gedruckten Auszügen zu ersehen ist; die wichtigsten Stellen 
sind bisher ungedruckt, sollen aber unserm zweiten Band 
nicht vorweggenommen werden.

Nur einige Randbemerkungen seien gestattet.
Trotzdem Goethe mit Metternich und Gentz in den 

wichtigsten Grundlagen ihrer politischen Überzeugungen 
einig war, so konnte er doch nicht mit jedem einzelnen 
ihrer Schritte im diplomatisch-politischen Wechselspiel ein
verstanden sein und ließ gelegentlich seiner Kritik freien 
Lauf. Es müßte jedes einzelne Urtheil für sich erwogen 
werden. Als sich Gentz, der im September 1803 von 
Goethe persönlich zur Mitarbeit an der Jenenser Litteratur- 
zeitung eingeladen worden war, im Herbst des Jahres 
1804 bemühte, eine Recension politischen Charakters in 
das Blatt zu bringen, trat Goethe für eine entschiedene 
Ablehnung ein, bevor der Aufsatz von Gentz selbst noch 
vorlag: Es sei nicht gerathen, die Allgemeine Litteratur- 
zeitung eine entschiedene Meinung in der Politik ergreifen 
zu lassen, am wenigsten wenn der Fall sei, die schwächere 
Partei zu ergreifen. Daher sei des Herrn Gentz Plan, 
der französischen Eitelkeit, Jntrigue, Übergewalt rc. durch 
das Vehieul öffentlicher Blätter entgegenarbeiten zu 
wollen, für ein gelehrtes Blatt unanwendbar, welches 
durch Unbefangenheit und Neutralität allein bestehen 
könne. Nach Napoleons Sturz im Januar 1814 ver
suchte Goethe im Gegentheil von Gentz politische Artikel 
für die Litteraturzeitung zu erlangen. Er ließ ihm durch

') E. Gnglia, Goethe und Gentz: Wiener Zeitung 1898 
dir. 291—293 (vgl. auch Chronik 1899 Nr. 3/4). Derselbe, Fried
rich von Gentz. Eine biographische Studie. Wiener Verlag 1901, 
S. 128 ff. Die Briefe der Frau v. Eybenberg: Goethe-Jahrbuch 
XIV, 27 ff.



W. v. Humboldt den dringenden Wunsch der Redaktion 
ans Herz legen und mehrere politische Recensionen des 
oben erwähnten Michaelis übersenden. Diesmal scheint 

Gentz sich ablehnend verhalten zu haben.*)
Bon Jugend auf wurzelte Gentz im weimarischen 

Klassizismus; trotz gelegentlicher starker romantischer An
wandlungen hielt er sein Lebenlang daran fest, trotz ein
zelner unbesonnenen, neidischen, vielleicht auch absichtlich 
übertriebenen Ausfälle gegen Goethe und einzelne seiner 
Werke blieb er bis zum letzten Athemzug einer der 
begeistertsten Anhänger Goethischer Dichtung. Und so er
scheint er in Wien wie ein Sendbote Goethischen Geistes. 
Frau von Ehbenberg und Gentz, der Freund und Schüler 
Rahels, verpflanzten den Berliner Goethecultus im ersten 
Decennium des 19. Jahrhunderts mit großem Erfolg nach 
Wien. Gentz las Goethische Dichtungen stn unvergleich- 
licher Weise vor. Adam Müller wurde von seinem En
thusiasmus angesteckt. Die ganze vornehme Wiener Gesell
schaft ließ sich von ihm fortreißen. Die persönlichen 
Beziehungen des österreichischen Adels zu Goethe wirkten 
mit. Wir haben keinen Grund, die Behauptung von 
Gentz aus dem Jahre 1811 (unten S. 168 f.), daß die 
Kenntniß und Belehrung Goethes während des ab
gelaufenen Decenniums in Wien so bedeutende Fortschritte

>) Briefe XVI, 309: Hofrath Gentz . . . Einzuladen, werde 
nächstens schreiben. — Chr. G. v. Voigt an Eichstädt 5. oder
6. Sept. 1804: Gespräche X, 40. — Über „eine kleine wircksame 
Depesche" an Gentz: Goethe an Eichstädt. 15. Januar und 8. Feb
ruar 1814 (Briefe XXIV, 104, 136), W. v. Humboldt an Goethe
7. Mürz 1814: Goethes Briefwechsel mit den Gebrüdern v. Hum
boldt S. 254. Vgl. Varrentrapp, Historische Zeitschrift 89, 494 f. 
Gentzens Antheil an der Litteratnrzeitung erheischt nähere Nach

forschung.
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gemacht habe, in Zweifel zu ziehen. Gentz war ein zu 
guter Beobachter des gesellschaftlichen Geistes, als daß 
er sich in einer so entscheidenden Sache geirrt haben sollte. 
Auch meint er gewiß nur die Kreise, in denen er ver
kehrte, den Adel, die erste, vornehme Gesellschaft, die 
reichen jüdischen Kreise, nicht das niedere Bürgerthum. 
Endlich wird seine Beobachtung von andrer Seite durch
aus bestätigt. „Ew. Excellenz Schriften findet man hier, 
wie überall wo es Menschen von Geschmack giebt, nicht 
nur in den Bücherschränken, sondern in den Händen und 
im Gedächtniß aller gebildeten Stände" meldet der 
weimarische Beamte v. Conta schon im Jahre 1807 an 
Goethe. Zahlreiche Documente unsres zweiten Bandes 
werden diese Behauptung als richtig erweisen.

Schließlich die Hauptsache. Die höhere ästhetische 
Cultur, die Goethe an Prokesch und andern Österreichern 

vermißte., besaß Gentz im reichsten Maaß. Er ist einer 
unsrer feinsten Stilisten, einer unsrer flammendsten Redner, 
einer der wenigen großen deutschen Publizisten. Auch 
am sprödesten Material erwies er sich als Künstler. 
Seine bezaubernde Liebenswürdigkeit, sein sicherer Takt, 
seine graziöse Gewandtheit und Schmiegsamkeit, die ihm 
seine Stelle in der ersten Gesellschaft erobert hatten, ver
leugnen sich auch in seinen Werken nicht. Daß dieser 
Mann in Österreich lebte und wirkte, kam seiner Um

gebung, kani seiner Schule, wenn man von einer solchen 
sprechen darf, zu Gute. Er war einer der ersten und er
folgreichsten Bahnbrecher weimarischer Cultur in Österreich.

') Contas Brief, Wien 8. Juli 1807: Goethe-Jahrbuch 
XXII, 21. Andrer Meinung ist Horner: Chronik XVI Nr. 1/2.
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IV. Drei österreichische Künstlerinnen.

Die drei Frauen, die durch die falzenden Zeilen neu 
in Goethes Leben eingeführt werden, haben den Dichter 
niemals von Angesicht zu Angesicht erblickt. Durch den 
Glanz seines Namens, durch den Zauber seiner Werke 
fanden sie sich bewogen, sich an ihn zu wenden, ihm 
den Zoll der Verehrung abzutragen, ihm schwärmerisch zu 
huldigen, die zwei letzten, um von ihm Rath und Hilfe 
zu erbitten, ja in überschwänglicher Hoffnung ihre ganze 
Zukunft in seine Hand zu legen. So hochgehende Erwar
tungen konnte der Dichter nicht erfüllen. Enttäuschung, 
sogar Verbitterung stellt sich ein. Und es liegt über ihrem 
Leben ein Schatten von Wehmuth und Trauer.

Die erste dieser Damen, die Gräfin Rosa Kaunitz, 
läßt sich genealogisch nicht feststellen. Nach*Gerles Brief 

an Goethe war sie die Gattin des Kämmerers Grafen 
Michael Kaunitz. Kämmerer dieses Namens gab es damals 
zwei; der eine (1803 — 1852) war der Sohn des Grafen 
Vincenz Karl Joseph (1774—1829) und der Gräfin Pau
line Bouquoh und war mit Eleonore Gräfin Woracziczky- 
Bissingen verheirathet; der andere, ein Oheim des ersteren, 
Michael Josef (1781 — 1846) wird in allen genealogischen 
Werken als unvermählt angeführt. War Rosa Römschitz 
ihm nur morganatisch angetraut? Ein andrer Bruder der 
Grafen Vincenz Karl und Michael Josef war auch mit 
einer Bürgerlichen, Pulcheria Betty Blau, verheirathet.')

') 1819 war Goethe in Karlsbad mit dem Fürsten Alois 

Wenzel Kaunitz (1774—1848), österreichischem Botschafter in 
Rom (Wurzbach XI, 63; in den Annalen fälschlich als Graf 
bezeichnet), vermählt mit Franziska Gräfin Ungnad von Weißen
wolf, znsammengetroffen, vgl. Tageb. VII, 88; unklar bleibt
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Die Gräfin war eine bekannte Wiener Kunststickerin; 
ihre Landschaften, ihre Figuren nach der Antike, ein Christus
kopf (im Besitz der Caroline Pichler), ihre Porträts von 
Kaiser Franz (in Kreppseide gestickt), von Wallenstein und 
Goethe erregten Aufsehen. Durch den Prager Literaten 
W. A. Gerle, der 1807 mit Goethe in Karlsbad zu
sammengetroffen war und sich auch sonst gelegentlich 
an ihn gewandt hatte, ließ sie im Herbst 1825 ein 
gesticktes Goethebildniß (nach Jagemann) als nachträg
liches Geburtstagsgeschenk an den Dichter gelangen. 
„Außerordentliche Menschen haben immer etwas der 
Gottheit ähnliches (schrieb sie an Gerle am 8. Oktober 
1825), diese nimmet in der Regel eine kleine Gabe, mit 
Herzlichkeit ihr angebothen, eben so gütig auf, als die 
reichen, im Grunde wüste ich nichts herrlicheres als den 
Gegenstand der das Bild bezeichnet. ... Ich bedaure 
daß ich das Bild meinen Wunsch gemäß, nicht zum 
28tcn August schiken konnte, Sie wissen daß ich erst den 
25 July, die Stickerei) beginnen konnte, war aber den
noch so fleissig daß ich den 28 August, dem schon fertig 
gewordenen cdelgestalteten Kopf meinen innigsten Glück
wunsch abstatten konnte) es ist Schade daß der verehrte 
Empfänger das Bild nicht auf die linke Seite sehen kann; 
die Schwierigkeit der Arbeit fällt da deutlicher in die 
Augen; was auf die rechte Seite als Zeichnung erscheint, 
ist alles gestickt, die Augen mit Wimpern allein bestehen 
aus 23 Stiche, man sieht kaum einige; ich habe itzt 
neuhe Stiche erfunden, die ich die unsichtbaren nenne,

der Vermerk auf dem Agendeublatk vom 27. November 1815 
(Tageb. V, 307): „Kaum; Sereniss"; die Stellen im Tageb. IV, 
59 und in den Gesprächen III, 132 beziehen sich auf den Staats
kanzler.



denn nur die Spuren davon geben Schatten; trotz dieser 
Beschreibung werden Sie mich .... verdammen, daß ich 

dem scharssinnigsten Kenner des Schönen meine harmlose 
Arbeit zur Beurtheilung überreiche, in diesen Punckt bin 

ich ohne Anmaßung ziemlich ruhig, diese ist so acht 
weiblich, daß der männlichste der Männer gewiß mein 
Bestreben, diese undankbarste aller Künste zu heben nicht 

verkennen wird." Gerle möge seinem „Herrn und Meister", 

als den jeder geistreiche Schriftsteller Goethe anerkennen 

werde, die gutgemeinte Gabe ans Herz legend)
Gerte meinte, daß der Begleitbrief an Goethe aus Ver

sehen fehle und ermunterte die Dame zu einem solchen Brief. 
Sie lehnte dies aber mit der Begründung ab, daß ihre 
Nadel hoffentlich beredter sein werde als ihre Feder, und 
so sandte Gerle am 4. November 1825 die Stickerei nach 
Weimar ab und legte, um Goethe „mit d^n Ansichten 
dieser Dame doch einigermaßen bekannt zu machen" das 
erste an ihn gerichtete Schreiben der Gräfin bei. So 
erklärt es sich, daß Goethes Antwort (29. Nov. 1825) 
nicht unmittelbar an diese, sondern an Gerle gerichtet 

ist. „Sie senden mir ein Kunstwerk, das immer un
möglicher scheint, je länger man es ansieht,- ja, es würde 

ganz unbegreiflich sein, wenn man nicht zugeben müßte, 
daß Freundschaft und Liebe die Grenzen der Einbildungs
kraft selbst zu überschreiten vermögen. Wie schmeichel
haft mir in diesem Sinne die unvergleichliche Gabe sei, 

die mir unerwartet aus der Ferne kommt und mir ein 
ganz neues, werthes Berhältniß ankündigt, dies ermessen 
Sie selbst und empfinden, wie danckbar ich sein müsse."

') Österreichische National-Encyclopädie (Wien 1830) V, 201f. 
Allgemeine Iheaterzeitniig Wien 1826 Nr. 33 S. 135. Ter 
Brief der Gräfin an Gerle ist ungedrmkt.
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Er legte die zur Feier des 7. November 1825 veran
staltete Ausgabe der Iphigenie für die Gräfin bei. Dieser 
Brief und dieses Geschenk lösten nun der Gräfin die 
Zunge; sie ließ aber auch diesen Dankbrief durch Gerle 
an Goethe gelangen. Damit bricht die Verbindung ab.^) 

Ter zweiten Dame, Leopoldine Grusiner von Grus
dorf, konnte noch rechtzeitig vor Abschluß dieses Buches 
ihr wahrer Name zurückgegeben werden, während sie bis 
dahin als ungenannte Kunstschülerin, als Leopoldine 
(mit einer andern Leopoldine — der Fürstin Liechtenstein 
— zusammengeworfen), als Fräulein von Gersdorf, 
endlich durch Goethes und seiner Secretäre Schuld als

Gerles Brief vom 4. Nov. 1825: ungedruckt. Goethes 
« Antwort ohne Angabe des Adressaten gedruckt: Allgemeine 

Theaterzeitung, Wien 1826, Nr. 33 S. 135 : wiederholt bei Strehlke, 
Goethes Briefe II, 472f. Conccpt in Weimar; vgl. Tagcb. 
29. Nov. 1829: „Sendung der Stickerei; von Prag"; 30. Nov.: 
„Sendung eines gestickten Bildnisses von Wien"; 31. Dezember: 
„Herrn Wolfgang Adolph Gerle nach Prag, mit Einlage der Iphi
genie an Gräfin Kaunitz (X, 129.141). Gerles Brief vom 20. Mai 
1826: ungedrnckt — Eine andere geheimnisvolle Stickerin verbirgt 
sich in Goethes Werken, vgl. das Gedicht „Der vollkommenen 
Stickerin" („Ich kam von einem Prälaten"). Marienbad am 
28. August 1821. Und von einer dritten sehr geschickten weiblichen 
Hand rührt eine reizende Brieftasche in weißer Seide mit den 
Stickereien von zwei Bouquets und vom Hcilingselsen bei Karls
bad her, die mir Geheimrath Rnland im Goethchause zeigte und 
worin noch heute die Verse liegen:

Kennst Du das Thal und jene Felsenhöhn
Wo heil'ge Kreuze und Kapellen stehn?
Tort prangt der Wald mit Blumen frisch und bunt,
Und Quellen sprudeln dampfend in dem Grund.
Kennst Du es wohl?

Dahin! Dahin!
Laß' uns, o Freund, im Frühling wieder ziehn!
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Fräulein von Geußdorf (und so »och in den Briefüber

schriften unsres Buches) bezeichnet worden war.
Sie entstammt einer alten adeligen Familie Grusiner 

v. Grusdorf zu Rheinsperg. Ihr Bater, Joses Karl 
Grustner von Grusdorf, 1775 zu Bozen geboren, wurde 
im October 1805 zum Lieutenant im Infanterie-Regiment 
Rr. 42 ernannt, vermählte sich am 19. October 1807 
mit Maria. Anna Edlen von Bundschuh in Prag, die 
am 20. März 1820 starb; er selbst starb als Hauptmann 
am 1. März 1823 zu Theresienstadt in Böhmen. Lcopol- 
dine war bis über ihr 17. Lebensjahr in einer Pension er
zogen worden und war wenige Monate, bevor sie an Goethe 
das erste Mal schrieb lJanuar 1827), von dort zu ihrem 
mütterlichen Großvater nach Prag zurückgekehrt.

Dieser, Hofrath Carl Ritter von Bundschuh, war aus 
niederm Stand durch eigene Kraft emporcstkommen. Als 
Sohn eines österreichischen Feldwebels war er am 7. De- 
cember 1744 zu Audenarde in den Niederlanden geboren, 
widmete sich der Berpflegsbranche und war 1771, als 
er sich mit der Offizierstochter Anna van der Brüggen 
vermählte, bereits Commissariatsoffizier beim Artillerie- 
cvrps; 1788 wurde er Lbcrkriegscvmmissär bei dem Gene- 
ralcommando in Kroatien, 1790 in derselben Stellung zu
erst nach Mähren, dann nach Böhmen versetzt, wo er bis an 
sein Lebensende blieb. Er wurde 1797 geadelt, erhielt 1810 
den Leopoldsorden und wurde nach seiner Pensionirung 
(1810) im Jahre 1822 in den erblichen österreichischen 
Ritterstand erhoben. Am 15. Juli 1827 ist er dreiund- 
achtzigjährig in Prag gestorben. Bon seiner bereits 1799

Ter Name v. Gersdorf bei Strehlke, Goethes Briefe.!, 202.
^ Die Taten über die Elter» aus dem Archiv des k. k. Kriegs- 

ministeriums durch Herrn von Payers Vermittlung.
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gestorbenen Frau hatte er zwei Söhne und drei Töchter. 
Seine vielseitige Bildung, seine reichen Sprachkenntnisse, 
seine strenge Amtsführung, seine Liebenswürdigkeit im 
Umgang und sein wahrhaft religiöser Sinn werden gerühmt. 
Vielleicht darf man auf ihn selbst die Worte anwenden, 
mit denen er einen seiner innigsten Freunde, dem er 
„nächst der Gnade Gottes großcntheils seine Kenntnisse ini 
Glauben zu verdanken" hatte und dessen „Briefe über die 
Vortrefflichkeit der christlichen Religion" er im Jahre 1821 
herausgab, zu charakterisiren versuchte: „Er war ein 
guter Gesellschafter und konnte selbst jovialisch seyn, 
ohne die Sittlichkeit zu verletzen, und da ihm strenge 
Moralität zur andern Natur geworden, so ließ er in der 
Gesellschaft, in der er war, etwas Anstößiges nicht auf- 
kommen, wußte solches mit Bescheidenheit zu beseitigen 
und war daher von allen rechtlichen Menschen geschätzt 
und gesucht." i)

Hofrath Bundschuh war ein geachteter Schriftsteller 
auf dem Gebiete des MilitärverpflegSwesens; er beherrschte 
die gesammte, auch die ausländische Litteratur dieses 
Faches, strebte nach systematischer Darstellung, war von 
peinlichster Gründlichkeit und unbedingter Genauigkeit. 
Er tritt für die Verbindung von Theorie und Praxis 
ein; er vertheidigt den hohen Werth wissenschaftlicher 
Daten; er macht sich darüber lustig, daß man Mit-

') Neuer Necrolog der Deutschen 5. Jahrg. 1827, 2. Theil 
(Ilmenau 1829), S. 693 ff. Wurzbach II, 203 f. Briefe über 
die Vortrefflichkeit der christlichen Religion und der beseligenden 
Ruhe, welche sie allen denjenigen gewähret, die sich von der Wahr
heit derselben überzeugen, und in ihrem Lichte wandeln und handeln. 
Geschrieben von einem katholischen Christen, und hrsgg. von 
C. E. v. Bundschuh. Prag 1821. Vorrede.
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theilung von Jntendanzerfahrungen als Verrath an Staats
geheimnissen zu betrachten pflege. Er entschuldigt den 
Gebrauch der Fremdwortc Militär-Lconomie, Militär- 
Administration n. s. w. „theils durch die bezweckte Ab
wechslung, theils dadurch, daß jene Ausdrücke als ein
gebürgert, und wenn auch nicht leichter, doch eben so 
verständlich anzuerkennen sehn werden, als die nicht so 
gebräuchlichen Benennungen: Heereshaushalter, Kriegs- 

wirth, Kriegsverwalter."
Sein Hauptwerk: „Handbuch aller seit dein Militair- 

Jahr 1767, als dem Anfang des in der k. k. Armee 
jetzt bestehenden Militär-Systems. . . erflossenen und nach 
dein Gesetz bestehenden Normalvorschristen" umfaßt in 
zweiter Auflage mit seinen 3 Supplementen 6 umfangreiche 
Ouartbände. Der letzte Supplementband erschien erst 
nach seinem Tode (1828); in der Vorredö dazu heißt 
es: „Ob ich bei meinem hohen Lebensalter und abnehmen
der Gesundheit noch ferner vermögend seyn werde, weitere 
Supplemente zu liefern, ist sehr zweifelhaft, doch ist mein 
Wille so lange nützlich zu bleiben, bis meine Kräfte es 

gänzlich versagen."
Neben diesem uralten Manu, der in seine Folianten 

und Tabellen vergraben war, lebte die Vater- und mutter
lose Waise unverstanden und von allen möglichen Vor- 
nrtheilcn eingeengt dahin; von Natur aus schwärme
risch angelegt, flüchtete sie sich in die Kunst. Es war 
kein Zufall, daß sie auf Goethe als ihren Führer verfiel. 
Goethes Name war in Prag sehr bekannt und hoch 
geachtet. Unter den segensreichen Anstalten, die von dem

') Über die Littcratur der Militair-öeoiiomie. Leipzig 1826 

Vorrede.
Schriften der Goelhe-Gesellschaft XVII. '"Ul
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böhmischen Hochadel im Laufe des 18. Jahrhunderts in 
Prag ins Leben gerufen worden waren, hatte die von der 
Gesellschaft der patriotischen Kunstfreunde begründete 
Kunstakademie Goethes Aufmerksamkeit schon früh auf sich 
gezogen; öffentlich hatte er ihre Einrichtung, ihre Aus
stellungen, ihre Lehrer, besonders den verdienten Director 
Josef Bergler (1753—1829) gelobt und sie seiner Vater
stadt als Muster vorgehalten. Graf Franz Sternberg- 
Manderscheid, der Vetter des Grafen Kaspar Sternberg, 
war von 1803 — 1829 Präsident der Gesellschaft der 
patriotischen Kunstfreunde; er richtete alljährlich fein
sinnige Ansprachen an die Zöglinge. In diesem Kreise 
wurde Goethe als die höchste Autorität verehrt. So 
können wir es uns wohl erklären, daß sich die kunst
begeisterte junge Danie aus freieni Antrieb an Goethe 
wandte und ihn um Rath für ihre weitere Ausbildung 
bat. Und das Wohlwollen, das er diesem Kreis entgcgen- 
brachte, war neben der rein menschlichen Theilncchme die 
Veranlassung, daß Goethe mit einer so ausführlichen An
leitung antwortete. Sein Brief machte daher berechtigtes 
Aufsehen in Prag: „Ein andrer Brief, au eine Schülerin 
des hiesigen Zeicheninstituts geschrieben, ist uns zur Hand 
gekommen," — schreibt Graf Kaspar Sternberg an Goethe 
— „der Präsident Graf Franz Sternberg und Director 
Bergler haben sich Abschriften davon genommen, das 
gute Kind trägt ihn an ihrem Herzen als ein Amulet, 
das sie aus den rechten Weg leiten wird; sie bringt ihn 
manchmal zu dem Director, der ihr dann die einzelnen 
Stellen wieder vorliest und so viel es ihr dermaliger 
Standpunkt gestattet sie in den tiefen Sinn der väter
lichen Worte einzuweihen trachtet." ')

>) Über Kunst und Alterthum in den Rhein- und Mahn-
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Eigentliche Schülerin der Akademie, an der damals 
bloß gezeichnet wnrde, war Leopoldine Grustner nicht, 

weil damals keine Frauen an ihr aufgenommen wur
den. Wer ihr unmittelbarer Lehrer war, ist aus ihren 
Briefen nicht zu ersehen, vielleicht der auch von Goethe 
hervorgchobene Landschaftsmaler und Radirer Karl 
Postl, der von 1806 — 1817 auch an der Akademie ge
lehrt hatte; er wäre aber damals schon ein angehen
der Sechziger gewesen, was zu dem letzten Brief Leo- 
poldinens schlecht stimmt. Sonst könnte man noch an 
den Landschaftsmaler Martin Tejcek (Tegczek), einen 
Schüler L. Kohls und Berglers, oder an Franz Waltherr, 
den Nachfolger Berglers in der Leitung der Akademie 
denken, i)

Ihr Hanptberather Bergler, ein geborener Salzburger, 
war ein Schüler Martin Knollers, schloß stch dann in 
Nom dem Kreise von Mengs an, war mit Buri und 
Tischbein nah befreundet, kehrte aber vor Goethes An
kunft nach Deutschland zurück. In seinen Jngendwerken 
und auch spater während seiner Wirksamkeit am fürst
bischöflichen Hofe in Passau überwog die religiöse Male-

Gegenden 1816, S. 60; 1817 S. 212. Sternbergs Ausgewählte 
Werke I, S. XXIII f., S. 152, 241-243.

') Über Postl lin Über Kunst und Alterthuin irrthüinlich Pastl) 
ist zu vgl. Wurzbach XXIII, I42f. S. W. Singer, Allg. Künst
ler-Lex. VI, 477; die Zeit seiner Lehrthätigkeit an der Aka
demie ergicbt sich aus dem »Bericht des Ausschusses der Gesell
schaft patriotischer Kunstfreunde in Prag für die Periode vom 
I. Jänner bis 31. Dezember 1875" S. 16. Tejcek (geb. in Prag 
uni 1780, gest. ebenda 1847): Wnrzbach XI.III, 22l; auch 
in Führichs Selbstbiographie erwähnt: Klars Libussa auf 1844 
S. 330.

VIII'
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rei; seit seiner Berufung nach Prag im Jahre 1800 
traten noch die patriotischen Stoffe der böhmischen Ge
schichte hinzu. Damals stand der berühmte Meister im 
75. Lebensjahre. Leopoldine mag ihm cntgegengetreten 
sein wie der junge Führich, der in seiner Selbstbio
graphie erzählt: „Schüchtern stieg ich die breiten Treppen 
des ehemaligen Jesuiten-Collegiums hinauf, aber die 
liebreiche Aufnahme Bergler's benahm mir alle angst- 
liche Scheu, und es blieb nur das Gefühl von Ehr
erbietung zurück, die seine Zimmer voll Gemälde, sein 
Bücherschrank und vor Allen seine Persönlichkeit hervor
rief. Klein und mager von Gestalt, in Jahren vorge
rückt, wurde die den ächten Künstler so schön kleidende 
Schlichtheit, die der graue Schlafrock und das schwarze 
Käppchen noch erhöhte, verklärt durch einen edlen, aus
drucksvollen Kopf, in dem ein geistvolles, tiefliegendes 
Augenpaar brannte. Ein leichter satyrischer Zug uni 
die feinen Lippen milderte den Ernst, mit dem Aus
drucke gutmüthiger Laune". Noch immer lebte er im 
Stoffkreis der Bibel; als Aufgabe zu einer Composition 
las er Führich mehrere Stellen aus dem Buch Tobias 
vor. Ähnlicher Art dürften die eigenen Kompositionen 

des Fräulein Grusiner gewesen sein.
Bei aller Ehrfurcht vor Alter und Tradition — für 

die jugendliche Schwärmerei der angehenden Künstlerin, 
für die dumpfe Sehnsucht nach dem Großen und Fernen 
war in ihrer Umgebung schlecht gesorgt. Religiöse Zweifel 
erwachten in ihr; aber sie wagte es nicht, sie dem Papier 
anzuvertraucn; in dem Lande der Polizei und der Ccnsur 
war es ja „verboten zu denken" (S. 255). Sie strebte

-) Wurzbach l. 309. P. A. Klars Libussa für 1844 S. 327 f.
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hinaus aus diesen eingerosteten, unerquicklichen Verhält
nissen. In ihren mädchenhaften Träumen wob sie um 
den Dichter des Wilhelm Meister einen Strahlenglan; 
von Jugend und Schönheit und hauchte dem Luftgebild 
ihre Seufzer entgegen. Eine andre Mignon, wollte sie sich 
in seine Arme retten. Er soll sie in sein Haus auf- 
uehmcn, er soll ihre weitere künstlerische Ausbildung 
überwachen. Mit väterlicher Milde rief sie Goethe ins 
Neich der Wirklichkeit zurück, inahnte sie aber, der Kunst 
getreu zu bleiben. Noch einmal machte sie ihn zum 
Vertrauten ihrer geheimsten Stimmungen und Befürch
tungen. Darauf scheint keine Antwort mehr erfolgt zu 
sein.

Fräulein von Grusiner blieb unvermählt. Nach der 
Familientradition bildete sich ihre phantastisch-schwärme
rische Anlage immer mehr aus. Die Malerei vernach
lässigte sie später, dichterische Versuche traten an deren 
Stelle; ihre Frömmigkeit ward heißer und inniger und 
gewann Macht über alles andre. Es liegt ein Gedicht 
von ihrer Hand vor, das diese Tradition bestätigt; eine 
Art Legende: „Das durch ein Wunder gerettete Kloster"; 
in einer überlangen Einleitung entwirft sie eine farben
reiche Schilderung von dem Vlumenreichthum des Kloster
gartens, die ebenso ihre große Naturfreude wie ihr male
risches Auge verräth. Mohren wollen das Kloster 
überfallen. Auf ihrem harten Lager schläft eine junge 
Nonne.

Sic schlief den Kindesschlaf, die Wangen roth voll Schlummer;
Tein hingesunknen Hanpte entwichen jeder Kammer.

Entsetzt erwacht sie; der Schlaf hat sie überwältigt, als 
sie im Garten Blumen holen sollte für das Fest des 
nächsten Tages. Sie sieht des Gartens Blumenpracht im
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Mondlicht schimmern und eilt hinab, das Versäumniß 
gut zu machen; dadurch entdeckt sie die Räuber, eilt 
„angstgeprellt" zum Wartthurm, weckt den Wächter und 
rettet so das Kloster.

Wie Fittichen der Engel, die gegen Himmel schweben,
Ter Farben Rosenschimmer widerspielen,
So durste Friede Jener Schmerz beseelen,
^.ie sromm dem Dienst der Jungfrau zugewendet. 
Derselben hatte seine Huld gespendet 
Allvaters Gnade;
Uns zugewcndet möge diese sein zu ewiger Zeiten Hort.

Während anfangs die Verse zu regelrechten Strophen 
sich zusammenschließcn, wird das Gedicht später immer 
verworrener, die Wiederholungen mehren sich, Sinn und 
Rhythmus verlieren sich. Auch der Dichterin Weg führte 
abwärts. Auf einer Reise nach Rom soll sie für einen hohen 
Kirchensürsten in überschwänglicher Anbetung entflammt 
sein, wie einst in ihrer frühen Jugend für den ihr un
bekannten Dichterfürsten. Ihre spätere Lebenszeit war 
nicht glücklich; auch ihre Vermogcnsverhältnissc gestalteten 
sich ungünstiger als man nach ihren Briefen hätte er
warten dürfen. Der Briefwechsel mit Goethe blieb der 
Stolz und die Freude ihres Lebens. —

Therese v. Eißl (der Adel ist zweifelhaft und kann 
auf den Gebrauch des wienerischen „Herr von" zurück- 
gehen), die dritte dieser Frauen, hat ihr Leben in der 
Beilage zu ihren, letzten Brief an Goethe selbst ausführ
lich erzählt und uns dadurch der Schilderung überhoben. 
Was wir nachprüfen können, entspricht den Thatsacheu 
ziemlich genau.

Ihr Gatte, Matthias Amand Eißl, geb. zu Radkers- 
burg in Steiermark 1776, war ein ausgezeichneter Oconom,



OXIX

der im Jahre 1808 die Verwaltung der Herrschaft 
Kntenhaag in Südsteierinark niederlegte, um mit dem 
Rest seines Vermögens und mit Unterstützung der kärnt- 
uerischen Ackerbaugescllschaft zu seiner weitern Ausbildung 
eine mehrjährige Reise zu unternehmen. Sie führte ihn 
zuerst an die berühmte landwirthschaftliche Lehranstalt zu 
.lleßthely in Ungarn, dann durch große Theile Ungarns, 
Uroatiens, Deutschlands und der Schweiz. Seine große 
Rcisebcschreibung blieb ungedruckt. Sein Freund Sartori 
lieferte 1812 daraus einen Auszug, an den sich seine 
Kattin in ihrer Selbstbiographie ziemlich nahe anlehnt, 
(sin zweites, gleichfalls ungedruckt gebliebenes Werk 
betraf die Darstellung der Fellenbergischen Anstalt zu 
'vofwhl. Für Zschokkes Miszellen, für die Vaterländischen 
Blätter, besonders für Sartvris „Mahlerisches Taschen
buch" lieferte er Beiträge; 1812 : „Das Fetsenlabyrinth 
bey Adersbach in Böhmen," 1813 : „Die Fahrt auf dem 
Plattensee in Ungarn." Hier bewährt er sich als kenntniß- 
reicher Naturforscher aus der Schule von Schuttes, dem 
„vertrauten Liebling der Natur", als ein tüchtiger Histo
riker, als ein gewandter Landschaftsschilderer in der Art 
Sartvris, manchmal etwas zu blumenreich, allzu freigebig 
mit (sitateu aus Horaz, Virgil, Homer, Schiller, Koethe 
und mit classisch-mythologischen Anspielungen; sein Ideal 
eines Populargelehrten erreicht er nicht ganz, vor allem 
dcßwegen nicht, weil er zuviel lateinische Citate in den 
Lcrt mengt und in seltenen, schwerverständlichen Fremd
wörtern schwelgt; aber viele Seiten lesen sich angenehm, 
es gelingen ihni hübsche Wendungen und bezeichnende 
Wortbildungen Schimmcrgässen nennt er die Himmels
streifen, die er durch die Höhlenspalten in Adersbach 
sicht. Trotz gelegentlicher tiefer Verbeugungen vor dem
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Erzherzog Johann, dem Oberstburggrafcn von Böhmen 
Graf Chotek und andern fällt er harte Urtheilc über die 
Adelsherrschaft in Ungarn („für 57 Menschen fröhnt die 
Natur hier, und 30,000 Bauern arbeiten genug, um 
selbst arm zu sehn, nur um jene in Überfluß zu setzen"), 

spricht von verdienten und mißhandelten Böllern, leistet 
sich Ausfälle gegen die Moral der „Erdengötter" und hält 
mit seinen Idealen nicht zurück: „die süßern Träume 
einer bessern Zukunft, all jene Tausende, welche mit 
gesenktem Haupte ihr Futter mühvoll unserm schönen 
Erdtheil abarbeiten, durch Freyheit zu den Rechten ihrer 
ursprünglichen Würde (gelangt) zu sehen, gaukelten vor mir 
dahin, und schon sah ich losgebunden die Freyheit des 
Handels — gelöset die Fesseln der Preßfreyheit, in seine 
Würde gesetzt den Bauernstand — und durch neues Regen, 
frohes, schönes Leben diese Werke der Natur mit hohem 
Geiste beseelt." Ein warmer deutscher Patriot, der einen 
„Hermann der Zukunft" erwartet, gicbt er seinem starken 
Nationalgefühl gelegentlich auch am Unrechten Platz nach, 
so wenn er in Ungarn eines der hochgcrühmtcn Zigeuner- 
Conzerte auf der Violine hört: „Ich mußte mich ent
fernen, um nicht durch meine deutsche Individualität 
den allgemein strömenden Nationalgeschmack zu begegnen." 
Dennoch war er für die Schönheit der Ungarinnen nicht 
unempfänglich: „Die strenge Nationalität die dem Ungern 
. . . eine steife Schwerfälligkeit gibt, ist ... bey den 
jungen Damen ganz verschwunden, und ich sah hier die 
Grazien mit den griechischen Waffen so beseligend walten, 
wie man es an der Spree oder Seine nur erwarten soll. 
Das Eckigte, Zwangvolle, die schönen Formen des weichen 
Körpers in Poligonen, Prismen und Parallclopipeden zu 
pressen, und diesen schwarzen Käfig, der die schwarzen
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Haare durch Puder und Pomade ihres Seidenglanzes be
raubet, gleich einem beschneyten Borgebirge in sich schloß, 
ist hier ganz den Winken des Götterknabcn gewichen, und 
ich sah hier weibliche Köpfe, die im weiblichen Reihe und 
in der sanften Schönheit ein Piedestal im Vatican ver
dienten. Was eine schöne Ungerinn noch intressanter 
macht, »nd ihr Paris goldenen Preis erringen muß, ist 
das National-Charakteristische: — der edle Stolz des 
Ungers, der sich hier in Humanität aufgelöset über die 
schöne Gestalt ergießt."

Nach der Rückkehr von seiner Reise wurde er zuerst 
Güterinspektor des Grafen Thurn zu Bleiburg in Kärnten, 
dann des Fürsten Sinzendorf zu Ernstbrunn in Nieder
österreich, zuletzt des Grafen Hartig zu Niemes in 
Böhmen, wo er am 14. Januar 1821 starH.

Therese Eißl, in Wiener Neustadt geboren, in Wien 
erzogen, später nach Graz verschlagen, vergötterte ihren 
Gatten, der sie liebte und in ihren, künstlerischen Streben 
verstand und förderte. Sie gönnte dem fremden böhmischen 
Boden seine Leiche nicht und war energisch genug, die 
Schwierigkeiten zu überwinden, die deren Überführung in 

die steirische Heimath entgegenstandcn. Erst zwei Jahre 
später setzte sie ihren Willen durch. Nach der Familien
tradition soll sie, um eine Verwechslung zu verhindern, der 
Leiche ein Siegel auf die Brust gedrückt und in der That 
bei der Ausgrabung sie nur daran als die richtige erkannt

>) I. B. v. Winklern, Biographische und litterärische Nach
richten n. s. w. Grätz 1810 S. 83. Carl Schmutz, Historisch- 
Togographisches Lexikon von Steyermark I (1822), 313. F. Sartori, 
Cißbs wissenschaftliche Reise... von 1808—1811: Mahlerisches 
Taschenbuch I (1812), 236 ff. Wurzbach IV, 18f.
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haben. Von der Überführung hat sie treuen Freunden in 

Radkersburg selbst erzählt, wie sie in jeder Pfarrkirche, an 
der sie mit der Leiche vorüberkam, auf eigene Kosten die 
Glocken läuten ließ, immer zunächst dem Leichenwagen 
blieb und ihn in den Nachtherbcrgen immer so im Hos- 
raum stellen ließ, daß sie ihn von: Fenster ihres Schlaf
zimmers aus im Auge behalten konnte. Der Rest ihres 
Vermögens scheint durch die großen Kosten der Reise und 
durch das Denkmal das sie ihm setzte aufgezehrt worden 
zu sein. Den Schädel ihres Mannes hatte sie später unter 
einem Glassturz auf ihrem Schreibtische stehen, so daß ihre 
Nichten, die sich dieser Thatsache noch heute erinnern, 
als Kinder sich jedesmal davor fürchteten, wenn sie 
bei der Tante zu Besuch waren. Nicht ohne Grund sagte 
sie selbst: ihre Wittwenwohnung sei ihr nicht bloß zum 
Parnaß, sondern auch zum Nonnenkloster geworden (unten 
S. 309). i)

Und so stellte sie sich auf dem Selbstporträt dar, das 
sie Goethe übersandte: als trauernde Wittwe, in einer 
Tracht, die ihren feinen Zügen keineswegs vortheilhast 
ist; im Costüm der Maria Stuart, vielleicht in Nach
ahmung eines bestimmten Stuart-Bildes; das Grabmal 
ihres Gatten im Hintergründe; und zugleich als Malerin, 
die Abzeichen der Kunst, der sie sich ganz gewidmet hat, 
in der Hand: „ ... Ich stehe bei einer Staffelet in einem 
Säulcngang oder Halle neben einem Tisch, welcher mit 
einem bunt gestickten Teppich bedeckt ist, auf welchem

>) Ich verdanke diese gutverbürgten Einzelheiten theils Herrn 
Generaldircctor Reinhold Eisl in Graz, theils Herrn vr. Jos. Koh- 
bek in Radkersburg, beides durch Vermittlung des HerrnRegiernugs- 
rathes vr. Jlwof in Graz.
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sich 2 Bücher befinden, die in rotheni Sainint gebunden, 
und ans deren Rücken: Goethes Werke und die H: Bibel 
angezeigt sind. Am Fuß des Tisches liegen Winckel- 
manns und Homers Werke. In der Ferne sieht mau 
ein kleines Kirchlein, näher Eißls, meines geliebten 
Gatten Grabmahl. Ich habe einen schwarhen Schleier 
über den Kopf, ein schwarhes Sammetkleid mit weißen 
Atlas-Schlitzen um, nebst einem Umwurf von violettem 
Sammet. In der rechten Hand eine Reißfeder, in der 
Linken Palette und Pinsel. Eine weiße Spitzen Krause 
um den Hals und eine Goldkette mit einem Kreutz um 
die Brust."

Dieses Bild ist das einzige, das wir von ihr bis 
jetzt kennen. In Museen und Kirchen mag noch manches 
andere erhalten sein. In der Wallfahrtskirche zu Maria 
Trost bei Graz, wo sich ein Altargemälde von'ihr befinden 
soll, läßt sich kein Bild ihr mit Sicherheit zuweisen. 
Auch von zeitgenössischen Urteilen über sie ist mir nur 
ein einziges aufgestoßen; über ihre Charitas, die sich 
1827 in der Kunstausstellung der Akademie der bildenden 
Künste in Prag befand, sagt ein ungenannter Kritiker: 
sie schien ihm in der Idee nicht neu zu sehn, wiewohl 
in der Zeichnung richtig. Composition und Ausführung 
ließ Einiges zu wünschen übrig. ?)

Das von Goethe angeregte Bild: Petrus auf dem 
Meere wandelnd ist bei Goethes Lebzeiten nicht fertig

') Brief an die Goethischcn Erben, Grah, 15. Dezember 1882 
(ungedruckt).

') Herr Rcgieruugsrath Jlwof war so gütig, in Maria Trost 
selbst wie in der Litteratur über die Kirche eingehende Nach- 
sorschuugen anzustellen. — Monatschrift der Gesellschaft des böh
mischen Museums in Prag 1827 Juni S. 83f., unterz.: vckw.
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geworden. Nach Goethes Tod, als sie in Berkennung oder 
absichtlicher Entstellung seiner Absichten das Bild von den 
Erben bezahlt haben wollte, erzählte sie diesen ihre Leidens
geschichte: „Schon träumte ich meine Aufgaben vollendet, 
mich in Weimar, in Goethes Hause, sah im Geiste mit 
Ehrfurcht den jugendlichen Greis und konnte billig aus 
eine ihm angebaste Vergütung denken, wie er mir
auch verheißen. Doch die. . . Vorsehung fand es nicht 
gut in so großen Maße die Freuden mir vorzumessen, 
denn der Tod einer 17 Jahr alten Engelschönen Nichte 
unterbrach mit einmahl mein Vorhaben und meine Ge
sundheit erlag. Dennoch ließ ich mich mahlen und sandte 
mein Bild mit Rahmen und Lebensgeschichte nach Weimar. 
Wie ersteres gelang, weiß ich selbst nicht denn ich war 
vom Schmerz zu sehr damals befangen. Ich schrieb 
unter einem daß Seyner Excellenz nur ssoj lange Geduld 
haben müssen bis das große Gemählde vollendet sehn 
wird, indem ich zugleich ein 16 Fuß hohes Altar- 
Bild dem Andencken der Verklärten unternommen; er 
war damit einverstanden, so wurden denn Monathe 
zum Jahre, als ein zweiter Todfall in meiner Familie 
geschah, zu dem die gefürchtete Cholera-Krankheit mich 
aus dem Saale Vertrieb, in welchem ich behde großen 
Bilder mahlte, indem man ihn ihr zum Spital weihte. 
Nun wieder an einen günstigen Platz gelangt, sollte 
H. v. Goethes Bild meine ernste Arbeit sehn, nun — 
schwinget sich dieser Königliche Adler oder Phönix zu 
Sonne. Dieser Fall ist für mich so erschütternd daß 
ich bisher weder daran denken noch hierüber sprechen 
mochte."

>) Soll heißen: angepaßte B. Suphan.
, 2) Brief aus Gratz, 29 n» IS32 (nngedruckt).
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Über ihre letzte Lebenszeit gehen die Nachrichten aus
einander. Nach der einen wäre sie in Graz, wo sic eine 
Malschule gehabt haben soll, gestorben; nach der andern 
hätte sie Graz bald wieder verlassen, hätte sich zu Ver
wandten nach Wiener-Neustadt begeben und sei Anfangs 
der vierziger Jahre in der dortigen Gegend verstorben. 
Jetzt, da ihre Spuren wieder aufgetaucht sind, wird es 
siir den Localforscher nicht schwer sein, das Lebensbild 

der verschollenen Künstlerin zu ergänzen.

') Josef Wastler, Steierisches Kimstlerlexikon, Graz 1883, S. 17- 
Wurzbach IV, 19.

Mittheilung des Redactors. Der im Satz schon 
vollendete Excurs „Teplitz in Goethes Novelle" von 
Bernhard Scuffert (siehe S. IX) mußte, um thunlichst 
das Gleichmaß des Umfangs zu wahren, zurückgestellt 
werden und soll als Anhang des voraussichtlich im Spät
jahr 1903 vollendeten Bandes XVIII der „Schriften" 

erscheinen.
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Der Kreis um die Kaiserin 
Maria Ludovica

*

(1810 — 1831).

Schriften der Goethe-Gesellschaft XVII. 1





I.
Carl Fürst Lichnowskh.

1. Fürst Lichnowsky an Goethe.

Töplitz den 28°" Junius
810.

Verehrungswürdigster Herr Geheimer Rath!

Des Ehrenvollen Auftrags S"°° Majestät Ihre Ge- 
-> dichte zu überreichen habe ich mich gegen des Obrist- 

hosmeisters Exzell, entledigt, und aus dem Munde 
S°- Mtät selbst Ihre Bewunderung über den Ab
schied vernommen. Mit einer Lieblings Idee bin 

ich zwar gegen den Obristhofmeister nicht glüktich 

>o gewesen, weil deren Erfüllung nicht von S°' Mtät 

unmittelbar abhängen würde; indess habe ich mit jener 

Theilnahme, welche mir die Bewunderung Ihrer Ver
dienste einflösst, vernommen, daß S° Mtät darauf 

bedacht sind, Ihnen einen kleinen Beweiß ihres Dankes 

>; und Ihrer Zufriedenheit zuzuschiken, der Ihnen um 

so schäzbarer sein wird, als die Idee davon von 
S° Mtät selbst herkommt. Dieß unter uns; ich hoffe 
und wünsche, Sie hier gewiß noch zu umarmen, und
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freue mich daß die Bäder, die mich hier vorzügl. mit 

so vielen Olnnesern zusammgebracht haben, mir doch 

auch das Vergnügen verschaftcn, die Zierde Deutsch

lands kennen zu lernen.
Ihr Lichnowsky. s>

Die neulichen Gedichte sollen nicht von Tiedgc sein.

Dem Herrn vr. recht viel schönes.

2. Goethe an den Fürsten Lichnowsky. 

l6on6sxt4 ^Karlsbad, 7. Juli 1810Z

Sobald ich aus Ew. Durchlaucht wohlwollendem 
Schreiben ersehen daß allerhöchsten Ortes das Über

reichte nicht ungnädig ausgenommen worden, habe ich 

sogleich den Druck der kleinen Sammlung veranstaltet, 
wobey mich jedoch die hiesigen typographischen Ein

richtungen keineswegs begünstigt. Indessen nehme ich 

mir die Freyheit einige Exemplare zu beliebiger Ver

wendung zu übersenden.
Was sonst höchst erfreuliches Ew. Durchlaucht theil- 

nchmcndes Schreiben enthält, verwahre ich in einem 

danckbaren Herzen. Ich weiß das Glück zu schätzen 

einer so erhabnen und fürtrefflichen Herrscherinn nicht 

unbekannt geblieben zu seyn und was ich Ew. Durch- 

laucht in dieser schönen und günstigen Zeit schuldig 

geworden, bleibt mir unvergesslich. Meinen wieder- 

hohlten Danck und die Versicherung meiner aufrichtigen 

Anhänglichkeit hoffe ich bald mündlich wiederholen zu 

können. ^



3. Fürst Lichnowskp an Goethe.

Eisenberg den 29"" Julius 
810

Schätzbarster, verehrungswürdigster 

Herr Geheimer Rath!
s Ich schreibe Ihnen wenige Minuten nach der Ab

reise unsrer edlen geliebten Kaiserinn, und der Herzog 
der sie nun auch kennen gelernt, hat die Gnade diesen 

Brief mitnehinen zu wollen. Die Kaiserinn hat sich 

in den lezten Tagen viel mit Ihrer Optik beschäftigt, 

>n und ist davon ganz eingenommen; der Herzog hat ihr 

sein eigen Oxamsllnr verehrt. Nachdem ich bei einigen 
Sitzungen, welche sie dem jungen Schadow aus Ber
lin schenkte, Gelegenheit hatte, ihr verschiednes vor- 

zulcsen, so trug sie mir auf ihr eine kleine Bibliothek 
deutscher Litteratur zu besorgen, und nannte Ihre 

Werke voran. Diese samnit Schiller und Wieland 

will ich nun der Sammlung zum Grunde legen, da 

aber der Werth unsrer neuen Dichter von jenen unsrer 

Klassischen so sehr verschieden ist, so würden Sie mich 

2« sehr verbinden wenn Sie mir hierinn eine kleine Aus
wahl träfen, und mir ein Verzeichnis derjenigen zu 
schikten die ihrem innern Gehalte nach in eine solche 

Sammlung zu kommen, verdienen. Von Herdern mochte 

ich nun nicht Wohl die vollständigen Werke nehmen, 
Ä'> und weiß nicht ob dessen Gedichte einzeln zu haben 

sind; auch mochte ich gerne einige Prosaische Dichter 
mit dazu nehmen. Herr Oe. Riemer wird gewiß die
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Gefälligkeit haben dazu zu helfen, und mir dann dicß 

kritische Verzeichniß bald wenn es fein kann, über 

Prag, Brünn, nach Troppau allrossieren. Da man 
eben nicht krank zu fein braucht, um sich wiederzusehen, 

so hoffe ich, daß, wenn Sie schon nicht nach Wien o 

kommen wollen, die Verhältnisse meines Sohnes in 

Berlin mir bald die Veranlassung geben werden 

wieder dahin zu reisen, wo ich mir dann das Ver

gnügen schenken will, dem Herzog in Weimar auf

zuwarten, und Sie, würdiger bester Mann wieder zu w 

umarmen. Kann ich cs einlciten, so soll mir dann 

mein Sohn, dessen Stoff gebildeter ist, bis Weimar 

entgegen kommen. Das übrige ist nicht vergessen 

worden, scheint aber noch nicht fertig zu sein.

Ihr
Lichnowsky.

. 4. Fürst Lichnowsky an Goethe.

^Troppau, nach dem 20. August 1810Z 

Vcrehrungswürdigster, Schäzbarster Freund!

Ich nehme mir die Freiheit, mich in einer Ange

legenheit an Sie zu wenden, die wie Sie selbst ein- 

sehen werden, zu wichtig für mich ist, als daß Sie so 

mir mein Zutrauen übelnehmen könnten, über welche 

ich mir aber, besonders wenn sie unausführbar wäre, 

Ihre Verschwiegenheit ausbittcn muß. Ich besize im 
Österreichischen Antheil Schlesiens eine beträchtliche 

Allodial Herrschaft, Grätz, deren Einkünfte meist auf »
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dem Holzverkauf ruhen, also bei dessen allgemeinen 
Bedarf weit sichrer sind, und beträchtlicher steigen, 
als wenn blosser Körner-Ertrag solchem zum Grunde 

läge. Es steht selbe zwar nur um 936000 fl. in 
der Landtafel, hat aber in diesem vorigen Jahre, wie 

es meine Rechnungen darthun, bereits 244000 — fl., 

sage: Zweimalhundert vier und vierzigtausend Gulden 
rein getragen, auch ergiebt sich aus gedachten Rech
nungen, daß diese von Jahr zu Jahr steigen. Nun 

w ist für uns Österreicher kein günstigerer Augenblik 

als der dermalige, Schulden zu zahlen, indem wir 
mit OO OOO THl. Oo>»'. 400000 fl. Schulden abtragen 
können, und sich nach den ernstlichen Maaßrcgeln, 
welche die Regierung zu nehmen gesounen, binnen 

iL einer gewissen Zeit nothwendig eine Veränderung 
zum Vortheil des Kurses ergeben muß; dieses er
leichtert dann die Rükzahlung ungemein, aber frei
lich ist dann auch eine solche Kpecmlation nicht 
mehr möglich. Da ich mir es nun zu meines und 

2» meines Sohnes Besten nothwendig angelegen sein 
lassen muß, es wenigstens zu versuchen, ob mir 
nicht eine solche kpovulatinn dermalen möglich werden 
könnte, am Preußischen Hofe, wo ich sonst renssiien 

zu können, mir besonders unter meines Sohnes Vcr- 
25 hältnissen schmeicheln dürfte, aber dermalen aus leidi

gem Geldmangel nichts zu thun ist, so kam mir der 
Gedanke, ob nicht die Herzoge von Weimar oder Gotha 
sich zu einem solchen Darlehn nach vorheriger strenger
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Prüfung des gesagten herbeilassen könnten, und so 
sehr ich mich Anfangs scheute, mit einem solchen An
träge hervorzukommen so flösste mir doch Ihr An
denken zu viel Vertrauen ein, als daß ich mir nicht 
gesagt hätte: er ist ein rechtlicher Mann, und wird dir b 
Recht widerfahren lassen. Ich wende mich daher mit 
vollen Vertrauen an Sie, und falls Ihr Herzog in 
der Lage wäre, Gelder anlegen zu wollen, so bitte 
ich Sie ihm dieß Schreiben gerade mitzutheilen, oder 
ihm wenigstens die Sache vorzutragen. Ich wünschte io 
zwischen 60 und 70 000 Thl. sächs: 6onv. Geld auf 
10 Jahre unaufkündbar zu erhalten, die ich dann 
nach dem gemachten Gegenvorschläge pünktlich halb
jährig in sächs: Oonvt. verintcressiren, und die Zahlung 
wo immer tranoo leisten würde; ich liesse solche ir 
pi'iniv loao vor allen übrigen Gläubigern ebenfalls 
nach sächs: 6ouvout. Gelde intallulireu, und unter
zöge mich aller vorherigen Prüfung. Da ich aber 
diese Gelder zu nichts anderm, als zu Zahlung der 
schon bestehenden alten Schulden verwenden will, »o 
und hiezu nothwendig eine halbjährige Aufkündigung 
voraus gehen muß, so müsste ich auch mich auf die 
allensallsige Zusage genau verlassen können, würde 
aber eben auch diese Gelder nicht früher als 6 Monate 
nach geschlossenem dontiacta nöthig haben. Sehr ss 
gerne würde ich mich auch zu einem Beweise meiner 
Dankbarkeit gegen ein oder den andern Mann ver
stehn, der in dieser Sache nicht übergangen werden
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dürfte, und es auf des Herzogs Ausspruch aukommeu 
lassen, ob derselbe jemanden zu Untersuchung der Sache 

hieher schikcn, oder mit meinem Wirthschafts luspoetor 
in Weimar selbst »LAocii-au will. Ersteres aber und 

!> ivcnn es auch nur durch einen Bevollmächtigten in 

Wien geschähe, würde ihm mehr Zutrauen cinflössen. 

Zu Verhütung eines künftigen Unglüks, den gegen 

den Churfürsten von Hessen getroffncn Verfügungen 

ähnlich, würde ich mich zu allem verstehn — und nur 
w weil ich glaube, daß es unmöglich ist, Geld auf eine 

sicherere Art als die vorgeschlagne, anzulegen, wage 
ich es einen solchen Vorschlag zu machen. Sollte der 
Herzog v. Gotha eher in dem Falle sein, in der
gleichen »pevulatiouon zu entrirou, so überlasse ich 

" cS Ihnen, liebster Freund, dort die nöthigen Unter
handlungen zu eröffnen, und versichert zu sein, daß 
ich Ihnen gewiß nach Kräften dafür dankbar sein 

werde. Besässe ich nicht bloß ein iVlajorat in den 

Preuss: Staaten, oder wäre ein Prozeß über eine 

andere darinn befindliche Allodial Herrschaft schon 

zu Ende, so würde ich lange schon diese Summe auf 

meine dortigen Bcsizungen ausgenommen haben. — 
Was Ihre Angelegenheiten bei unserer vortrefflichen 
Kaiserinn betrifft, so hat mir solche selbst geklagt, daß 

2k das Ihnen zugedachtc Andenken zwar angekommen, 
aber so schlecht ausgefallen, daß sie geradezu ein andres 
bestellen musste. Es wird eine Dose, auf dessen Dekel 
eine Dvn! mit einem Lorbeer Kranz, beides in Bril-
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lantcn. Meinen früheren Brief wegen Auswahl einiger 
Bücher für sie, werden Sic hoffentlich erhalten haben. 
Von der Kaiserinn Ankunft in Wien habe ich noch keine 
Nachricht, welches ich dem Herzog zu sagen bitte. Nach 
dem in Prag genommenen Abschiede reiste ich durch Um- 
stände veranlasst doch wieder über Brünn, wo ich nicht 
nur 3 Tage noch in der Kaiserinn Nähe zu leben das 
Glük hatte, sondern sie mir auch die Gnade erzeigte, 
durch Vorausschikung ihres eignen Kammerdieners 
einen Plaz in des Obrist Hofmeisters Wagen einnehmen w 
zu können, und sie nach Cremsicr zu begleiten. Auch 
war ich beim endlichen Abschiede so gerührt, daß sie 
später der Obr: Hofmeisterinn sagte: Nun, diesem ist 
gewiß leid um mich, wenn ich sterbe. Die vortreffliche 
Frau! Könnte ich ihrem Leben mit einem Theil des 
meinigen zusezen. Jndess sind ihre Umstände nicht ver
schlimmert; und es geht wie es gehn kann. Ihre gütige 
Antwort erbitte ich mir über Prag, Brünn, nach Trop- 
pau, und umarme Sie gewiß von ganzem Herzen,

Ihr Lichnowsky. »o

Sollte aus der Sache nichts werden können, so 
bleiben wir doch die alten.

5. Goethe an Fürst Lichnowsky. 

l6on<-ext.l Weimar, 16. October 1810.^1
Ew. Durchlaucht

hätten schon längst einen Brief von mir erhalten 
sollen, und ich kann dieses Versäumniß kaum ent- 2-,
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schuldigen; doch darf ich anführen, daß mein Aufent

halt in Teplitz sehr unruhig und meine Rückreise über 

Dresden und Freyberg sehr zerstreuend gewesen; so wie 

ich auch die ersten Tage meines Hierseyns nicht von 

?> mir selbst abhing.
Nun sende ich aber ein Verzeichniß der vorzüglichen 

deutschen Dichter mit den dazu gefügten Preisen ihrer 
Werke. Es wäre sreylich wünschenswcrth, daß die 

Original Ausgaben in einer so edlen Bibliothek auf- 

,o gestellt würden.
Anfangs gedachten wir eine Art von räsonnirtem 

Katalog zu senden, welcher zugleich die Geschichte 
unserer Poesie in der neuen Epoche enthalten sollte, 
allein dies; führte zu weit und war hauptsächlich Ur- 

ir fache, daß unsere Schuldigkeit Ew. Durchlaucht zu 
dienen sich verspätete. Wir wünschen daß Bcykommen- 
dcs von einigem Nutzen sehn möge und daß unsere 

Verzeihung von Ihrer Güte schon gewährt fey.

Was den zweyten hohen Auftrag betrifft; so bin 

2° ich darin noch weniger glücklich gewesen. Schon die 

meisten Capitalien sind durch die Landesanleihen auf- 

gczehrt, welche veranstaltet wurden, die Kontribution 

zu bezahlen und die Kriegskosten zu decken. Auch 

sind noch immer gegenwärtig, theils Particuliers, 

2,-> theils Korporationen, beschäftigt ihren Credit zu er
weitern und sich durch größere Anleihen aus kleinen 
drückenden Schulden und Verhältnissen herauszureißen. 
Bey uns hat nun gar das große Eisenachische Unglück
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eine ungeheuere Wunde geschlagen, welche so manche 

Kräfte auszehrt ohne dadurch geheilt zu werden.

Eben so nehmen im Königreich Sachsen große er- 

öffnetc Anleihen alles baare, noch allenfalls nieder- 

gclcgte Geld weg, so daß ich wenig Hoffnung habe, s 

Ew. Durchl. Wünsche erfüllt zu sehen. Sollten Ew. 

Durchlaucht indessen räthlich finden, den Gedanken 

weiter zu verfolgen, so würde ein etwas umständliches 

Promcmoria, das man z. B. dem Fregischen Hause 

in Leipzig eommuniciren könnte, Wohl der erste Schritt ro 

zu einem neuen Versuch sehn. Mehr füge ich nicht 

hinzu, als die Versicherung, daß Ew. Durchl. Gnade 

und Neigung mir unschätzbar bleiben. Mein Sohn 

an dem Höchstdieselben einigen Theil nehmen wollen, 

und dem Durchl. der Herzog soeben den Charakter als " 

Cammerassessor zuerkannt, empfiehlt sich zu Gnaden 

und hofft dereinst eine günstige Aufnahme. Sie ver

zeihen, daß ich mich einer fremden Hand bediene. Es 

ist I)r. Riemer der schreibt und die Gelegenheit er

greift für so manches Gute und Erfreuliche zu danken. 2» 

Ich aber habe die Ehre mich mit vollkommener Ver

ehrung zu unterzeichnen.

6. Fürst Lichnowsky an Goethe.

Verehrungswürdigster Freund!

Ich habe das Vergnügen Ihnen beiliegendes Schrei

ben des Obristhofmeister Grafen von Althaun zu 2i 

übcrschiken, welches von einer für Sie bestimmten
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Dose begleitet war. S" Majestät haben mir aber 

privative ausgetragen, Ihnen für die Verspätung dieses 

Geschenkes einige Entschuldigung zu machen, und 

Ihnen zu sagen, daß schon 2 Dosen auf welchen nach 

!> ihrer Idee eine bekränzte Lyra in Diamanten an

gebracht sein sollte, durch die Ungcschiklichkeit des 

Arbeiters verunglükten, und sic daher ihre Zuflucht 

zu einer gewöhnlichen Illöa nehmen musste. Die Dose 

ist mit einem historischen ämail versehn, und sind an 

>o den beiden Enden des Dekels einige Diamanten ange

bracht. Ich übergebe sic dem nach Berlin bestimmten 

Oesterreichischen Gesandten Grafen Zichy, der sie bei 

deni in Dreßden eesidii-endail Gesandten Fürsten Paul 
Esterhazy bei seiner Durchreise ohngefähr sir 3 Wochen 

I'> «loponiren wird, und wo Sie leicht Mittel finden 
werden, selbe durch einen Freund oder den dortigen 

Itosttwnteu des Herzogs abfordern zu lassen. Für das 

mir zugeschikte Büchcrverzeichniß danke ich Ihnen, 

ich hätte gewünscht, daß solches auch die Prosaische 

'-'o für eine gebildete Dame geeignete Lektüre umfasst 

hätte. S" Durchlaucht dem Herzoge bitte ich mich 

zu Gnaden zu empfehlen, und ihm zu melden, daß 

nur die Furcht ihm mit der Leere meiner Briefe 

lästig zu sein, mich von deren öfteren Absenkung ab- 

- > halten kann, gewiß aber nichts wichtiges Vorfällen 

soll, was ich nicht berichten würde. Unsere vortreff

liche Monarchinn soll schon seit einigen Tagen wieder 

ein bischen fiebern, und weiß nicht recht, was sich
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schonen heißt. Sie zeigt sich wenig im Publikum und 

widmet in grösster Verschwiegenheit täglich einige 

Stunden der Erziehung des Kronprinzen, welcher wirk

lich bereits seit einem halben Jahre die wohlthätigen 

Folgen davon empfinden soll. Weit glüklicher würde » 

sie sich suhlen, wenn ihre Verhältnisse und die Ränke 

des Hofes eto. es ihr gestatteten, täglich Abends 

zu einer kleinen Parthie oder zu einem angenehmen 

Gespräche eine ihrem Alter sowie der Heiterkeit ihres 

Geistes angemessene kleine Gesellschaft um sich ver- w 

sammeln zu können. Dich wird aber wohl immer 

oder doch noch lange ein frommer Wunsch bleiben.

Die Idee eines raisonnireiuleu Katalogs mit der Ge

schichte der deutschen Poesie in der neuen Epoche wäre 

ein grosser Gewinn für unsere Litteratur von dem 

Manne, der hiezu am meisten dazu geeignet ist, an 

der Spitze der Nationaldichter steht, und unsere Dicht

kunst um so vieles wieder vorwärts gebracht hat. 

Ich wünschte wohl, daß Sie diese Idee nicht ganz auf

gäben. Herrn vootor Riemer den ich sehr schäze 

Litte ich mich vorzüglich zu empfehlen, und von meiner 

unabänderlichen Freundschaft und Achtung versichert

zu sein. _____

Wien den 3»" Dez: 810.

Ihr ergebenster Diener n 

F Lichnowsky.
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7. Fürst Lichnowsky an Goethe.
sWien, Ende Dezember 1810.^ 

Schätzbarster, verehrungswürdigster Freund!

Nur kurz gebe ich Ihnen Nachricht, daß nicht Graf 

Zichy, welcher noch länger hier bleibt, sondern Oonoi-U 

Graf Grüne, welcher den Kaiser Napoleon über der 

Kaiserinn Schwangerschaft ovm>>IiiiiLntir<!n soll, und 

über Dreßden geht, die Ihnen bestimmte Dose, dieser 

Tage mit dahin nimmt, und dem Fürst Paul Ester

hazy unter Ihrer Adresse übergeben wird, von dem 

Sie dann selbe können abfordern lassen; diese Zöge

rs rnng war aber für Sie sehr ersprießlich, da Seine 

Masestät, im Gefühle, daß erstcre Dose «.nicht ganz 

ihren Wünschen entsprochen, selbe austauschen lassen, 

und dafür eine andere weit hübschere mit dem voll 

ausgeschriebenen Namcnszuge ihres Taufnahmens ge- 

" wählt haben, worauf ein OalemtiouriÄ, wie ich nicht 

bin, leicht sagen könnte, daß dieses die eigentliche 

Louise von Göthc, und ganz eine andere, als die 

Louise von Voß sei. Auch der Slibowitrm für S'" 

Durchl. den Herzog ist bereits abgcgangen welcher Wohl 

Lv daran thun wird, ihn selbst auszutrinken, und um 

so weniger davon dem Prinzen Bernhard zu geben, 

dem ohnedieß die französischen Getränke weit ange

nehmer schmeken werden. Ihrem Freunde viel schönes, 

Ihnen die herzlichste Umarmung.

25 Lichnowsky.



10

8. Goethe an Fürst Lichnowsky.

l6or>eext.z Weimar, 23. Januar 1811.^

Ew. Durchlaucht

haben mich zu Ende des Jahrs, das mir das Glück 

Ihres Wohlwollens verschaffte und in welchem ich so 

manches Erfreuliche durch Ihre Vermittlung genoß, 

mit einer Nachricht überrascht, die mich in Entzücken » 

setzen mußte. Sie kündigen mir ein huldvolles Merk

zeichen an, woraus mir die Gewißheit werden soll, 

daß unsere allergnädigste Kaiserinn sich eines zwar 

entfernten aber gewiß, so sehr als die nahen, anhäng

lichen und devoten Dieners erinnern will. Wenn " 

Ew. Durchlaucht bisher meiner gütig und gnädig ge

dacht, so setzen Sie ja nunmehr noch diese wohlthätige 

Gesinnung fort und drucken gelegentlich, da Sie 

meine Empfindungen und Gesinnungen kennen, auf 

eine gehörige Weise dasjenige aus, was so natürlich ir 

ist und wozu ich doch keine Worte finde.

In diesen Tagen besuchte uns der Erbprinz von 

Oldenburg, welcher gerade von Wien kommend und 

unsere Ergebenheit und Anhänglichkeit für die vor

treffliche Monarchinn theilend, mit sehr viel Eifer so 

und Lebhaftigkeit ein Gespräch fortsetzte, welches der 

Herzog mein gnädigster Herr veranlaßt hatte, und 

woran Theil zu nehmen, man mir die Ehre erzeigte.

Das gegenwärtige abzuscnden habe ich einige 

Wochen ausgeschoben, so wie auch das beyliegende -r
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Schreiben an des Herrn Grafen von Althann Exccllenz. 

Ich gedachte zugleich die Ankunft des sehnlich er

warteten kostbaren Geschenks zu melden; allein da es 

bis jetzt noch nicht angelangt, so will ich meine dank- 

r bare Freude nicht länger zurückhalten, und Ew. Durch

laucht von meiner fortdauernden, immer gleichen, ja 

durch diese neue Begünstigung noch mehr erhöhten an

hänglichen Gesinnung wenigstens mit Worten zu 

überzeugen suchen, bis ich in Erwiederung etwas Ge

ro fälliges und Erfreuliches leisten kann.

Zu dem neulichcn Verzeichnis; wären noch Hebels 
Allcmannische Gedichte zuzusctzen, welche auf alle Weise 

verdienen, unter unfern deutschen Werken beachtet zu 
werden. Was die Prosaisten betrifft, so'ist frehlich 

" die Aufgabe schon etwas weitläufiger und schwieriger, 

auch kommt man eher in Gefahr sich einer Ans- 

lafsungs- oder Partehlichkeitssünde schuldig zu machen ; 

doch hoffen wir uns auch dieses Auftrags schuldigst 

zu entledigen.

9. Goethe an Fürst Lichnowsky.

tOonosptg

LS Nun ist gestern den 18. Februar die köstliche Gabe, 

nach einigen kleinen Retardationen in Dresden, glück

lich bey mir angekommen, und es soll dieser Tag 
künftig immer festlich geschert werden. Ew. Durch
laucht können sich Wohl denken, welche Freude diese 

2; Erscheinung bey mir erregt hat. Jedes Wort, jedes
Schrillen dkr Goethe. Gesellschaft XVII. 2
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Zeichen, welches uns versicherte, daß eine so hohe 
prciswürdige Dame sich unsrer erinnern wolle, würde 
ja schon entzücken; nun aber ein so kostbares schönes 
und mit allem was uns Werth sehn muß, dem ver
ehrten Namen in allen Buchstaben geschmücktes Ge- -> 
schenck, dieses ist mehr als die kühnste Erwartung sich 
hätte dürfen träumen lassen. Nun Preise mein Glück 
des vorigen Jahres doppelt und drcyfach, und bin 
den guten Carlsbadern aus's neue verbunden, die mich 
im Jubel ihrer Anhänglichkeit an ihre große Mo- u> 
narchinn zu einem Schritte vermochten, den ich selbst 
nicht würde gewagt haben, und der sich für mich so 
solgereich erzeigte.

Ew. Durchlaucht sind nicht weniger gewiß, daß ich 
dankbar zu erkennen weiß, was ich Hiebch Ihrem ge- 
neigten und thätigcn Einfluß von den ersten Stunden an 
schuldig bin; welches mir bcy einem so schönen Erfolg 
immer wieder auf's neue ins Gcdächtniß gerufen wird.

Sollte cs eine schickliche Gelegenheit geben, so 
würden Ew. Durchlaucht mich unendlich verbinden, r» 
wenn Sic mein Erstaunen und gewissermaßen meine 
Beschämung, bey dem Empfang einer so großen Gabe, 
nach Ihrer eigenen Weise recht aufrichtig und lebhaft 
ausdrücken wollten ; wie ich denn auch des Herrn Obcr- 
hosmeister Grasen von Allhann Excellcnz meine dank- sb 
baren Gesinnungen wieder betheucrt wünschte. Fügen 
Ew. Durchlaucht zu so vielem Guten auch noch diese 
Gunst hinzu.
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Durchlaucht der Herzog, der an meinem Glücke 

einen sehr aufrichtigen Theil genommen, empfiehlt sich 

Ew. Durchlaucht zum schönsten ; und ich schließe mit 

der Versicherung unwandelbarer Gesinnungen, mit 

L denen ich mich unterzeichne.
Weimar den 19. Febr. 1811.

10. Fürst Lichnowsky an Goethe.

Töplitz 8 Jul. 8H 
Lieber Herr Geheimer Rath.

Nur um Ihnen mein Andenken zurückzurufcn, 
melde ich Ihnen, daß ich in Ihrer Nähe bin, und 
mich mit Ihrem rechtschaffnen Herzog sehr viel in 
Gesellschaft befinde. Er giebt uns Hoffnung, Sic auch 

hier zu sehen; ich hoffe Sie werden mir zutrauen, daß 
cs mich sehr freuen würde. S"° Mtät die Kaiserinn 
hat erst gestern mit der Ihnen gebührenden Würde 

von Ihnen gesprochen, hat Ihre Werke mit hier, 

kennt aber den 1"" Band Ihres Lebens noch nicht; 

sie hat sich erkundigt, ob seitdem nichts erschienen sei. 

Wie schön wäre es wenn Sie Sich mit einigem un- 
» gedruckten Vorrath aus Ihrem Pulte versehen wollten. 

Ich verehre Sie so sehr ich Sie liebe.
Lichnowsky.

Ich empfehle Ihnen die Bekanntschaft der Fürstinn 
Leopoldine Liechtenstein oben an, dann jene der Für

stin Johann Liechtenstein, und bitte alle Bekannten 

zu grüssen.
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11. Fürst Lichnowski an Goethe.

^Teplitz, 16 Juli 1812?^
Lieber würdiger Freund.

Da S'" Mtät wünschen, daß Sie Ihr diesen Mor

gen einiges vorläsen, so ersuche ich Sie, mich um 9 Uhr 

bei Ihnen zu erwarten, wo wir das weitere verabreden 

und uns dann gleich zusammen in den Garten Tempel s 

begeben werden. Zu Mittag sind Sie bei Ihrer Matät 

zu Tische gebeten.
Lichnowsky.

12. Fürst Lichnowsky an Goethe.

Lieber Freund. i»

Ich bitte mich wie gewöhnlich, heute um 9 Uhr 

zu erwarten.
^Teplitz^ 20. jZuli 1812Z Lichnowsky.

13. Fürst Lichnowsky an Goethe.

Lieber Freund.

S"° Majestät wünscht um 9^/- Uhr eine der ir 

gestrigen ähnliche Zusammenkunst. Da wir von mir 

aus näher dahin haben, so ersuche ich Sie, mich 

nach 9 Uhr in meiner Wohnung abzuholen.

I^TepW 20 July IZ812Z Lichnowsky.
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14. Fürst Lichnowsky an Goethe.

^Teplitz, Juli 1812J 

Um halb 10 Uhr werde ich Sie abholen.
Lichnowsky.

15. Fürst Lichnowsky an Goethe.

^Teplih, 27. Juli 1812J 

Die Kaiserinu wünscht durch Ihre Lehre in den 
Stand gesezt zu werden, ein Poetisches Gedicht auch 

L nach seinem poetischen Werth beurtheilen zu können. 

Vor 10 Uhr werde ich Sie abholen.
Lichnowsky.



II.

Graf Franz von A'lthann

1. Graf Althann an Goethe.

Uonsisnr
6'sst aves I/Intsrsst I^s plu8 Keusikls <^ns fs 

in'ü^nitte 6s8 Or6rs8 6s inou nuAU8ts 8onvsrains, 
en Vous 11nvo>!int I^a Losts xijoillts su 8iAns 6s 8on 
8ouvsnir rssounriisZant ^our 1^68 LsIIss ?ossiss <^us 
Vou8 nväs SVMP086 sn 8ou Iionnsur, I^ors 6s 8on 
8Honr 6s Oarlsbacl, 8Hour cjne fs n'ondlisrai f-unnis, 
ln'a^ant prosnr^ I^e I'Iaisir 6s tairs sn Vous, Vonsisur 
I^a OoninÜLsanys 6'nn Iioinms 8i Zänsralinsnt 6on- 
8i6sr6 par tonts I/Lurops 8ou8 tont 6e liaport». 
G'68t 6ono nvso 1^6 plll8 Vil I'I-nsil' ^UL fs 8018818 
9stts OS6L8I0I1 xonr INS rappsllsr !I Votrs 8ouvsnir 
et vou8 L88urer 6s I^a plu8 liante Goll8i6sratlon 

Monsieur
6s Votrs tont 6svou6 8srvitsur 

I^s Gointe I?ranyoi8 6'VItInnni. 
Vienne §s 1- Dssembre 1810 

?. 8.

Ossrai fs Lien vou8 prisr 6s kairs ni68 lle^isst« 
u 8: V: I^e One et 6s ins Rap^sllsr a 8on Zrasisux 
8ouvenir.
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2. Goethe an Graf Althann.

tOoncc-pt.I j Weimar, 23. Januar 181I.j
Die Empfindungen, welche Ew. Excellenz höchst 

erfreuliches Schreiben bey mir erregt, auch nur einiger

maßen auszudrücken, finde ich mich nicht im Stande. 

Nur soviel sey mir erlaubt in Erwiederung desselben 

° zu äußern. Als bey der Anwesenheit unserer all- 
vcrehrten und allgeliebten Monarchinn in Karlsbad 

mir die Veranlassung ward, im Namen eines ganzen 
Volks Allerhöchst Dieselbe anzuredcn, erschien mir 

dieses als das größte Glück, Indem ich zugleich meinen 
i» eigenen Gesinnungen Ausdruck und Sprache geben 

durfte. Wenn diese schwachen Zeugnisse der Wahr
sten Gefühle gnädigst bemerkt und huldvoll aus
genommen worden; so war dieses schon eine Be
lohnung, deren Eindruck durch das ganze Leben dauern 

in muß. Erfahre ich nun aber gegenwärtig, daß jene 

hochverehrte, ja angebetete Fürstinn unter den mannig

faltigsten und bedeutendsten Umgebungen sich der für 

so Viele glücklichen Tage und auch meiner erinnert, 

und mich dessen durch Ew. Excellenz höchst verehrliche 

Worte sowohl als durch ein kostbares Geschenk ver
sichern will; so übertrifft dieß alles, was ich nur je
mals erwarten, was ich nur immer hoffen durfte. 
Diese herrliche Gabe leuchtet unter allem was ich 

irgend besitze, am schönsten hervor, und erhöht jene 
Ls Freude, welche schon die Einsicht in so hohe Eigen-
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schäften gewährt, noch als huldreiches Merkzeichen, 

daß die damit so reichlich Begabte auch derer gedenken 

mag, welche nicht aufhören können, sich ihrer Voll

kommenheiten zu erinnern. Ew. Excellenz haben gewiß 

die Gnade meinen dankbaren Empfindungen die schick- b 

lichen Worte zu leihen; worum ich mit so größerer 

Zuversicht bitte, als die Offenheit und das Zutrauen, 

womit Ew. Excellenz mich in Karlsbad beehrt, mir 

unvergeßlich bleibt; und neben der Ehrfurcht, welche 

mir Ihre hohe Würde gebietet, noch der Neigung und w 

Anhänglichkeit, die wir sonst nur für unseres Gleichen 

empfinden, vollkommen Raum läßt.

Durchlaucht der Herzog, mein gnädigster Herr, 

war höchst erfreut über das an ihn gerichtete An

denken, und erwiedert es mit aufrichtiger Herzlichkeit; 

wie ich denn nicht übertreibe, wenn ich Ew. Excellenz 

versichre, daß die Unterhaltung über dasjenige, waS 

diesem würdigen Fürsten in Tcplitz erfreuliches be

gegnet, die angenehmsten und heitersten Augenblicke 

eines täglichen Gesprächs macht. Mein höchster Wunsch so 
wäre, der Allverehrten Monarchien: mich irgendwo zu 

Füßen zu legen, und mich persönlich von dem Wohl

befinden eines von so vielen Tausenden erflehten 

Lebens zu überzeugen; zugleich auch Ew. Excellenz 

diejenige Dankbarkeit zu wiederholen, welche mich s» 

unausgesetzt beschäftigt.



III.

Gräfin Josephine O'Donell, 
geb. Gräfin Gaisruck.

1. Gräfin O'Donell an Goethe.

fTeplitz, 17. Juli 1812Z 
Die Kaiserin wünscht den Band Ihrer Wercke der 

Tasso enthält wieder zu haben; ich glaube Sie haben 

ihn noch von heute Morgen. r>
Gräfin O-Donell.

2. Goethe an Gräfin Josephinc O'Donell.

s Und Wärst du auch am fernsten Ort

Zur kleinsten Hütte durchgedrungen;

Was half' es dir? du fändest dort 

Taback und böse Zungen.
Töpliz d. 20. Juli 1812. G.

3. Gräfin Josephine O'Donell an Goethe.

,o Ich hatte Sie gestern mit einer Bitte bedroht; 

doch wollte ich erst Muth faßen: indem ich aber dar
über nachgcdacht, fand ich cs gehöre nur Selbstver- 
laügnung und Zutrauen dazu. Letzteres haben Sie
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mir im hohen Grad eingeflößt, und von Ihrer Ge

fälligkeit Beweise gegeben. Selbst Ihr Urtheil scheue 

ich nicht: vorzügliche Talente, sind säst immer zur 

Nachsicht geneigt und um Ihren freundschaftlichen 

Rath ist es mir ja eigentlich zu thun. Verzeihen Sie s 

wenn ich etwas wcitlaüfig werde, und nehmen Sie die 

Portion Langeweile die mein Schreiben hervorbringt 

zu der schon bestehenden Maße wozu so viele Menschen 

bcigetragen haben; doch zur Sache. In einer Provintz 

Stadt wurde ich erzogen: nur höchst altägliche Meister w 

konnten mir zur Bildung gegeben werden und da 

mußte ich noch die Stunden mit 3 Schwestern theilen; 

es schien als lehrte man uns alle Gegenstände die zu 

einer weiblichen Erziehung gehören, aber man hüpfte 

nur von einer Sache zur andern und der Erfolg war is 

wie in den meisten Erziehungen, daß wir keinen gründ

lichen Unterricht bekamen, und beinahe über nichts 

deutliche Begriffe hatten. Ich fühlte Wohl in spätern 

Zeiten wie schade es um die schönen Jugendjahre, die 

ich nicht zurückzurufen vermochte und wünschte sehn- 20 

lichst das Versaümtc nachzuholen; doch schien mir 

ein so großes Unternehmen beinahe unausführbar; 

ich machte auch Versuche, konnte aber den Faden nicht 

finden der mir aus dem I.abvrir>tll der Unwißenheit 
helfen sollte. Doch muß ich ansühren daß ich viele 2s 

Jahre kranck war und einer anhaltenden Geistes

anstrengung unfähig. Nun schiene mir der Augenblick 

günstiger, und meine Geistes Bildung käme meinen
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Kindern zu ihrer Erziehung sehr' zu gute. Ich wende 

mich also an Sie um Sie zu bitten die überaus 
große Güte zu haben, mir darinn einige Anleitung 

geben zu wollen. Ich habe nicht die prätension etwas 
r ausgezeichnetes zu werden, aber die Überzeugung daß 

Sie mich gewiß auf den angenehmsten und kürzesten 

Weg führen würden, um all dasjenige zu erlernen, 
was man gewöhnlich von Frauenzimmern verlangt. 
Halbe kiblivtlieken zu verschlingen wäre gerade meine 

»> Sache nicht, aber im Dunckeln scheint es mir könne 
man ernsteres Studium mit einer sich darauf be

ziehenden angenehmen I-ooture verbinden, und so das 
Trockne mit dem interöusauten verweben. Ich er
kläre mich vielleicht sehr schlecht aber Sie verstehen 

- > mich gewiß. Nun ich mein Bekenntniß abgelegt, 
bleibt mir nichts als Sie um Vergebung zu bitten 
Ihnen so kostbare Momente geraubt zu haben und 
Sie meiner Vollkommsten Hochachtung zu versichern.

Die Nachbarin von
n 1UZ Stock aus der

Töpferschencke.
Töplitz den 22 ^ IM 1812.

4. Gräfin Josephine O'Donell an Goethe.
^Teplitz, 26. Juli 1812I 

Ich wollte Ihnen so eben mündlich sagen, welchen 

Gegenstand die Kaiserin wünschte daß Sie morgen 
vornähmen: allein Sie schlafen schon sagte man mir;
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ich schreibe also diese Zeilen noch heute damit sie 
Ihnen morgen srüh gleich übergeben werden. S. Dt. 
meinen daß es ihr sehr nützlich wäre wenn Sie nem- 

lich die Güte hätten ihr eine Anleitung zur Beur- 
theilung der Poesie überhaupt und insbesondre zu s 
geben; indem sie Wohl dieses oder jenes Gedicht be

wundern wird ohne eigentlich zu wißen ob es so ge
macht wie es sein sollte eto. etc. Sie verstehen mich 

schon. Nachdem ich keinen guten Abend anbringen 
konnte so nehmen Sie doch einen guten Morgen an; >o 
auf Wiedersehen.

5. Goethe an Gräfin Josephine L'Tonell.

Siebente August.

Dem schönen Tag sey es geschrieben
Oft glänze dir sein heitres Licht
Und hörest du nicht auf zu lieben is

So bitten wir: vergiß uns nicht.
IsTeplitz, 7. August 1812Z G.

6. Gräfin Josephine O'Donell an Goethe.

Wüßte ich nicht die kleinen Eigenheiten meiner
Freunde zu respeotiron so würde ich zu Ihnen eilen 
um Ihnen zu sagen wie sehr mich das lebhafte Inter- 20 

eße was Sie mir in jeder Gelegenheit zeigen, rührt 

und Werth ist. Die Verse haben mich um so mehr 

überrascht als ich mir nicht erwarten konnte, daß Sie 

sich mitten in den vielen Geschäften mit denen Sie
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geplagt und in Ihren Leiden meiner erinnern würden: 

nehmen Sie dafür meinen herzlichsten Danck, wie 

auch für die schöne Taste; doch das beßte Angebinde 

wäre Ihre Gegenwart gewesen. Das gute wird so 

s geschwinde zur Gewohnheit, und ich kann nimmer 

froh sein wenn ich Sie kranck weiß und Ihrer an
genehmen Gesellschaft entbehren muß. Versprechen 

Sie mir sich recht zu schonen, Ambrosis Befehlen zu 

unterwerfen, und mir gantz aufrichtig zu sagen, 

ob Sie sich im Stande fühlen in der (üomsäie zu 

spielen? Es wäre unvernünftig die Sache erzwingen 
zu wollen, wenn Sie dadurch kräncker würden, und 

wir wollen alle lieber Verzicht thun Sie spielen zu 
sehen, als dadurch einer Verschlimmerung Ihrer Ge- 

i.'. sundheit verantwortlich zu sein. Ich wiederhole es 
noch einmal; die Ksaiserin^ wird Ihnen immer für 

Ihre Bereitwilligkeit Danck wißen aber Sie wäre un

tröstlich wenn Sie ihrentwcgen mehr leiden sollten. 

Ich erwarte also Ihren Entschluß und hoffe daß Sie 

e» mir Ihre Meinung bestimmt und aufrichtig sagen 

werden. Ich fürchte immer daß wir ein bischen an 
Ihrer Unpäßlichkeit Schuld sind. Da wir Sie mit 

so vielen und verschiedenen Gegenständen geplagt. 
Doch hoffe ich soll es nicht lange dauern; ich vergehe 

-5 aber gantz daß ein Kräncker Ruhe braucht; wieder
hole noch meine Dancksagung und empfehle mich 

Ihrem Andencken.

Töplitz am 7August 1812.
Der Geburtstag.



30

7. Goethe an Gräfin Joscphinc Q'Doncll. - 

Liebe, neue Frcundinn,
haben Sie taufend Dank für die gütige Aufnahme 
der geringen Zeichen meiner aufrichtigen Anhänglich
keit, Sie zweifeln nicht wie leid es mir war am heutigen 
Tage abgesondert zu sehn.

Wegen des Stücks hat mir der Herzog Vorschläge 
gethan, die ich zu begünstigen bitte. Warum wird 
man doch gerade in solchen Fällen erinnert daß der 
gute Wille den Kräften so weit voreilt. Wenn nur 
Jhro Majestät auch auf diesen verunglückten Versuch 
in Gnaden herabsehen. Sie wissen wie angelegen es 
mir war dieses anmuthige Stück in's theatralische 
Leben zu führen.

Nichts weiter! Mit Bitte das fehlende was sich 
von selbst versteht geneigtest zu suppliren

Tepl. am freundlichen siebenten 
August 1812.

Goethe.

8. Gräfin Josephine O'Donell an Goethe.

Sie wünschten heute früh Nachrichten von S. M. 
der Kaiserin, aus Prag zu erhalten; nachdem wir uns 2» 
aber in besagter Stadt nicht aushalten und Sie die 
Kaiserin leidend wußten so wird es Ihnen gewiß an
genehm sein zu erfahren, daß obschon sie Trotz allem 
Zureden mit einer starcken (üoligue sich aus den Weg 
machte, ihr Nebel sich nicht verschlimmerte sondern 25
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vielmehr durch die Luft und sanfte Bewegung idcnn 

der Weg war sehr gut) gantz verschwand, denn in 

den Augenblick ftajj ich Ihnen schreibe, spielt sie mit 

dem Herzog, den Fsjürstcnjj Lichtcnstein und Estcrhasi 

!> eine UiU'tw >V1i>8t. Sie sagte mir, es ist mir recht 

leid daß ich von Goethe nicht Abschied nahm; 

ich bin auch ihrer Meinung für meine Personn, doch da 

ich Sie ermüdet glaubte von der heut morgigen Visit, 

versagte ich mir das Vergnügen Sie noch einmal zu 

scheu in der Voraussetzung daß Ihnen Ruhe um so 

nothwcndigcr scic als Sie morgen das vielgeliebte 

Schiff verlaßen. Ich werde erst gantz ruhig sein 

wenn ich von Ihnen einige Zeilen, aus Karlsbad er
halte; möge Ihnen diese Kur recht Wohl' bekommen; 

i>, leben Sie froh und glücklich wie Sie es verdienen 

und rechnen Sie aus die Freundschaft Ihrer
getreuen Friedericke.

Laun den 10'^ August um 10 Uhr Abends.

9. Goethe an Gräfin Joscphine O'Donell.

Eben war ich im Begriff, Verehrteste Freundinn, 
so Ihnen einen recht ruhigen und langen Brief zu schrei

ben und alles Gute, was mir so unverdient wider
fahren, mir nochmals im Zusammenhänge recht deut
lich vorzustellen, besonders auch für die guten Nach

richten von Schlan zum allerschönsten zu dancken.
L.', Nun vernehme ich aber von Graf Cothcck, daß 

Jhro Majestät in Czaslau, wegen Unpäßlichkeit, einige
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Tage verweilt, und bitte auf das dringendste, mich 

hierüber, sobald als möglich zu beruhigen und mich 

durch diesen neuen Beweis Ihrer unschätzbaren Freund

schaft zu erfreuen.

So beglückend es ist sich die Eigenschaften dieser s 

auscrordentlichcn Dame in Gedancken zurückzuführen, 

so ängstlich wird es Dieselbe leidend, oder in einiger 

Gefahr zu wissen. Giebt es irgend Gelegenheit, so 

bitte, in der allerhöchsten Gegenwart, meiner als des 

deckbarsten Knechts zu gedencken, der, ohne von dem w 

Wohlbefinden seiner angcbetcten Herrinn versichert zu 

sehn, unfähig ist irgend eines Glücks, irgend einer 

Zufriedenheit zu genießen.

Darf ich bitten von Ihrem lieben Selbst mir 

freundliche Nachricht zu geben und von des HE. u> 

Grafen und der Frau Gräfinn Althan Erzel. und 

von unsres theuern Fürsten Lignovski Erlaucht einiges 

und hoffentlich recht erfreuliches zu melden.

Zunächst nehme mir die Frcyheit kleine Blätter 
beyzulegen, wie ich sie in diesen Tagen flüchtig ent- so 

worfen. Da sie Erinnerungen sind von lauter from-. 

men Localitäten, so dürften sie vielleicht Anspruch 

machen in jenem Büchlein Platz zu finden, welches 

der wilde Sinn des Weltkindes nicht hat entweyhen 

können. Darf ich dagegen bitten meiner bey irgend ^ 

einem abfallenden Couverte zu gedencken.

Bleiben Sie versichert daß Ihre Freundschaft ein 

großer und unerwarteter Gewinn für mein Leben ist,
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den ich um so hoher zu schätzen weis als mau in 

späteren Jahren nur zu verlieren eingerichtet sehn muß.

Biß den 12. Sept. verweile ich hier. Lassen Sie 

mich nicht ans Böhmen gehen ohne Beruhigung über 

-> einen Gesnndheits Zustand der mir so sehr am Herzen 

liegt und ohne das Zeichen Ihres Wohlwollens, das 

auch in dieser Gabe danckbar verehren will.
Solches schrieb ich, in dem wahrhast einsiedlerischen 

Carlsbad, d. 28"" August, als an meinem Geburts- 

>a tage, mich des 7"" in aller Stille mit frommen 

Wünschen erinnernd
1812. treu ergeben und

verbunden
Goethe.

10. Gräfin Josephine L'Donell an Goethe.

is Wien den 2W Sept.r sll812^

Ihren artigen Brief von 28"" August bekam ich 

gestern in Wien wo wir zwei Tage zubrachten; Sic 

können sich dencken ob er gut empfangen ward, um 
so mehr als cs beinahe einer Ueberraschung gliech; 

eo denn als ich so lange keine Antwort ans mein Schrei

ben aus Laun erhielt, dachte ich anfangs der böse 
Herzog habe cs verlohrcn, oder damit einen Spuck 

im Sinn, dann fürchtete ich Sie könnten vielleicht 
schwer kranck sein und zuletzt meinte ich gar die 

" Ferne wircke (aber gantz anders als mit den West- 
chcn des?a^on), nemlich Sie hätten-------------mich —

Schriften der Goethe-Gesellschaft XVH.
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— — schon — — — vergehen. Nun da haben 
wir» (werden Sie mit bedeutender Miene und Kopf- 
schüteln sagen,) so sind doch die Frauen alle sich 
gleich; immer mäßen sie hoffen wünschen und fürch
ten; dann kommen Foderungen Vorwürfe und Kla- » 
gen, und mit allen diesen Gefolge ihrer Launen soll 
man sie noch liebenswürdig finden! Warum nicht 
strenger Herr Richter; sie sind nun einmal so, und 
keine Erschütterungen über und unter der Erde werden 
sie ändern, ihr sollt es auch gar nicht einmal wün- 
schen meine Herrn legten wir nicht so ein großes 
Jntereße aus Erinnerungen so würden unsere Gefühle 
und Eindrücke wie die Eurigen den immerwährenden 
Wechsel unterworfen sein und dieses könnte doch nim
mer frommen. Doch wo komme ich hin mit meinen n- 
laigvnnemeut? Sie wünschen gute und geschwinde 
Nachrichten, die sollen Sie auch haben, obschon ich 
Sie strafen sollte mir von Ihrer Gesundheit kein 
Wort gesagt zu haben; dieß ist nicht freündlich, eine 
Frau hätte so etwas nicht gcthan. Meine Ge- so 
bieterin war wircklich sehr leidend in Sczaslaw wo 
wir uns zwei Tage aufhalten mußten, die ich auch 
im Bette zubrachte wie sie, mit den nemlichen Nebel 
behaftet, obschon man mich in Töplitz immer auSlachte 
wenn ich von Schmertzen sprach. Nun ist sie aber ss 
wieder gantz Wohl wie Sie sie in Töplitz gesehen haben: 
sie errinncrt sich wircklich mit Vergnügen an die Stun
den die sie in Ihrer Gesellschaft zubrachte und war
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auch sehr froh von Ihnen etwas zu vernehmen. In 

einigen Tagen verläßt sie Baden um eine kleine Luft

reise zu machen in 2 Wochen sind wir aber wieder 

alle in I^axemboui-A vereint. Haben Sie tausend 

s Danck für die artigen Zeichnungen die auch schon 

wircklich den ihnen angewiesenen Platz einnehmen; doch 

möchte es wegen der Zerstreuungen nicht so gantz 
sicher sein. — — — — Ich kann unser Gärtchen 

gar nicht aus den Augen verliehren und seit langer 

w Zeit habe ich nicht so frohe Tage verlebt. Was Sie 

uns vorgelesen habe ich wieder Vorgenohmen gantz 
stille wie natürlich und mir schien als hörte ich 

Sie noch lesen. Gr. und Gräfin Althann sind seit 
8 Tagen auf ihren Landgut, Ihre Erinnerung wird 

>s ihnen gewiß angenehm sein; Fürst Lignowski hatte 
Töplitz noch nicht verlaßen seit seinen letzten Brief 
und klagte sehr über seine Gesundheit. Meine Kinder 

habe ich alle recht Wohl angetroffen, mein Sohn hat 

sein kxaman Wohl bestanden und hier überschicke ich 

2° Ihnen den letzten Entwurf des Erziehungs Planes 

und bitte Sie mir darüber recht aufrichtig Ihre Mei

nung zu sagen; Sie wißen wie sehr Sie mein gantzes 
Vertrauen besitzen und würde Alles so angenehm und 

klar vorgetragen wie ich es bei Ihnen verwöhnt 

--> wurde, so könnte ich die schwersten Dinge begreiffen 
und noch eine Gelehrte werden.

Ich hoffe der Herzog hat meinen Brief aus Wien 

richtigerhalten ich habe ihn über Oräsckcm -rckl'^ü-t,
3'
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suchen Sie mich immer bei ihn in Andencken zu er
halten. Seit Töplitz habe ich beinahe nicht mehr ge
lacht; warum ist das Gute von so kurtzer Dauer? 
Gentz war eben bei mir; ich erzählte ihn von meiner 
doime Im-tuno Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben; -- 
er frug mich ob Sie nicht nach Wien kommen würden? 
Darauf erfolgte ein ich weis nicht, ich glaube nicht! 
überdieß bin ich gar nicht Kolkte und um so weniger 
mit meinen Freunden; ich begreife daß es viel kosten 
mag sich aus seinen gewöhnlichen Verhältnißen (be- >» 
sonders wenn sie angenehm sind) loßzureißen und 
in Ihrer Lage haben neue Bekanntschaften wenn sie 
nicht äußerst intärressant sind auch nicht so viel Werht 
als bei Menschen die mit ihrer Zeit nicht können 
fertig werden. Ich dcncke wircklich mit Vergnügen u> 
an den Augenblick wo ich Sie wieder bei sich gantz 
6tadlü't wißen werde, umgeben von Menschen die für 
Sie handeln, indeßen Sie für andere dencken und 
denckcn lehren. Ich finde gantz sonderbar daß Sie 
unsere freundschaftlichen Verhältniße immer nur auf 2» 
die Oesterreichischen Staaten bcschräncken wollen, der 
gantzc Unterschied besteht bei mir und Ihnen nur in 
einem Wort, clo, et L Bednar anstatt Karlsbad oder 
Töplitz. Mein Blatt ist voll geschrieben; ich will 
mich mit einigen Zeilen von Ihnen begnügen wenn 25 
Sie gerade einen Augenblick übrig haben; ich weiß 
daß Sie nicht gerne schreiben darum verheile ich 
Ihnen den größten Theil der Freude die mir Ihre
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Briefe machen; man muß välicatosso haben. Ver

lassen Sie sich auf schlich^ in Hinsicht Ihrer kleinen 

Sammlung.

11. Goethe an Gräfin Josephine L'Donell.
Hier bin ich nun, verehrte Freundinn, wo Sie 

r mich wißen wollten; in dem Kreise, dem ich mich seit 

so vielen Jahren gewidmet habe. Ich wäre sehr un

dankbar, wenn ich nicht zufrieden sehn, und sehr un

ruhig, wenn ich mich wo anders hinsehnen wollte; 

doch erlaube ich mir oft, in Gedanken zwischen dem 

goldenen Schiffe und dem Hcrrnhause hin und her 

zu wandeln; so wie zwischen Töplitz, Culm und 

manchen andern schönen Gebirgsgegenden. — Ich be

finde mich so Wohl als ichs verlangen kann, habe seit 

jener Zeit an keinem entschiedenen Nebel gelitten und 

>s schicke mich, wie billig, in das, was die Jahre nicht 

mehr bringen sondern nehmen. Ich sage das, um 

Ihre freundliche Theilnahme zu erwiedern, und wünsche 

nun auch zu vernehmen, daß Sie sich Wohl befinden; 

möchten Sic bald Lust und Freyheit haben, mir es 

20 zu sagen und mir dabey zugleich versichern, daß 

unsere allverehrteste Frau und Her rinn Sich im voll

kommensten Wohlsehn befinde: denn, ich will gern 

gestehn, ich kann's immer noch nicht verwinden, daß 

ich Sie zuletzt leidend gesehen habe. Die Empfänglich

es kcit für sinnliche Eindrücke, der ich so viel Gutes ver

danke, zieht mir dieses Nebel zu, das ich mit einem
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schmerzlichen Vergnügen ertrage, weil ich mich ebenso 
deutlich erinnere, wie herrlich Sie in diesen Augen

blicken erschien.

Da Sic nun aber allerlei) Wunderliches von mir 

gewohnt sind, so muß ich Ihnen erzählen und vcr- r 

trauen, daß ich mir seit einiger Zeit, obgleich ungern 

und mit Mühe, von unserer Angebeteten zu sprechen 

abgewohnt habe: denn die bravsten und sonst für's 

Vortreffliche empfänglichen Menschen enthielten sich 

nicht mir zu versichern, ich rede enthusiastisch, wenn -» 

ich nichts als die reine Prosa zu sprechen glaubte.

Es kann zwar sehn, daß wie jener Prosa machte ohne 

es zu wißen, ich unbewußt poetisch rede. Wäre ich 

aber auch ein anerkannter Nachtwandler, so will ich 

doch nicht aufgeweckt sehn und halte mich daher fern is 

von den Menschen, welche nur das Wahre zu sehen 

glauben, wenn sie das Gemeine sehen.

Nach dieser Klage muß ich mit der Entschuldigung 
einer andern wunderlichen Jdiosyucrasie hervortreten, 

die Sie schon vor Augen haben, daß ich mich näm- 2» 

lich zu dem Gegenwärtigen einer fremden Hand be

diene. Alle meine Freunde haben mich verwöhnt, so 

daß aus einem Mangel eine Gewohnheit, und aus 

der Gewohnheit eine Untugend geworden ist. Ich bin 

niemals zerstreuter als wenn ich mit eigner Hand 25 

schreibe: denn weil die Feder nicht so geschwind läuft 

als ich denke, so schreibe ich oft den Schlußbuchstaben 

des folgenden Worts che das erste noch zu Ende ist,
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und mitten in einem Comma, fange ich den folgenden 

Perioden an; Ein Wort schreibe ich mit dreyerlcy 

Ortographie, und was die Unarten alle scyn mögen, 
deren ich mich recht Wohl bewußt bin und gegen die 

ich auch nur im äußersten Nothfall zu kärnpfen mich 

unterwinde, nicht zu gedenken, daß äußere Störung 

mich gleich verwirren und meine Hand Wohl dreymal 

in Eincnl Brief abwechseln kann. So ist niir's mit 

Vorstehendem gegangen, das ich zweymal zu schreiben 
w anfing, absetzte und schlecht fortsetzte; jetzt entschließ 

ich mich zu dictiren, es ist als wenn ich mit Ihnen 

spräche und die Erinnerung Ihrer Persönlichkeit, 
Ihrer Gestalt, Ihres freundlichen Wesens giebt mir 
keine Zerstreuung, weil Sie es ja sind zu der ich mich 

" wende, indem ich dieß ausspreche.
Gilt dieses klägliche Bckenntniß, diese unschuldige 

Entschuldigung vor Ihrem freundschaftlichen Herzen, 

so wird die Pause zwischen meinen Briefen künftig 

nicht so lang sehn, alsdenn erleide ich keine Störung 

eo von der im Garten dejeunirenden Freundinn, noch 

von der anständigen ernsten Dame, welche mir Docu- 

mente zurückfordert, noch von der pfirsichblütfarbenen 
Soubrette; allen, denk' ich alsdenn, habe ich etwas zu 
sagen, das sic nicht verdrießen wird und woraus denn 

rs doch auch kein Geheimniß zu machen wäre.

Sollte ich nun weiter fortfahren und von meinem 
nächsten Leben etwas erzählen, so wüßte ich es nicht 

recht anzufaugen: denn da Ihnen weder die Localitäten
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meiner Lebensbühne, noch die Personen des Drama's, 

in welchem ich den maiti-o -Irenes zu spielen die Ehre 

habe, bekannt sind, so gäbe es keine eigentliche leb

hafte Darstellung, und das Allgemeine, die Resultate 

sind von keinem großen Belang. Acht Wochen s 

war ich in Weimar und dreh bin ich nun hier; 

morgen erwarte ich den Herzog den eine Jagdpartie 

über den Schnee in diesen Musensitz führt. Er war 

bereit, in jenes Album ein freundliches Wort ein

zuschreiben, welches freylich gleich ein Hoffnungswort, w 

ein Wort des Wunsches werden mußte, daß man in 

jenem Arcadicn nächsten Sommer die goldenen Tage 

wiederholen möchte.

Der academischen Ruhe bin ich nunmehr doppelt 

hold, weil ohne sie dieser Brief kaum zu Stande ge- " 

kommen wäre. So wird das Natürlichste oft das 

Schwerste und das womit man sich immer beschäftigt 

wird selten fertig.

Möchten Sie in vorstehenden fremden Zügen die 

eigensten Gesinnungen eines wahrhaft ergebenen Freun- 20 

des erkennen!

Jena. d. 24 Nov.

1812. Goethe.

12. Gräfin Josephine O'Donell an Goethe.

Wien den 16-LX^ 1812.

Man ist sich oft seines Glückes nicht so nahe be- 25 

wußt, als man plötzlich damit überrascht wird. So
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crgieng es mir mit Ihren aüserst intereßanten und 

freundschaftlichen Schreiben, welches ich in dem Augen

blick erhielt, als ich ein langes Gekritzel an Herzog 

abschickcn wollte, in welchen ich zwar nicht klagte 

5 (denn dazu habe ich kein Recht) aber bedauerte, von 
Ihren Wohlsein, Ihrer Ruhe und Zufriedenheit durch 

Sie selbst, so lange keine Nachrichten zu haben. Keines
wegs vermuthete ich daß Sie mich und die angenehm 

durchlebten Stunden schon vergehen hätten, und dieß- 

10 mal war mir diese Meinung um so erwünschter, als 

mir das Gefühl Ihnen Unrecht gethan zu haben, zu
gleich auch zur Strafe gedient hätte. Alles hat den 
größten Werth für mich in Ihren Brief, kein Wort 
gierig verlohrcn; Herz und Geist finden Nahrung aber 

>; was mich am meisten dabei freut, ist Sie vergnügt 
zu wißen, möchten Sie es immer bleiben und Ihre 

heitern Tage durch keinen persönnlichen Kummer ge

trübt werden, denn nur die laßen tiefe unauslöschbare 

Spuren zurück.
M Der mit dem Diebssinn behaftete Herzog / hat mir 

erstens 3 sehr hübsche Briefe geschrieben, und sich so 
vollkommen des Stehlens entwöhnt, daß er mir mehr 

gah, als er in Stand zu nehmen wäre; Er schickte 
mir nemlich alle Ihre Wercke, und seit geraumer Zeit 

hat mir nichts mehr Vergnügen verschaft. Ihren 
Wunsch Nachrichten und gute Nachrichten von der 
Gebieterin zu haben, will ich vor allen übrigen be

friedigen. Sie ist sehr Wohl, welches um so beruhigen-
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der, als dieser Winter so rauh und ein großer Theil 
der hiesigen Gesellschaft kranck ist; Sie werden auch 
nicht ohne Vergnügen erfahren daß wir öfters von 
Ihnen sprechen und sie wircklich in dem Augenblick 
beschäftigt ist, Ihr Leben mit hohen Jntereße zu r 
lesen. Wien ist bis nun gar nicht brillant; die halbe 
Stadt in der Trauer, die andere Hälfte kranck, ich 
mußte auch meinen kleinen Tribut zahlen; doch viele 
kleine Uebel bewahren oft vor einen großen. Fürst 
Lignowski ist noch nicht hier; Fürst Moritz kranck und i» 
sehr betrübt seine Mutter verlohren zu haben. Seine 
Frau in der Erwartung ihrer Entbindung; Grsafss 
und Grsäfinnss Althann recht Wohl; die gantze Lig- 
nische Tamillö ebenfalls in der Trauer und der junge 
Graf Clary unpäßlich. Fürst Paul reiset mit seiner >-> 
Frau Morgen nach Regenspurg, dieß wären alle 
6väneir>M8 von Personnen die Sie kennen.

Alles was Sie mir von Ihren kleinen Unarten 
sagen ist vielmehr artig und Sie haben vollkommen 
Recht auf meine Einwillsigssung zu bauen sich einer s» 
fremden Feder bedienen zu dürfen. Es wäre so gar 
ein peinigender Gedancke für mich, mir sagen zu müßen, 
daß Sie nur mit Anstrengung, folglich Mismuth an 
mich schreiben; die Schrift sei von wem sie wolle, sie 
drückt doch Ihre Gcdancken und Ihre Gefühle aus. ?-> 
Die im Garten llsjsunirende Freundin wünscht 
schnlichst Ihren artigen und geduldigen Tisch Nach
barn künftiges Jahr wieder in jener Tabaks zu sehen
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und zu sprechen; die ernste Dame, die vooumeute 
zurücksodert, überschickt ein höchst intereßantes Wörter

buch und die gewissen Comedien von Hafner welche 

in Töplitz einige mal zur Sprache kamen, und die 

r rosenfarbe Soubrette einige Neujahrs Wünsche 

welche vielleicht in Jena nicht zu finden wären. Mit 

der Schriftcnsamlung bin ich noch nicht weit gekommen 

weil Sie schon so Vieles ich möchte beinahe sagen 

Alles haben; doch vergehen habe ich cs nicht. Nur 

rv ein großes Zutrauen in Ihre Freundschaft und Nach

sicht kann mir Muth geben, dieses elende Geschreibsel 

fortzuschickcn, allein wenn man natürlich und An
spruchslos ist wird man selten streng beurthcilt und 
am allerwenigsten von vorzüglichen Menschen. Wissen 
Sie daß ich noch manchmal die Taüschung habe, als 
hörte ich Sie lesen; der Nachhall Ihrer Stimme im 
kleinen Tempel ist mir noch so gegenwärtig; alles war 

angenehm, jeder Tag hatte seine Freuden, doch daß Sie 

kranck wurden, war schlimm und machte dem Frohsinn 

-» ein Ende. Für dieses Jahr leben Sie recht Wohl, 

und überzeugen Sie sich meiner Freundschaft für alle 

künftigen die uns beiden noch bestimmt sind.

13. Gräfin Josephine O'Donell an Goethe.

Wien am 4?M Jänner 1813.
Ich hoffe daß Sie meinen Brief samt den Ncu- 

n jahrswünschcn durch Fürst Paul Esterhasi werden 
erhalten haben; er war sehr in Eile geschrieben.
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und manches iatäri-sLsaute, was ich noch zu sagen 
wünschte blieb zurück; dieser Nachtrag soll heute 

geliefert werden, und ich will gleich mit den wichtig

sten anfangen, um meiner aüßerst thätigen Zerstreu

ung zuvorzulommen, und Ihnen einen freundschaft- s 

lichen Rath zu geben, der mir Danck verdienen soll.

In mehreren Gesprächen welche auf den Töplitzcr 

schone zurück führen, gaben mir unsere gnädigste Ge
bieterin sehr deutlich zu erkennen, daß Sie zwar 

an Ihrer Bescheidenheit keinen Augenblick zweifle, i° 

vielmehr vollkommen überzeugt sei, Sie würden von 

allen was Sie dort gehört und gelesen keinen Gebrauch 

machen; doch wünscht sie die Gewisheit zu haben, auch 

in keiner Ihrer Wcrcke unter welchen Vorwand cs 

immer sein möge, genannt oder errathm zu werden; is 

und obschon mir nicht bekannt, ob Sie ein Vornehmen 

dieser Art wircklich im Sinne führen, so scheint mir 

nicht überflüßig, Ihnen diese hohe und bestimmte 

Willens Meinung mitzutheilen, da es nicht allein 

möglich sondern selbst natürlich wäre, den bcwun- so 

drungswürdigen Geistes und Herzens-Eigenschaften, 

einer Frau (welche Sic so glücklich waren öfter und 

näher zu sehen) huldigen zu wollen. Doch sie ist 

eben so bescheiden als liebenswürdig, und deshalb 

noch schätzbarer; auch Sie werden mir beistimmen, ss 

und ächte Weiblichkeit hat gewiß in Ihren Augen 

viel Werth. Die Frauen sind wie die i-eliZion; je 

weniger man von Ihnen spricht, je mehr gewinnen
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richten über ihre Gesundheit mittheilen, welches um 
so beruhigender, als der Winter keineswegs schonend 
ist und es sehr viele Krancke giebt, ohne die zu 

r rechnen die den Aertzten durch ihre schnelle Abreise in 
die andere und bessere Welt entkommen. Sowohl 
mein Schreiben als ein Packet mit Bücher pour vous 
t'ormer Io aoeur et llöspi-it habe ich an Herzog :uIi'088N't 
damit es richtiger zükommen möge; halten Sic sich 

io an ihn wenn eine Veruntreuung statt finden sollte. 
Mich ärgert daß bei Ihren Werken nicht auch Ihr 
Portrait ist, doch freue ich mich schon auf den dritten 
Theil Ihres Lebens; wenn ich Ihnen sage wie sehr 
mich diese Isoturo intereßirt und unterhält, können 
Sie es doch nicht als eine Schmeichelei anschen; ich 
möchte mir dadurch nur das Recht Vorbehalten Ihnen 
von meinen Empfindungen und Meinungen wie in 
Töplitz Rechenschaft geben zu können. Bei mancher 
Stelle meinte ich Sie wircklich sprechen zu hören und 

n mich freut es das eigenthümlichc Ihres Verstandes in 
allen Gestalten wieder zu finden et je pourrai vous 
ckire lionu Nasgus ze te oonuois. Wenn Sie 
ein gcwißes kleines Bekentniß oder vielmehr eine 
Aufsoderung an einen gütigen Leiter der mir Zu- 
trauen einflößte, irgend unter Ihren Papieren wieder 
finden, Ihnen einstens eine müßige Stunde bleibt 
<und Sie es nemlich gerne thun,) so erfüllen Sie 
meinen Wunsch pour UN plan <to leoturo ot ck'iustruo-
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tioll, sollten Sie aber jenes Gekritzel zerrißcn oder 
verlohren haben, prsntzs gas je u'ai rieu 6it, et loiu 
cks la'su käobsr je 1e trouvsrai mtzms tvut sirapls. 
Mit seinen Freunden muß man nicht viel Umstände 
machen, vielleicht war diese Foderung zur Zeit, so -> 
gar unbescheiden von mir.

Ich habe den lieben Herzog einen sehr langen und 
närrischen Brief aber leider durch die Post geschrieben; 
und einen gantz eigenen Unmuth gegen die Postlllious 
und ihre Vorsteher; diese Menschen sind denn doch 
roher als es in diesen Jahrhundert erlaubt ist, mit so 
kalten Blut alle Verhältnisse durch ihre Nachläßigkeit 
zu zerstöhrcn und die wichtigsten Geschäfte in Stockung 
zu bringen! Denen Neugierigen will ich es noch 
verzeihen, wenn sie die Briese nur gleich wieder ab- " 
schicken. Doch die Frauen Schriften sollten sie schonen; 
wir mischen uns keineswegs in StaatsGeschäften; uotre 
Lmpirs sst an 8olou cks soaipaZais ob sbnouue sroit 
vtrs reius st rs§oit Iss bommnASS <lu roi gui lui parolt 
Is plus aimoblö. Doch das heiß ich schwätzen. Sie 2° 
sagten mir nicht wie lange Sie in Jena bleiben in- 
deßen schicke ich diesen Brief gegen Rczepiße. kaos 
s gioja per la vita.

14. Goethe an Gräfin Josephine O'Donell.
Da sich die liebe Exzellenz abermals als ernst

hafte Dame Ihrem demüthigen Freunde nähert und -b 
denselben wo nicht mit bedencklichen doch mit be-
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deutenden Worten anredet; so erfordert die Schuldig

keit daß derselbe sich ungesäumt mit gebührender Er

wiederung cinfinde, welches denn auch hiermit geziemend, 

und zwar vorerst eigenhändig geschiehet.
-> Es ist nicht zu läugnen daß wir andern Poeten 

einigermaßen verwandt sind mit dem Cammerdiencr 

des Königes Midas, nur unterscheiden wir uns von 

diesem Herrn Vetter darin gar mercklich daß wenn 

derselbe die Mängel seines Prinzipals ohnmöglich ver- 
>» schweigen konnte, wir dagegen es sehr peinlich finden 

von den Vollkommenheiten unserer Herrinnen zu 

schweigen.
Sic haben daher meine scharfsichtige Freundinn, 

mich irgend eines Vorhabens in gegründetem Ver- 
dacht, nur muß ich zu meiner Rettung und Recht
fertigung versichern, daß ich dergleichen Anmasungen 
niemals aus eigner, uns vom Urvater Helios ver

liehenen Macht und Gewalt würde gewagt haben, 

vielmehr sollte ein gewißer stiller Wunsch im Laufe 

n dieses Jahrs gegen die Freundinn verlauten und in 

Form einer gnädig weiter zu befördernden Bitte vor 

derselben erscheinen.
Da aber Ihr letztes vertrauliches Schreiben, ahn

dungsvoll, schon eine abschlägige Antwort auf ein 

2-, noch nicht angebrachtes Gesuch enthält, so ergebe ich 
mich um so mehr darein und verschließe, auf diesen 
himmlischen Fingerzeig, meine Gesinnungen und Vor
haben in einem stillen treuergebenen Herzen, wo sie
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auf jede Art zu wuchern nicht ermangeln werden. 

Bekennend oder schweigend

W. d. 22. Jann. immer derselbe

1813. Goethe.

Zunächst aber sollen Sie. verehrtcste Freundin», ^ 

höchlichst gepriesen sehn, daß Sie mir über meine 

biographische Masqueradc ein freundliches Wort haben 

sagen wollen. Sie bemerken sehr richtig, daß ich 

eigentlich nur mein späteres Leben hinter das frühere 

verstecken kann. io

Ein aufmnntcruder Behfall ist mir sehr viel Werth, 

weil das Unternehmen viele Schwierigkeiten hat. die 

mit dem Fortschritt immer wachsen und in jedem 

Band auf eine eigne Weise überwunden sehn wollen. 

Ich empfehle Ihnen auch die Fortsetzung dieses Büch- >5 

lcins. denn es ist eigentlich, wie meine meisten Ar

beiten, eine Ausgeburt des Schattens und der Kühle, 

denen die Heise Zone der Hellen Lichtwelt nicht recht 

gemäß ist.

Herr Abt Bondi hat mir gegen das Sonnet einen 20 

musterhaft schönen Brief geschrieben, wie er vielleicht 

auch nur in der italienischen Sprache zu schreiben ist. 

Begegnen Sie ihm irgendwo und mögen ihm etwas 

Verbindliches sagen so werd ich es dankbar erkennen.

Zum neuen Jahre hätt ich Ihnen gern gegen die 2s 

allerliebsten Wünsche etwas gesendet. Allein diese Art 

Erfindung und Ausführung gehört nur Ihrem großen
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und hcitrcn Wien. Es scheint, daß die Künstler nun 

erst recht in das Genre kommen und alle Jahre bessere 

Einfälle haben.

Die Hafnerischen Werke sind glücklich angekommcn 

'> und haben mich unmittelbar in Ihre Nähe versetzt. 

Sie stellen die große, sinnliche Masse der Hauptstadt 

recht lebhaft dar, aber zugleich von einem solchen 
Wüste begleitet, daß cs mir angst und bange darin 

wird. Dem Herausgeber muß man das verdiente 

Lob zollen, daß er diese seltsamen Productionen der 

Vergessenheit entrissen rind sie als Denkmal einer be

deutenden Zeit und Localität ausgestellt hat.

Darf ich nun aber auch einmal wieder nach Ihrem 
lieben Sohn fragen. Jenen Aufsatz dxs Pensions- 

- Unternehmers Hab ich mit Sorgfalt gelesen und ob 
man gleich dadurch nur von der äußeren Form des 
Instituts unterrichtet wird, so glaubte ich doch daraus 

zu sehn, daß der Mann die Sache versteht und in 
guter Übung hat. Sagen Sie mir doch etwas von 

>> dem lieben Kinde, das Ihnen so Werth sehn muß.

Und nun will ich noch hinzufügen, daß ich jenes 
Blatt, an das Sie mich erinnern, mit andern kost
baren Töplitzer Documcnten sorgfältig anfhebe; aber 

ich muß versichern, daß ich jetzo noch weniger als da- 
^ mals wüßte, wie ich Ihren Wünschen entgegen kommen 

sollte. Wem bey solchem Gefühl, Tact und Urtheil. 
die lebendige Welt so gut als die Bücherwelt, das 

Gegenwärtige sowie das Historische ganz eigentlich an-
Tchrislc» der Goctftc. Gcsellschast XVII. <
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gehört, was bedürfte es da noch einer Anleitung, 
einer Weisung, einer Deutung; und so kann ich in 
Ihrem Verlangen nur einen liebenswürdigen Jrrthum 
entdecken, der das von außen erwartet, was die Natur 
schon innerlich lange zugetheilt hat. Weiter Hab ich s 
mit meinen Betrachtungen über diese Angelegenheit 

nicht gelangen können.
Ich schließe mit der Bitte um günstige Nachricht 

von dem Befinden unsrer allerhöchsten Gebieterinn.
W. d. 22tn Jan. 1813. >°

Goethe.

15. Goethe an Gräfin Josephine O'Donell.

Als ich einst den freylich etwas wunderlichen Ge

danken äußerte, daß es doch ein Unterschied sehn 

möchte, ob correspondirende Freunde zusammen in den 
Kaiserl. Erbstaaten lebten, oder ob ein Brief erst über >b 
die Grenze gehen müsse, kam dieses einer trefflichen 
Freundinn sehr seltsam vor und sie behauptete, es sey 
ganz einerlei), welcher Ort auf der Adresse stehe, weil 
denn doch der Brief, früher oder später, in die rechten 
Hände kommen werde. Aber leider soll ich dießmal, 20 

wie es scheint, Wider Willen Recht behalten: denn 
wenn ein gewisser Brief, den ich vorlängst abgesendet 
und in welchem ich mich, nach meiner Weise, treu 

und freundlich dargestellt, nicht verloren gegangen, 

sondern wirklich in die Hände der edlen Freundinn 2,-> 

gekommen, so muß cs mich sehr betrüben, daß bisher
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von derselben gar nichts weiter zu vernehmen gewesen, 

und dieses um so mehr, als die äußeren Umstünde 

von der Art sind, daß einem jeden Gntdenkenden eine 

innere Erquickung wohl zu gönnen wäre, 
s Gewissermaßen als Flüchtling aus dem sehr un

ruhigen Thüringen in dem friedlichen Böhmen an

gelangt, ist mein Erstes, die Angen ostwärts zu wenden 

und zu hoffen, daß mir von dorther einige gnädige 

und freundliche Blicke möchten entgegen kommen, 

io Ich bedarf deren um so mehr, da ich gleich den ersten 

Tag meiner Abreise von aller Communieation mit 

dem was ich zu Hause liebe und verehre, abgeschnitten 

worden, jetzt wenig mehr von dorther weiß, als was 
der Ruf mir sagt, der, wenn er auch, ti^ie immer, ver- 

is größcrt, doch nicht das Beste meldet.
Unserer Erbprinzeß Hoheit befindet sich hier in 

deinselben Falle, und wir Kleinen bescheiden uns um 

so eher, wenn uns ein ungünstiges Schicksal trifft, 

da wir es mit den Großen theilen, die nicht allein 

20 durch ihren Stand, sondern auch durch ihre herrlichen 

Eigenschaften über solches Unbild der Zeit erhoben 

sehn sollten. Heute ward sie durch den Besuch ihres 

kaiserlichen Bruders erquickt und beglückt. Sie er

heitert zu sehen ist jedem der sie liebt und verehrt die 

2°, größte Wonne.
Sollten Sie nun fragen, verehrte Freundinn, wo 

ich denn eigentlich wohne? so liegt hier die Aussicht 

ans meinem Fenster bey, die Sie hoffentlich nicht
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kleinen Gartenhausc wohne, das goldne Schiff rechts 

habe, mich aber vergebens nach den Eckzimmern und 

ihrer vormaligen Bcwohnerinn umsche.

Das Fürstenhaus ist sehr hübsch neu eingerichtet ^ 

und freundlich decorirt. Dieß berechtigt zu den schön

sten Hoffnungen. Wo und wie ich für ewig empfohlen 

sehn möchte, dieß nehmen Sie mir aus dem Munde. 

Das schöne Album, in welchem freylich der Herzog 

nur noch allein sich eingeschrieben hat, ist wieder mit " 

hier. Ich hoffe, cs soll Glück haben und mir Glück 

bringen. Wie viel kommt nun zusammen um die 

Hoffnung zu nähren daß die Freundinn mir nicht 

weiter schweigen wird. Wie unveränderlich ich Ihnen 

ergeben bin fühle ich erst recht an dem Orte den Ihre ^ 

Gegenwart verschönte. Leben Sie tausendmal Wohl 

und laßen mich nicht lange aus ein Paar Zeilen 

warten!
Tepliz den 27''"" April 1813

abgegangen d. 30"". Goethe. 20

Nach ein Blütchen leg ich beh um zu sagen daß 

ich eben von Weimar ganz gute Nachrichten erhalte. 

Der Herzog hat sich von einem Uebel am Fuß wieder 

hergestcllt. Im Ganzen genommen haben sie von 

dorther weniger von Unglück als von Angst, Sorge?-> 

und Unbequemlichkeit zu sagen. Wer findet jetzt nicht 

immer einen dem es noch schlimmer geht als ihm.
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Leider ist Töpliz jetzt so eine Art von Fegefeuer 

wo sich halbverdammte Seelen unter einander peinigen 

indem sie sich zu unterhalten gedenken.

Alle Gute Geister mit Ihnen!
- G.

16. Goethe an Gräfin Josephine O'Donell.

Tepliz d. 1. Juni 

1813.
Wenn Sie wißen könnten, verehrte Frcundinn, 

welch ein entsetzlicher Druck die letzte Zeit her auf 

mir gelegen und was ich mir dabeh für hypochondrische 

Noth über das Anßenbleibcn eines lieben Briefes ge

macht; so würden Sie die Freude mit empfinden die 

mir durch Ihren letzten geworden ist. Ich will aber 

auch niemals mehr zweifeln und verzweifeln, sondern 

mich immer an den Sonntag Exaudi erinnern, an 

dessen heitrem Morgen ich meinen schönsten, heißesten 

Wunsch erfüllt sähe. Es ist völlig wahr wenn es 

auch räthselhaft und übertrieben klingt: Sie haben 

mich mir selbst wiedergegeben. Sie haben mir mit 

20 Töpliz, mit Böhmen ein Geschenck gemacht, ich sehe 

nun erst die Natnr wieder und fange an mich derselben 

wieder von vorne zu freuen.

So sey denn aber auch von nun an alles ver

bannt was irgend verdrieslich sehn könnte, ich will 

des bcschecrtcn Guten mit reiner Freude genießen.

Wenn Sie, Beste, fragen, was ich hier beginne, 

so glaube ich darauf nicht besser, ja vielleicht umstand-
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licher als nötig zu antworten, wenn ich eine Relation, 

die an nnsern theuern Herzog sendete, in Abschrift 

überschicke. Sie ersehen daraus daß wenn Sie mich 
mit einem freundschaftlichen Gedancken-Besuche be

glücken wollen, ich gewöhnlich in Berg-Städten und r 

Örtern zu finden wäre.

Denn nach dem was man vorm Jahre zu erleben 

das Glück hatte, jetzo in Töpliz umherzuschleichcn hat 

srchlich was unschickliches. Der gute Ort sieht völlig 

aus wie ein Theater beh einer Vorprobe, man bc- o> 

greift nicht daß ein solches Local jemals etwas war 

noch sehn wird, und damit mein Gleichniß ja recht 

paße, so stehen über all Dekorateurs, Tüncher und 

Mahler auf Gerüsten und arbeiten rasch drauf los. 

Alles das kann auch recht hübsch werden was hilft 

es aber wenn zuletzt die Beleuchtung fehlt.
Wie sehr muß ich nun in dieser Entfernung und 

Abgeschiedenheit entzückt sehn über die Versicherung 

daß allerhöchsten Ortes mein flüchtiger Aufsatz zu 
Wielands Andencken huldreichst ausgenommen worden. 20 

Was kann Wohl mehr ermuntern als da nicht zu miß

fallen wo alles zusammentrifft um ein entscheidendes 

Urtheil zu sichern. Möge dieses allwirckende Licht 

auch mir beständig scheinen und frommen.

Unsere liebe und würdige Erbprinzeß, der ich Wohl 25 

mehr als je ein erquickendes und stärckendes Zusammen

treffen wünschte, habe ich nur wenige Tage hier ver

ehren können. Sie verschwand mir auf einmal und
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ließ mich doppelt fühlen was das heiße sich mit dem 

theuren Tepliz von Angesicht zu Angesicht allein zu 

finden.
Die Lccktüre des Wercks der Fr. v. Stahl hätte 

' ich gerne mit Ihnen getheilt, das wenige was ich 

davon kenne ist höchst aufregend und es ist sehr unter

richtend das deutsche Litterarwesen einmal aus einem 

fremden und so hohen Standpunckt anzusehen.
Mein schreibender Begleiter ist kranck, die oben 

>° vcrsprochne Relation soll bald möglichst Nachfolgen. 

Ich befinde mich sehr Wohl und bin mit meinen Ge- 

dancken immer in Süd-Ost.
Gedencken Sie mein Dorther! ^

Abgesendet d. 4! Jun. 1813.

17. Goethe an Gräfin Josephine O'Donell.

Schon seit dreh Wochen sind Durchl.°Herzog hier, 

eben so lange, Verehrteste Freundinn, besitze ich Ihre 

älteren aber nicht veralteten kleinen Blättchen vom 

27. April und kurz vorher war Ihr leztes theueres 

rv Schreiben eingetrofsen. Warum ich bisher nicht dazu 
gelangen können Ihnen dagegen auch wieder einmal 

ein Wort zu sagen würde sich nicht erklären lassen, 
ohne daß ich weitläuftige Klaglicder anstimmte, die 

in der Nähe Niemanden Vergnügen machen und in 

der Ferne um so unangenehmer sind, als man seinem 
Freunde nicht gleich ein Wort des Trostes und der
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Teilnahme crwiedcrn kann. Die Kranckheit meines 

Reisegefährten hat sich verschlimmert, so daß ich ihn 

zulezt nach Carlsbad schicken mußte, dadurch bin ich 

in allen meinen Vorsätzen, welche schwarz auf weiß 

ausgcführt werden sollten, dergestalt gehindert worden, » 

daß ich nur mit Verdruß auf die schöne Jahreszeit 

zurücksehe, die mir so ruhig verfloß und die ich nicht 

nach meinen Wünschen und Kräften habe nutzen 

können, und so gicbt mir mein Wohlbefinden selbst, 

dessen ich bis jetzt genossen, Anlaß zur Betrübnis, die i» 

ich denn durch Thütigkeit wieder aufzuheben suchen 

muß.

Von unserm theuern Herzog werden Sie unmittel

bar gehört haben, das Bad thut seine alte gute Wir

kung und der Umgang mit so viel Personen die er is 

liebt und schäzt, macht ihn froh, und so ist zu hoffen, 

daß die Cur gut anschlagen werde.

Zu Ihrer Neigung, welche Sie der englischen 

Sprache schenken, wünsch' ich viel Glück. Diese Litera

tur bietet uns ungeheure Schätze und man findet sich so 
kaum in den Reichthum, der sich uns zudrängt, wenn 

man ihr nahe tritt, lieber Ihre*) ernste ja melan

cholische Seite finden Sie im dritten Theil meines 

biographischen Versuchs einige Blätter. Wahrscheinlich

*) sollte mit einem kleinen i geschrieben sehn: denn ss 

es ist, Gott sey Danck, nicht die Freundinn sondern 

die Sprache zu verstehen.
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kennen Sie schon das Oesertock vllla^o von Gold

smith, sonst will ich es dringend empfohlen haben. 

Es ist seit langer Zeit eine meine entschiedensten 

Passionen.
» Ich beneide Sic um die Kenntnisse des Werks der 

Frau v. Stahl, die Bruchstücke die ich davon gesehen, 

haben mir sehr viel Vergnügen gemacht; Es ist sehr 

belehrend, seine Nation einmal aus einem fremden 

Gesichtspuncte billig und wohlwollend geschildert zu 

w sehen. Die Deutschen sind gewöhnlich unter einander 

ungerecht genug und die Fremden haben auch nicht 

immer Lust Ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. 
Es gehört dazu, daß eine so geistreiche Frau uns in 
dem Grade achtete, um sich die Mühe mit uud für 
uns zu geben. Ich hoffe denn doch, dieses Werk soll 
endlich zu der allgemeinen Erbauung noch öffentlich 

erscheinen.
Ihre Nachricht von so vielem Regen, 'kann ich er- 

wiedern, daß nach langer Trockniß endlich der Regen 
20 zur Unrechten Zeit in die Ernte fällt, Grummt und 

Klee mögen sich daran erfreuen, aber die Schwaden 

keineswegs.
Die Hand welche bisher schrieb ist diejenige welche 

vor soviel Jahren meine Iphigenie zuerst abschrieb. 

2-, Dieses will ich als eine kleine Merkwürdigkeit hier 

anführcn.
Aber zum Schluß noch eigenhändig sagen, was 

mir seit dem Anfänge im Sinne schwebt: wie glück-
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auch meiner so gnädig eingedenü sehn will. Solange 

hätte ich Töpliz schon verlassen sollen; aber ich zaudre 

noch immer in Hoffnungen die zu nähren ich gar keinen 

Anlaß finde, und immer noch begreiff ich nicht wie 5 

Töpliz nur da sehn kann ohne durch Jene Gegenwart 

eigentlich ausgebaut zu werden.

Und nun leben Sie schönstens wohl und meiner 

eingedenck. Verzeihen Sie diesem Blate das regnerische 

Aussehn und beglücken mich bald wieder mit einem u> 

heiteren östlichen Lichte.

Tepliz d. 24. Juli

1813. Goethe.

18. Gräfin Josephine L'Donell an Goethe.

I^axemliourZ den 4^Z August 1813

Als ich heute morgen so gantz einsam in den " 

finstern Laxemburger Alleen herum wandelte, in ziem

lich düsterer Stimmung, kam mir einer meiner dienst

baren Geister mit einen großen Packet Briefe ent
gegen; ich erkannte so gleich Ihre Schrift und den 

kleinen Amor der ihn siegelte; Ihre Epistel wurde vor 20 

allen übrigen mit großer Hastigkeit eröffnet und mit 

den innigsten Vergnügen gelesen. Durch den Postwagen 

erhielt ich ein Geschenck von unfern lieben Herzog 

welches mir auch Freude machte nehmlich 2 Abdrücke 

im Kupfer von dem Portrait meiner Gebietherin. 2?. 

Es ist gantz hübsch und so ähnlich als die Miniatur
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Mahlerci die dazu diente; indessen bleibt es sehr schwer 
wo nicht unmöglich, eine so aüscrst feine und mobile 

Illäsionomw die sich im sprechen auf so verschiedene 

Weise verschönert vollkomcn ähnlich zu machen. Der 

s seltne Verein ihres herlichen Blickes mit dem Zug 

am Munde, der so zu sagen den Auftrag der Augen 
erfüllen soll, bleibt einzig und kein Pinsel noch Griffel 

kann ihn wieder geben. ^ xropos von Portrait, 

schicke ich Ihnen hier eine clispositiou von jemanden 

io der wie Sic entnehmen werden, das Original gut 
kennt und zu schätzen weiß: mir scheint es recht artig 

und treffend. Möge es Sie einen Augenblick unter
halten, es ist anspruchloß geschrieben und wurde mehr 
auf meine Aussodcrung gemacht als um von irgend- 
jemanden außer mir gelesen zu werden. Auch ersuche 

ich Sie es nicht weiter zu geben.
Der Herzog schreibt mir ziemlich oft, und seine 

Briefe sind voll munterer Laune; ich göniß: ihn solche 

von Herzen und bewundere ihn; leichter Sinn bleibt 

W ewig eine unerschöpfliche Quelle von Zufriedenheit. 

Sie scheinen in dieser Hinsicht nicht so reichlich aus- 

gcstattet zu sein; auch verträgt er sich nicht mit einem 
so ticfdenckenden Geist und stets aufgeregten Gefühl. 

Indessen ist cs doch ein tröstender Gedankte Sie recht 
^ > wohl zu wissen. Nie war man vielleicht in dem Fall 

eine feste Gesundheit mehr zu brauchen und höher 

schätzen zu müssen. Voriges Jahr um die Zeit waren 
Sie auch noch Wohl, doch den 7° nicht mehr. Ich
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meine fast daß Sie sich an diesen Tag errinnern 

werden. Mir schweben alle kleinen Ereigniße meines 

Aufenthalts in Töplitz stets vor Augen. Wie an

genehm ward ich überrascht die kleine Hütte verziehet 

zu sehen; Ihren Wunsch mit Rosen bekräntzt über b 

meinen Seßel; doch Sie mußte ich vermißen, meine 

Freude war verdorben und der Festtag war mir 

ein Traucrtag. Ihren Zettel, Ihre Tasse bewahre 

ich ewig wie alle Merckmahle Ihrer gefälligen Freund

schaft. eo

Es ist nicht immer reiner Gewinn bei einer sehr 

lebhaften Einbildungs Kraft; das Gute bedauert man 

nicht mehr genießen zu können, und das Uebel Prägt 

sich tiefer ein, doch gäbe ich die meine für vieles nicht 

hin und finde oft Vergnügen an Schwermuth. Ich -r 

wünschte Sie bei Anfang meines Briefes aufzuheitern, 

und gehe gerade den entgegengesetzten Weg. Ich be

dauere Sie Ihren so gewohnten Reise Gefährten und 

Koorewir entbehren zu müssen, um so mehr als man 
in diesen Augenblick, nur durch anhaltende Beschästi- 20 

gung mit fremden und intereßantcn Gegenständen, 
der nachtheiligcn Einwirckung der Zeitumstände halb

wegs entkommen kann. Ich freue mich sehr auf 

Ihren Theil und hoffe der Herzog wird ihn mir 

schicken wie er nur herauskömt; sicherer wäre es aber s 

vielleicht noch mich an Sie selbst zu wenden; dann 

Lekäm er doppelten Werth. Er hat mir Ihre Wercke 

nicht vollständig und auch nicht im gleichen Format
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sitzen und sie gewähren mir stets neuen Genuß. Ich 

kenne das englische Buch noch nicht von welchem Sie 

sprechen, will es aber Ihrer Empfehlung wegen mir 

gleich zu verschaffen suchen. Doch möchten Sie mich 

vielleicht vorgerückter in der englischen Sprache glauben 

als ich es bin: Seit April hatte ich keine andere 

Ucbung als mühsam mit des viotionnairs Hülfe 

Prosa zu lesen; die Fortschritte gehen langsam und 

ich muß mich mit dem italienischen Sprüchworte 

trösten, elii va. piano va sano L-o. Ich sehe öfters den 

Bondi; welcher mir mit Lntbousiasm von Ihnen 
spricht. In der Gesellschaft ist er selten gestimmt, 
seinen Geist in Umlauf zu setzen, auch ist seine Ge- 

' sundhcit nicht die beßte. Die Italienische Sprache 
hätte Wohl auch viel Reitz für mich, und mit ein biß

chen anhaltenden Fleiß käme es mir nicht schwer, 

da ich sie halbwegs verstehe; aber die edle'Zeit fehlt 

zu manchen, besonders diesen Sommer wo wir in 

20 steter Bewegung sind. Indessen ich an Sie schreibe 

bekömt diese Taüschung oder Trost der Abwesenheit 

mehr Wahrheit weil mir Ihr Bild gantz vis L vis 

hängt: es ist sehr sehr änlich und die Kaiserin s hat 

mir damit eine große Freude gemacht. Sie nahm 
» auch eines für sich und diese Auszeichnung hat gewiß 

vielen Werth für Sie.

Ich erwarte mit Ungeduld die womoires so,' 

l'^llonmxno; doch dürfte das Unglück welches die arme
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Fr. v. Stacl betraf ihren jüngsten Sohn in einem 

I)uol zu vermehren einige Stockung in der Ausgabe 

ihres Werkes verursachen. Ohne sie zu kennen, bc- 

daure ich sie von gantzen Herzen; man sagte zwar 
nicht viel löbliches von dem jungen Menschen, indessen -> 

bleibt cs ein schrecklicher Verlust für die arme Mutter. 

Ihre letzte kleine Broschüre über den Selbstmord ist 

wie gewöhnlich ein Gemisch von schönen und gantz 
unverständlichen Ideen. Auf jeden Fall scheint mir 

ein solches 8i>jet gantz sonderbar für eine weibliche w 

Feder.
Wir erwarten ehestens die Groshcrzogin und ich 

bin sehr neugierig eine Frau kennen zu lernen, von 
der so viel und gutes gesprochen wurde. Da Sie mir 
von Ihren weitern b'iojecktcn so gar nichts sagen, 
so schicke ich diesen Brief an Fürst Clary damit er 
Ihnen desto sicherer zukommcn möge. Karlsbad war 

Heuer weit belebter als Töplitz, und Baden ist be

sonders angenehm. Doch die Witterung war nirgends 

günstig; dichte Wolken umziehen stäts den Horizont. 20 

und es ist auch gar nicht zu hoffen daß der Himmel 

heiter, die Luft lieblich warm und die Gemüther 

ruhig werden können.
Das Wort Krieg bleibt doch ein häßlich Wort; 

fünf Buchstaben enthalten so viel übles! wie ist der 2, 

Mensch doch böse; man hat gesehen, daß sich Hunde, 

Katzen und Maüse gut vertrügen, und aus einer 

Schüße! aßen; konnte man es dahin bringen so sollten
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doch die Msenschenss die nur eine Gattung Thiere sind 
sich noch leichter bezähmen können. Ich dancke Gott 
daß mein kleiner erst eilf Jahre alt ist; doch geht 
schon manches in seinen Kopf herum und sein Geist 

r fodert beständige Nahrung; er macht auch seine kleinen 
Pläne und Bemerkungen und das schreiben nnd dichten 
hat viel anziehendes für ihn. Seine oom^ositiouen sind 
Gedancken und Bilderreich doch wie natürlich ohne 
Verbindung, und hinlänglicher Sprachkenntniß. Nun 

>° sehe ich daß ich schon auf der 11l Seite bin. Dieß 
möchte doch vielleicht zu viel sein; doch nein, aufrichtig 
gemeint hoffe ich soll es Ihnen zum Beweise dienen 
wie gerne ich mich mit Ihnen unterhalte, überdieß 
sollen Sie meine Briefe herabstimmcn und das hat 

>5 auch sein Gutes, für jemanden der immer in obern 
Regionen lebt. Die Ksiaiscrinj hat mir den gantzen 
Wieland gegeben, und so vermehrt sich meine kleine 
Bibliothek auf eine angenehme Weise. 'Leben Sie 

recht sehr Wohl, überzeugen Sie sich meiner Freund- 
20 schuft und sagen Sie mir bald wieder daß unsere 

Verhältniße einigen Trost darbiethen.
Sollte der Hsicrzogsj durch die nemliche Post heute 

keinen Brief bekommen so übertrage ich Ihnen ihm 
alles erdenckliche gute und liebenswürdige zu sagen.

^ Ich muß noch hiuzusctzen daß S. Nt. die Kssaiserin^ 
sich Ihnen empfehlen läßt und auch bedauert Töplitz was 
ihr so angenehm war Heuer nicht besuchen zu können.
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am 4! Leptembro sl8l3s 

Dieser Brief welchen ich am 4° August nach Töp

litz sendete wurde mir zurück geschickt, welches mir um 

so unangenehmer war da Sie Nachrichten von mir 

wünschen. Eine hohe Daine aus Ihrer Gegend macht s 

mir aber einige Hoffnung ihn fortbringcn zu kön

nen, doch bleibt mir kaum eine Minute um Ihnen 

sagen zu können dass ich die Groß Hserzogin^s Marie 

so lieblich und artig finde als es sich nur dcncken 

läßt. Sie ist so gnädig mit uns allen und mir, daß w 

ich meinen Freunden die mich da so gut empfohlen 

haben, vielen Danck schuldig bin. Die andere ist auch 

aüßcrst liebenswürdig und beide in ihrer Art sind 

ausgezeichnete Damen. Ich spreche viel und täglich 

von Ihnen mit die Hosclmnen; ein andermal ein 

mehrers.

19. Goethe an Gräfin Josephine L'Donell.
Wie ich immer gefunden habe, verehrte Freundinn, 

so läßt sich eine Badezeit mit dem Leben überhaupt 

vergleichen. Man kommt, als Neuling, mit allerley 

Hoffnungen und Forderungen an, manches bleibt es 

unerfüllt, anderes erfüllt sich über alle Erwartung, 

manches unerwartete Gute und Böse ereignet sich und 

zulezt tritt man ungern ab, ohne gerade wieder von 

vorn anfangen zu wollen.
Diese allgemeinen immer wiedcrkehrenden Betrach- 

tungen hatte ich auch Ursach dieses Jahr anzustellen.
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hier gefunden habe, dann hätt' ich gern im Stillen 

thätig sehn mögen, meinen Freunden und mir selbst 

zu Liebe. Dieses ist mir auch bis auf einen gewissen 

5 Grad gelungen, aber ein kranker Gefährte und lahmes 

Fuhrwerk haben mich mehrere Wochen gestört, ge

hindert und ausgehalten.

Durchl: Herzogs Ankunfft gab meinem stockenden 

Zustande eine neue Bewegung und es ist mir durch 

io diese erfreuende und aufregende Gegenwart abermals 

viel Gutes geworden, ohne daß ich von meiner Seite 

sonderliches hätte crwiedern können.
Die Nähe des Fürstlich Lichtensteinischen Paares 

in Bilin war mir nicht weniger höchstersreulich, ich 

i > verlebte dort manche gute Stunde und veranlaßt auch 
einmal wieder durch Vorlesung gewisse verklungene 

herzlich poetische Scenen zu erneuern, ja mir selbst 

zur Verwunderung hervorzurufen, ward ich diesem 

verehrten Paare doppelten Dank schuldig; denn seit 

.-o vorigem Jahr war dieser und ähnlicher Klang ver

stummt und verschwunden.
Durchl. Herzog sind im Begriff nach Franzen- 

brunn abzureisen. Ich werde diesem Beyspicl aber 
nicht auf demselben Wege folgen; denn ich gedenke nach 

Dresden zu gehen und von da wieder nach Hause zurück- 

zukchren, nachdem ich meinen diesjährigen Sommer- 
Lebens Cours von Freud und Leid mit manchem Unter
richt und neuem Erwerb und Verlust durchzogen habe.

Lchrisken der Goethe-Gesellschaft XVII. 5



66

Kann ich hoffen, daß das gnädige und aller

gnädigste Andenken mir eben so beharrlich zu Theil 

wird, als die Sonne, die noch alle Morgen, wenn 

sie aufgeht, mir ins Zimmer scheint, so habe ich 

weiter nichts zu wünschen. Im Glauben halt' ich 5 

mich daran, doch würde ein sichtbares Zeichen, das 

mich balde zu Hause aufsuchte, sehr wohlthätig sehn. 

Und so wünschte ich mich für immer empfohlen zu 

wissen. Und so endigend wie ich angefangen habe 

bekenne ich mich io

als den aufrichtigste angehörigen

Töplitz

den 5. August I. W. v. Goethe.

1813.

Und so kommt es endlich doch auch wieder dazu 1» 

daß ich, nach sechszehn Wochen, mancher guten und 

bösen Tage Genoß, von hier abziehe, ungewiß ob ich 

zu Hause mit verehrten und geliebten Personen wieder 

zusammentreffe. Lassen Sie unS das Beste hoffen und 

erhalten mir ein freundliches Andenken in Ihrem feinen ro 

Herzen, und ein gnädiges, da wo ich immer empfohlen 

bleiben mögte. Tepliz d. 6. Aug. 1813.
G.

20. Goethe an Gräfin Josephine O'Donell.

Die seit geraumer Zeit zwischen meiner verehr

ten Freundinn und mir unterbrochene Communi- 25 

cation thut sich endlich wieder auf und ich versäume
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nicht mit wenigem von meinem Zustande Nachricht 

zu geben.

Nachdem uns ein zwar gehofftes aber doch immer 
schweres Geschick lange gedroht, so brach es endlich 

» am 21? und 22? October über uns herein, und wir 

hatten von der rohen lvßgelafsenen Gewalt alles zu 

fürchten und vieles zu ertragen. Wenn Sie sich vor

stellen daß wir in acht und vierzig Stunden die ganze 
Stufenleiter vom Schreckbarsten bis zum Gemeinsten 

durchgeduldet haben, so werden Sie gewiß Ihres 

Freundes mit Antheil gedenken. Das erste liebreiche 

was mir alsdann entgegenklang war der Nähme 
O'Donel, der allein schon hinreichend gewesen wäre 
mich in eine andere Welt zu versetzen. Da aber der 

" Mann der ihn trägt unter die vorzüglichsten gehört 
die ich in meinein Leben gekannt habe, so war die 

Unterhaltung mit ihm Erquickung ja Wiederherstellung, 

und ich freue mich nur daß mein Sohn gegenwärtig 

gewesen um einen Begriff von so hoher Bildung zu 

so fassen, und sich darüber mit mir jetzt und in der 

Folgezeit fruchtbar zu unterhalten. Eben so engelartig 

erschien mir Fürst Moritz Lichtenstcin welcher mehr 

als er selbst wissen kann mir hülfreich gewesen. Die 

edle Theilnahme des Fürsten Louis der mit eigener 
2'. und der Scinigen Gefahr die Berwüstungen, womit 

uns wilde Horden überzogen, abzulehnen trachtete 
mußte rühren und unsere Hoffnungen beleben. Er
freulich war die ritterlich angenehme Gegenwart des
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-Fürsten von Windisch Grätz, wozu sich ein Graf 
Clam, ein von Pfeil und andere junge so brave als 
wohldenkcnde Männer gesellten. Von mehreren ist 

mir der Nähme entfallen, aber ihre Gestalt sowohl 

als ihr Gespräch bleibt mir unvergeßlich. s
So lebten wir bedrängt und getröstet, aufgeregt 

und beruhigt unsere Tage, bis endlich die Gegenwart 
und besondere Gunst des Herrn Grafen Metternich 
mich völlig aufrichtete und mir einen frohen Eindruck 
hintcrließ: denn cs ist sreylich geist- und herzerhcbcnd >o 

an den Ansichten solcher Männer Theil zu nehmen 

die das ungeheure Ganze leiten von dessen kleinstem 

Theil wir andern uns gedrückt, ja erdrückt fühlen.

Und so seh denn der erste sreye Athemzug der mir 

vergönnt ist meiner geliebten Freundinn gewidmet, rs 
Übernehme sie wie sonst die schöne Pflicht mich und 

mein Geschick allerhöchsten Orts zum angelegentlich

sten zu empfehlen. Die hoch und heilig gehaltenen 
Nahmcnszüge blickten mich in diesen Stunden der Ver
wirrung wie Glückbringende Sterne freundlich an als so 
ich sie statt aller übrigen Schätze zu flüchten und zu 
retten suchte. Leben Sic tausendmal Wohl und lassen 
Sic mich in Hoffnung eines fröhlichen Wiedersehens 

bald den thcurcn Nahmen erblicken, der mir nun 
doppelt Werth geworden. --

Weimar d. 30? Lctobcr ewig verbunden

l8l3. Goethe.
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21. Gräfin Josephine O'Donelt an Goethe.

Wien am 25'^ October (l8l-3^.

Obschon ich heute von einen ganh fürchterlichen 

Kopsweh geplagt bin, so will ich doch an Sie schreiben, 

da Gräfin (welche leider morgen früh schon

r abreiset) mir Hoffnung macht diesen Brief sehr bald 

und sicher an sein Bestimmungsort befördern zu 

können, auch erfuhr ich so eben zu meinem großen 

Vergnügen durch Grsäfin^ Beust daß sie durch eine 
ihrer Freundinen bestimte Nachrichten bekam, daß Sie 

ui sich recht Wohl in Weimar befänden. Wir haben oft 

und viel von Ihnen mit beiden Doms,» gesprochen 
und Sic waren in sehr guten Händen, ^ auch werden 
Sie die Bestätigung erhalten (wenn Ihnen irgend dar
an gelegen ist) daß Ihr b'ortrall ober meiner Sopba 

>s hängt, zwar sehr ähnlich aber doch mit einer etwas 

drohenden und düstern Miene, die mich aber nicht 

abschrcckt. Seit ein paar Tagen ist ganh Wien in 

Freude und Bewegung. Der Oourwr welcher gestern 

mit 36 1'o8tillion» eingeritten um die herrlichen Sieges 

20 Nachrichten zu bringen wurde mit dem Ontüousiasmus 
den man an den guten Oestreichischen Volk gewohnt 

ist empfangen. Es war ein überaus schöner Moment 
und man hatte noch dazu einen sehr verdienstvollen 
allgemein geliebten und geschätzten Mann, General 

2.', Gr. Neuperg ansgewählt welches dem gantzen noch 

mehr Werthc gab.
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Heute ist De veum und Beleuchtigung der Stadt.

Es war uns allen sehr angenehm daß die Grossürstinn 

noch alles das mitansehen konnte, denn es bleibt 
einzig schön die ungezwungenen Äußerungen eines so 

guten Volks und ihre unerschütterliche Treue und An- ^ 

hänglichkeit an ihren 8ouveraiu in jeder Gelegenheit 

zu sehen. Ich kann es Ihnen auch gar nicht ver

hehlen daß alle Weimarischen Dmneu samt und sonders 

wie auch glaube ich die Zarsmjj unfern Wien gantz 

erstaunend geneigt sind und es ungerne verlassen. Es >» 

thut uns auch recht leid sie fortreisen zu sehen und 

wir haben uns leider in denen 8 oder 9 Wochen nicht 

genug gesehen. Daran war die Lebensart der Zsarin^, 

die viele Audienzen immer hatte, und die übrige Zeit 

wo sie nicht bei der Ktzaiserinjs war mit Spazierfahrten »» 

und Kunstgegenständen zubrachte, schuld. Auch muß 

ich zu meiner und vieler andern Schande bekennen 

daß wir nicht den lO i Theil von dem kennen was 

diese Damen hier nützliches intereßantes und schönes 

entdeckt und gesehen haben. Doch über alles das lasse 2» 

ich sie sebst sprechen. Leider war die Gesundheit unserer 

geliebten Kaiserin durch die meiste Zeit gar nicht Wohl, 

und selbst itzt ist sie noch nicht gantz so gut wie wir 

es wünschten. Ich kann mich auch der meinigen gar 

nicht rühmen und illoumatischc Kopsweh quällen mich n 

schon seit mehreren Monaten, und am Eingang des 

Winters hat mau auch wenig Hoffnung sie zu ver- 

liehrcn. Ich wünschte Wohl recht bald durch Sie
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selbst zu erfahren ob Sie meinen letzten Brief durch 
Grfäfin^ I'i-ircll richtig erhalten haben, und ob alle 
die großen und für manche, unerwarteten Ereigniße, 
fwelche die paar Monate, die seit unserer dorrespon- 

5 (lLnir-eiotüi-a verstrichen, zu Jahren machten) nicht auf 
Unsere Freundschaft gewirckt haben. Sie wißen daß 
wir Weiber Versicherungen lieben und bedürfen. Doch 
für heute genug ich kann meine Gedancken nicht recht 
zusammen bringen und Sie möchten sich vielleicht über 

w dieses elende Gekritzel ein bischen lustig machen. Leben 
Sie recht Wohl und glücklich und dcncken Sie manch
mal an Ihre Freundin

aus dem schönen Töplitz 
was nun leider gantz fürchterlich zugerichtet ist.

Am 28Dieser Brief ward zwar bestimt weg 
geschickt zu werden aber es kam doch nicht dazu; weil 
es gerade an den paar Minuten fehlte die erfoderlich 
waren um ihn zu siegeln und die Aufschrift zu machen. 
Was ich den Dmuei, alles für Sie aufgetragen bitte 

ro ich von ihnen zu fodern und zu glauben daß es nicht 
so eine tü(/0ll cl« ^arlar war, sondern recht herzlich 
und aufrichtig gemeint. Aller Ihrer Freunde wegen 
sollten Sie nun schon anfangen sich recht in Baum
wolle einzuwickeln, denn im ^ovainbre und Ileomribra 
sind Sie fast alle Jahre sehr kranck; vielleicht würde 
große Schonung das Ucbel wo nicht heilen doch ver
mindern; wollte Gott daß der Juli 1814 uns wieder 
nach Töplitz brächte; so schrecklich es nun aussehen
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genehm machen. Ich erwarte den dritten Theil Ihres 
Lebens mit der allergrößten Ungeduld. Gräfin britoll 
war so gütig sich mir anzubicten als Oomissiouairs 
wenn ich Bücher wünschte. Besser könnte man in s 
dieser Hinsicht Wohl nicht versorgt sein; denn genannte 
vmno hat viel und gut gelesen, ihr Geschmack ist rein, 
und ohne ihren eigenen Talenten wie auch jenem der 
Grsäfinfj Beust zu nahe tretten zu wollen so sieht 
man in welcher Luft sie geatymet und mit wem w 
sie tagtäglich umgegangen. Dieß ist das einzige um 
was ich sie beneide.

Den IfNov. So scheint es denn doch als wenn 
dieser Brief gar nicht zu Ende kommen sollte, aber 
nun ist es denn doch Ernst und nachdem alle Hinder- rr 
niße aus den Wege geraümt sind, so wollen wir uns 
wieder öfter schreiben. Durch Fürst Paul Esterhazy 
bekommen Sie auch einige Zeilen von mir; dieß setzt 
Sie in die Nothwendigkeit sich meiner zu errinnern. 
Mein Sohn hat sich durch die gantze Zeit viel mit so 
politiguo beschäftigt; er macht Reden an die verschiedne 
Völker; es ist ein gantz aufgeweckter kleiner Mensch. 
Doch wenn ich von ihn anfange da kann ich nicht so 
bald enden. Die kleine Urioossos Marie ist ein aller
liebstes Kind voll Lebhaftigkeit und Verstand; meine --s 
Mädchen waren öfter bei ihr. Beide Herzoginnen^ 
waren aüßcrst gnädig und liebenswürdig; für unsere 
Gebieterin eine sehr angenehme Gesellschaft; auch
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schienen sie sich gegenseitig zu gefallen und zu eon- 
voniron. Gestern zog ich Erkundigungen über Sie 
ein und erfuhr durch Fsürstinfs Oöapolckino Lichten- 
stcin das Sie diesen Sommer sich immer gut befan- 

5 den und mit gedachter Fürstin recht artig waren. 
Ului! Eifersüchtig muß man nicht sein, und die 
Alleinherrschaft hat so Löse Folgen gehabt, daß ich 
diese Tendenz dazu ganh unterdrücken muß. Doch 
andern nicht Alles, so bleibt mir doch etwas.

>o am . t Nov:
l?. 8. Da ich nun glaubte meinen Brief beendigt 

zu haben, so findet es sich daß ich noch ein bischen 
mit Ihnen zancken muß, daß Sie mich FÜcht einmal 
genannt haben, in einer Unterredung welche Gr: 
ODoncll Oberstleutnant so glücklich war nrit Ihnen 
in Weimar vor kurzen zu haben. Der Augenblick 
war freilich zu wichtig und zu intc-iessante, um seine 
Aufmerksamkeit auf so unbedeutende Gegenstände zu 
führen, doch sein Name hätte mich wenigstens auf 

20 eine Minute in Ihr Gedächtniß zurückführen sollen 
und es hat mich ein bischen gekränckt, das muß ich 
sagen. Doch durch Vorwürfe macht man sich nicht 
angenehmer, und ich will nicht Gleiches mit Gleichem 
vergelten.

2°- Seit langer Zeit habe ich schon eine große Bitte 
an Sie; und ich bin überzeugt daß Sie ihr leicht 
willfahren können und wollen, ich wünschte nemlich
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etwas von Wielands und Schillers Schrift zu besitzen; 

Sie müßen ja eine gantze Menge davon haben. Sie 
sehen daß ich Ihrem Beispiel folge und auch eine 
Sammlung angefangen.

?. 8. Nachdem ich mein ganzes Leben hindurch r 
immer aufrichtig war so will ich es denn auch bleiben, 
und Ihnen sagen daß ich diesen Brief nicht fortbringen 

konnte, weil ich wircklich einen kleinen Groll gegen 
Sie wegen des Nichtdenckens hatte, doch so eben erhalte 
ich Ihr Schreiben von 30 Octobr und alles ist ver- >» 

geben und vergessen. Ihrer Llvgiwut/, könnte niemand 

Wiederstehen; vielleicht habe ich sogar Unrecht, in dieser 

Voraussetzung will ich gleich abbitten. Nachdem mein 

Stiefsohn nicht an mich sondern an seine Frau schrieb, 

so blieb ihm nicht genug Zeit mir sagen zu lassen ir 

ob Sie von mir mit ihn gesprochen; Er war noch 
so gantz begeistert Ihre Bekanntschaft gemacht zu 
haben. Mich freut es ungemein daß Sie so viel gutes 
von ihn denckcn und halten. Er ist gewiß ein aus
gezeichneter junger Mann. Doch für heute auch nicht w 
eine Shlbe mehr: Ihr Schreiben hat mich sehr glück
lich gemacht; geben Sie mir dießes Vergnügen öfter 
und halten Sie sich überzeugt, daß Ihre Freundschaft 
für mich den höchsten Werth hat. Es war meiner 

Gcbietherin sehr angenehm zu erfahren daß Sie ruhig n 

und gesund sind, sie trägt mir viel Schönes für Sie 

auf. Nun in allem Ernst leben Sie recht wohl. Ich
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mir gerne ein Vergnügen machen, so darf ich Sie 

bitten mir einen oder heuriges hübsches

Taschenbuch bei Gelegenheit zu schicken, ich mache eine 

s Sammlung davon.

22. Goethe an Gräfin Josephine O'Donell.

Hier, meine verchrteste, zum Wchnachtsfcstc den 

besten Grus und das neuste deutsch und Französch 
zum neuen Jahr. Möge Sie diese Epoche freundl. 

anlachen! Nächstens etwas älteres und noch etwas 
neueres. So viel eiligst, da die Gelegenheit eilt. 
Wünsche und Bitten wie immer. W. d. 20. Dec. 1813.

Goethe.

23. Gräfin Joscphine O'Donell an Goethe.

Wien am 18! Jänner 1814.

Gräfin Fritsch wird Ihnen vielleicht eine Schilde

re rung von allen meinen illlliüschen und moralischen 

Leiden gemacht haben; folglich will ich Ihnen nicht 

eine gäntzliche Wiederholung davon machen. Meinen 

Herzen wurden tiefe Wunden geschlagen, durch den 

Tod meiner vortreflichen Mutter! — Der Körper 
Lo konnte die Seele nicht untcrstüzen, die Seele drückte 

ihrerseits den Körper und so entstand ein amalAamo 
von Schmertzen aller Art. Zu Anfang meiner Ge

nesung wurden meine Kinder kranck; ich traute meinen
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Kräften zu viel zu, wagte mich zu früh auf die Beine 

und ward zurückgesetzt; doch Gottlob die Kleinen 

haben es glücklich übcrstanden und wenn ich fo ineinen 

Schneckengang fortgehe, kann ich es dahin bringen in 

3 Wochen mein Zimmer verlassen zu dürfen. »

Was mir am empfindlichsten in dieser Kranckheit 

(die ich von meinen Sohn bekam, den ich wie natür

lich täglich besuchte und Pflegte) war die Trenung 

von meinen Freunden und Bekannten, und beson

ders von der holden Gebieterin, die ich vielleicht in 10 

3 Wochen noch nicht sehen werde. Meine Vernunft muß 

immer meinen Herzen gebieten und mir zuflüstern: 

nur die Umstände isvliren dich so; wären es nicht die 

Masern die man hier so scheuet, so würdest du dich 

vielleicht der zu großen Gesellschaft nicht erwehren >s 

können. Seit ein paar Tagen bekomme ich doch in 

geheim einige Besuche und seit dem meine Augen besser 

sind so nehme ich schwartz und weiß zu Hülfe. Lobe 

mir die Leute die ihre Gedanckcn zu Papier bringen, 

diejenigen die das Buchdrucken erfunden haben und so 

ziehe mich von mir selbst ab da ich mich in andere 

8ituicki<>llsu und Welten versetze; mache mir auch 

manchmal den Spaß den 5! und letzten zu den 

herrlichen Ritterstück des Augenblicks zu oompouiie».

Tausend Danck für die hübschen ^mauat-In;; meine ss 

Sammlung ist Heuer sehr vermehrt worden, und ich 

besitze nun 30 sehr artige Bündchen die durch die 

Kupferstiche und den Inhalt inteeessaut sind. Sie
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werden lieber Freund diesen Geschmack sehr kindisch 

und kleinlich finden. Doch das sammeln steckt ein

mal in uns Menschenkindern; dieser sammelt Grillen, 

jener wollte Länder sammeln; ein dritter Kupferstiche 

oder Sternen und Kreuhe, die Liebes Ritter

freuen sich viel Schöne aufzählen zn können atv et« eto; 

mich würde das Große auch mehr freuen, aber das 

Hinausschwingen ist oft unmöglich, doch ä zmopos von 

Großen und Erhabenen, habe ich schon lange nichts 

i« ausführliches von Ihnen, und sehne mich gantz ge

waltig nach einem Schreiben.
Meine beßtcn Wünsche begleiten Sie immer und 

überall. Doch fromme Wünsche allein gleichen der 
<I» ooobs aus llolontmiiett herrlichen llolml», 

n> die ich bitte in Ehren zu halten, denn ich liebe sic 

unerachtet ihrer Jährchen immer sehr.
Ich beneide alle Leute die Sie in den hübschen 

Weimar, Ihrer niedlichen Wohnung (die wohl etwas 

gelitten haben mag), Ihren kleinen Mmoum gesehen 

S" haben. Ich halte überhaupt sehr viel darauf die Um

gebungen meiner Freunde genau zu kennen; ihre guten 

und Übeln Gewohnheiten; mir überhaupt alles ver
gegenwärtigen zu können was sie betrift, dann treibt 

man ein taüschendes Spiel und folgt ihnen bald hier, 

Li bald s dorts, enmme un petit clämon tamilier.

Mein Kopf ist noch gewaltig schwach, der Brief 

wird cs hinlänglich beweisen. Ich warte vergebens
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auf einen gewißen 3i Theil von Wahrheit und Dich
tung, l^ein^I Titel welcher nun auch für die großen 
Ereigniße der Zeit Paßen würde: man meint oft man 
läge im hitzigen Fieber. Viel freundliches an Gräfin 
Iritob; sie ist so aüßerst gefällig und freundschaftlich s 
daß ich es ihr nicht genug dancken kann. Kaum 
konnte ich die Feder halten, so schrieb ich an sie und 
ließ ihr auch einmal durch eine fremde Hand einen 
Brief von ihr beantworten. Leben Sie nun recht 
Wohl und glücklich; dazu meine ich ruhig; daß Sie w 
nemlich in Ihrer gewohnten Lebensweise nichts stört. 
Wüßte die Herrin daß ich an Sie schreibe so würde 
Sie gewiß Ihnen was gnädiges sagen laßen. Ihre 
Gesundheit ist leider imer wankend; doch Ihr Geist 
und Thätigkeit dringt immer durch und so ist ein be- > . 
ständiger Kampf zwischen wollen und können. Doch 
nun in allen Ernst zu Ende; ich schreibe im Bett, 
wo ich wieder einen großen Theil des Tages zubringen 
muß. —

24. Goethe an Gräfin Josephine O'Donelt.

Die kleinen -Büchlein kommen froh so
Der wcrthen Dame sich zu bücken;
Doch Lieb' und Freundschaft auszudrücken,
Bedürft es ein in Folio.

Weimar 
d. 3. Febr.

1814.
G. -s
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25. Goethe an Gräfin Josephine O'Donell.
Sie handelten sehr lieb und freundlich, meine 

Thcuerste. mir von Ihrer Genesung sogleich eigen

händige Nachricht zu geben, nachdem das Gerücht von 
Ihrer Krankheit mich sehr beunruhigt hatte. Diese 

s und ähnliche Uebel sind doppelt empfindlich, indem 

sie uns von den werthen Personen trennen, welche 

allein sie zu lindern im Stande wären. Geben wir 

hingegen unsrem Gefühle nach und meiden nicht oder 

laßen nicht meiden, so verbreitete sich das Hebel, und 

der Wiedergenesene hat einen krankgewordenen Hülf- 

rcichen zu beklagen. So sieht cs setzt leider in der 

ganzen Welt aus, und ein Brief braucht wicht immer 

schwarz gesiegelt zu sehn, um uns Unheil zu ver

kündigen.
,, Dagegen ist aber auch das erworbene Heil so groß, 

daß sich Niemand beklagen wird, an der Gefahr und 

Noth, wodurch es erworben ward, Theil genommen zu 

habeu oder zu nehmen, es sey handelnd oder leidend, 

mit dem Leibe oder dem Beutel bezahlend; wenigsten? 

20 dürfen wir uns sagen, daß die Seele gewonnen habe.

An mir ist indeß Ihr schöner Scegenswunsch in 

Erfüllung gegangen, und ich bin durch günstige Ereig

nisse in den Fall gesetzt, meinen löblichen und un

löblichen Gewohnheiten wieder fröhnen zu können; 

2,-, welches, genau besehen, denn doch der Menschen höchster 
Wunsch bleibt. Das vergangene Jahr hat, nicht allein
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im Aeußern sondern auch im Innern, sich höchst un
günstig gegen mich erwiesen: der Jänner hingegen hat 
sich höchst freundlich und lieblich gezeigt. Wir wollen 
sehen, wie sich seine übrigen Jahresgesellen betragen 
und aufführen werden. ö

Da wir uns nun unter dem Schuh der heiligen 
HeerSchaaren wieder können Wohl sehn lassen; so habe 
ich angcsangen meine, vergangenes Jahr zweymal ge
flüchteten und vergrabenen Kunstschähe und sonstige 
Prätiosa wieder auszuscharren und aufzustellen, bey u> 
welcher Gelegenheit mir mancherley Gutes und Treff
liches, und also auch jener Name in Sterncnzügcn 
aufs Neue geschenkt wird. Lassen Sie ja, theureste 
Freundinn, wenn Sie sich der Verehrtesten wieder 
nähern, mein Andenken treulich mit einstießen. ^ 

Mein dritter Band kommt noch nicht. Ich glaube 
er wäre glücklicher wenn er in Sedez gedruckt wäre. 
Die kleinen Büchelchen sind immer regelmäßig zu 
Weihnachten da. Für mich ist es ein Glück, daß ich 
ein alter Schriftsteller bin, dem cs um die Publicität 20 
nicht sonderlich mehr zu thun ist. Erst entvölkerte 
Ncrvcnfieber, sodann Jnsurrection und Conscription 
die Druckersäle; jetzt hat der Verleger wegen der Ver
sendung Zweifel. Ein junger Autor würde vor Un
geduld aus der Haut fahren ; ich aber tröste mich und 2» 
hoffe daß das Büchlein, wenn es eine Weile liegt, wie 
die Mispeln nur gewinnen wird.

Und so möge denn der tiefe Schnee diesen Brief
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nicht abhaltcn, dem ich abermals ein kleines Büchlein 

hinzusüge, damit er einiges Gewicht erhalte, und nicht 

verweht und verwindwebt werde. Leben Sie recht 

wohl, und lassen mich empfohlen sehn.

Weimar
den 8. Februar Goethe.

1814.

26. Gräfin Josephine O'Tonell an Goethe.

Am ?! Märtz 1814.
Ich halte von nun an nichts, oder wenig mehr 

i» auf Ahndungen; da gerade das Gegentheil von dem 
geschah was sie mich fürchten machten; Ich wurde 
zwar auf eine angenehme Weise betrogen, -ndessen will 
ich nach dieser neuen Erfahrung den sogenannten Vor
gefühlen die einen so manche bittre Stunde machen, 
kein Gehör mehr geben. Während ich einen höchst

traurigen und langweiligen Brief an Grs äfin I Fritsch 

schrieb, und mich beklagte in Weimar ganh ver
gehen zu sein, beschäftigten sich meine Freunde allda 

mir sichtbare Beweise ihrer Theilnahmc zu geben, 

Lo und nebst meinen Herzen auch meinen kleinen Lieb

habereien zu schmeicheln. Es bleibt mir nichts übrig 

als Abbitte zu thun, und nur der hohe Werth den 

ich auf die Erhaltung Ihrer Freundschaft lege, kann 
einiger Massen meine Empfindlichkeit entschuldigen 
wenn ich augenblicklich meinte, sie bestünde nicht so 

gantz wie Vormalen. Auch muß man einer Personn
Schrtstcn der Gocthc-Geftllschast XVII. «
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die wie ich so viele und große moralische Erschütte

rungen empfunden, und nebstbei lange leidend war, 

manches zu Guten halten; die Seele wird weich und 

fodernd, man braucht der Versicherungen viele um be

ruhigt und begnügt zu werden, und es liegt überhaupt -> 

in meinen ganzen Wesen mich leicht zu betrüben über 

Zweifel dieser Art, aber es gehört auch nur ein freund

lich Wort dazu um mich neuerdings und stärcker als 

je zu feßeln, und ich gestehe mein Unrecht herzlich 

gerne ein.
Nach dieser höchst nöthigen kleinen Erklärung und 

Einleitung muß ich Ihnen sagen daß mir Ihr Brief 

samt den Büchelchcn und den 4 Veiten eine gantz un- 

gemein herzliche Freude gemacht, und es bleibt ewig 

wahr daß Vergnügen dieser Art, für eine gefühlvolle 

Seele über Alles gehen, was die schöne und falsche 

Welt anbietet und bei näherer Untersuchung meistens 

nur schlecht oder doch halb liefert. Es wird Ihnen 

vielleicht auffallen daß ich nun so gewiß menschen

feindlich geworden bin und es wäre mir sehr schwer sa 

Ihnen eine vernünftige Ursache über diese traurigen 

Ansichten der Dinge zu geben, denn ich habe mich über 

niemanden in der Welt zu beklagen, vielmehr erweckte 

ich allgemeine Theilnahme, aber es blieb noch so viel 

Düstres in meiner Seele, was ich noch nicht weg- 2z 

zubringen vermag; vielleicht wirckt das Frühjahr vor- 

theilhafter, doch steckt es noch tief unter dem Schnee 

und anstatt Märzen Veilchen zu suchen könnte man
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Schlittenpaetwu arraugUsii. Es ist mir ein wahrer 

Trost Sie wieder mit allen Gegenständen Ihrer Lieb

habereien umgeben zu wißen und in dem Geleiß der 

alten Gewohnheiten. Mit Kraft hängt man an allen 

s kleinen Genüßen des Lebens und man bildet sich oft 

eine kleine Welt in seinen Zimmer, durch Gemälde, 

Portraite, Bücher ata oto, worüber man die große 

manchmal ein bischen vergehen könnte. Mein Schreib

tisch mit allem was er enthält, kleine Lillliotiieguo 
>° und mein Schlafscßel gäbe ich um vieles nicht, der 

Errinncrnngen wegen die daran kleben und der vielen 
vergnügten Stunden die mir durch ihnen zu Theil 
wurden. Ich kann Sie versichern daß Sie in dem 
Andeuckeu der Gebieterin jenen hohem und schönen 

>.-> Platz behaupten der Ihnen zur Zeit cingcraümt wurde. 
Wir sprechen oft von Ihnen und sie wünscht daß ich 
viele Empfehlungen an Sie übertrage. Auch ihrer 

Gesundheit wegen erwarte ich die schöne Jahrszeit 

mit Ungeduld, und ohne daß irgend eine augenblick- 

2° liche, vielleicht auch nicht entfernte Gefahr zu be

sorgen wäre, so bleibt es immer sehr schmerzhaft eine 

so junge, reihende und vorzügliche Frau fast immer 

leidend zu wißen.
Dem Verleger Ihres 3Z Theils bin ich sehr gram; 

2k> er brauchte der Kunstgriffe nicht unsere Neugierde und 
Ungeduld aufs höchste zu spannen um sichern und 
großen Absatz zu finden; daß Sie darüber ruhig sind 

läßt sich Wohl begreifen bei Ihrer ('ÄobiUät die nicht
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vermehret werden kann, aber ich und viele hundert 

andere ärgern sich. Mit dem Vergnügen das uns das 

Wiedersehen eines alten Freundes macht empfing ich 

Hermann und Dorothea, und nebst den Werth den 

dieses Gedicht an und sür sich hat, so rust es mir die » 

glücklichen Zeiten zurück wo mein Gemahl mir es 

höchst angenehm und gerne vorlaß. —
Ich kann mir nicht dcnckcn daß ich Weimar nicht ein

stens sehen sollte. Es geschehen doch größere Wunder. — 

Fürst Lignowski ist nun wieder hier und in der i» 

Erwartung Grosvatcr zu werden. Graf Althann 

leidet an Zipperlein und der neue Winter verursacht 

überhaupt eine Menge kleiner Uebcl, doch wenn man 

an das große Gute denckt, was nebst Koth, Schnee 

und allerley Ungemach doch gcwirckt wurde, so kann 

man sein Haupt ruhig legen. Leben Sie nun recht 

sehr wohl, und lachen Sic über alle meine kleinen 

Eigenheiten nicht. Nun will ich an Gräfin Fritsch 

schreiben die mich wircklich mit sehr ausführlichen 

Nachrichten erfreute. Möge dieses Jahr und alle 2» 

folgende Ihnen Glück und Seegen bringen; könnten 

aufrichtige und freundschaftliche Wünsche etwas dazu 

beitragen so hätten Sie keine trübe Stunde.

27. Goethe an Gräfin Josephine L'Donell.

Ein alter Freund erscheint maskirt,

Und das was er im Schilde führt s»

Gesteht er Wohl nicht allen ;



Doch Du entdeckst sogleich den Reim,

Und sprichst ihn aus ganz ins Geheim:

Er wünscht Dir ^, ******* *

W. d. 10. May 1814. G.

28. Gräfin Josephine O'Donell an Goethe.

- Wien am 23 s August s18l4P

Hatte ich nie auf bedeutende Vorgefühle gehalten, 

so müßte dieser Glaube von nun an in mir entstehen. 

Vor 2 Tagen schrieb ich an die holde Gebieterin von 
der ich seit 4 Wochen beinahe getrennt bin, und es 

war in meinen Brief gerade die Rede von Ihnen 
lieber Freund, dem Zauber Ihrer Sprache Mv., da 
kam mein getreuer Diener mit einen Paket aus Prag ; 

ich oefnc es also gleich die Schrift der Grsäfinsl Fritsch 
erkennend und erhielt Ihren dritten Theil in welchen 

i5 ich die artigen Verse fand. Gestehen Sie doch daß 
es in diesen Augenblick etwas überraschendes für mich 

haben mußte, was den hohen Werth des Empfang's 

noch mehr erhöhete. Doch der Aerger folgte bald der 

Freude. Vom 10 s Mai rlatirt und ich erhielt es erst 

2« am 23 August! Wären Sie auch nur einer augen
blicklichen Zerstreuung fähig, so müßte ich glauben es 
sei eine Irrung; doch der Brief von der Grä. Fritsch 

war vom 1s Juli: eben so unbegreiflich. In dem be
vorstehenden Kongreß, muß ein eigener Artickel ge- 

25 macht werden, der llns die commuiüoatlonen mit 
Weimar erleichtert; mir Konrire zu Gebot giebt auf
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jedesmaliges Verlangen, denn das ist denn doch wirk
lich gar zu arg, und zerstöhrt oder erkältet wenigstens, 
die freundschaftlichsten Vcrhältniße. Von unfern 
Herzog ist auch gar nichts zu hören, und ich bin 
recht neugierig mit welchen Muth er mir vor die o 
Augen kommen wird. Ja wer auf Männcrtreuc hielte 
würde für aberglaübig Paßircn, sie sind nur beständig 
im Wechsel. Wenn ich doch nur wüßte wie es Ihnen 
geht und auf welche Art Sie den gantzen Sommer 
verlebt haben? aber auch nicht ein Sterbenswort i» 
weiß ich von Ihnen. Sind Sie vielleicht in Karls
bad, Töplitz. Wie steht es mit Ihrer Gesundheit. 

Wir erwarten hier viel großes und bedeutendes. Der 

gantze OH'wpe steigt hiernieder und man wird sich der 
vielen Sterne wegen, die wandeln werden, näher am r» 

Firmament glauben; doch kann ich in Wahrheit ge
stehen, daß ich einen Sommer in Töplitz wie jenen 

von 1812 Allen vorzöge. Wer einmal in Ihrer täg
lichen Gesellschaft war wie ich, und unter solchen 

Verhältnißen wie damals kann diese Lpoguo nie ver- so 
gcßcn, sie vielmehr immer wieder Hervorrufen, wie 
man sich gewöhnlich Jugend Freuden oft vor das 
Gcdächtniß führt. Von der Gebieterin werde ich 

ein andermal schreiben. Ucberzeugen Sie sich ein für 

allcmall, daß mir der kleinste Beweiß Ihres freund- ss 

schastlichen Andenckcns zu jeder Zeit das allergrößte 

Vergnügen machen wird. Mein tägliches Bedauern 

aber darinn besteht, Ihre kleine niedliche Behausung
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gar nicht zu können. Hier giebt es Leute die das 

innere der Wohnungen, gantz allerliebst zu zeichnen 

wißen. So ein Porträt Ihres Schreibzimmers wäre 
für mich von einem ganz besondern Jntereße. Ich 

habe so eben die Libliotkegus der Holden (in welcher 

sie so gerne verweilt) zeichnen lassen und sie ßist^ recht 

hübsch ausgefallen. Nun trist es mich auch meine 

Wohnung auf eine Weile zu verlassen, und es kostet 

mir besonders viel mich von meinen Büchern, Porträten, 
><> Briefen und dergleichen Sachen an denen man besonders 

hängt zu trennen. Doch wenn ich mich trösten will 

so denke ich an den Augenblick wo ich wieder von Allen 
Besitz nehmen werde. Leben Sie indessen recht Wohl 
lieber getreuer Freund. D läge Ihr ^antzes Erden- 

i , glück in meinen Händen, so fehlte auch gewiß nicht das 

allergeringste daran, kann meine Bewunderung und 
Freundschaft^ aber nur irgend einen Werth für Sie 

haben so sei sie Ihnen im vollem Maaße zugcthcilt. — 

XIl. Ich konnte unmöglich so lange warten Ihren 

w Band zu lesen, und nun sind es Wohl 7 oder 8 

Wochen daß ich ihn verschlungen. Was ich Ihnen 

darüber sagen könnte, würde für Sie weder neu noch 

schmeichelhaft sein, doch ist mir erlaubt auch meinen 
Theil Vergnügen zu finden an das was so allgemein 
gefällt und anspricht. Ich kann Ihnen mit Wahrheit 

j sagend daß Sic erst meinen Sinn und 17>nli<no-m8m<' 
für die deutsche Litteratur und Sprache aufrcgten, 
und nun finde ich einen herrlichen Genuß darin.
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29. Gräfin Josephine O'Donell an Goethe.

Franzensbrunn am 29 f 
Julh 1818.

Nun das Schicksal uns wieder nühergebracht, kann 
ich mir den Genuß nicht versagen. Sie theuercr Freund 
zu versichern daß mich die Uebcrraschung Ihrer zwar s 
nur augenblicklichen Gegenwart in's Innerste ergriffen 
und auch wahrhaft gefreut hat. Dieser Moment war ein 
Heller Punckt in den düstern Horizont meines Lebens; 
am andern Morgen mußte ich mich besinnen, ob es 
eine freundliche Erscheinung, ein Traum oder Wahr- e» 
heit seh? Doch möchte ich vor Unmuth vergehen wenn 
ich mir sage daß Sie nur 5 Stunden von mir ent
fernt und wir uns doch nicht sehen können? Wie 
viel hätten wir uns zu sagen! ein und immer der
selbe Gegenstand gäbe Stoff zu so vielen Gesprä- " 
chm. Betrachtungen, und so süßen Erinnerungen! Ich 
kann den Gcdaucken, die Hoffnung nicht gantz von mir 
weisen von Ihr durch Sie zu hören, und bei meiner 
Rückkehr nach Wien will ich vaton sammeln die Ihnen 
nützlich sehn können. Sollten Sie nicht vor der 20 

gantzen oft so Protonen Welt damit erscheinen 
wollen, so bleibt es ein Heiligthum für die treuen 
Freunde der Hohen Verblichenen; es war Ihr Stolz 
welche zu haben und kein schöners Denckmahl können 
wir Ihr nicht setzen. Ich hoffe Sie sind Wohl, leben 
ruhig und angenehm; möge Ihnen der Brunnen recht
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gut bekommen; jeder Tropfe verlängere Ihr Leben, 

dieß ist der aufrichtige Wunsch Ihrer Freundin. 

Bleiben Sie mir immer ein bischen gut, diese Ueber- 

zeugung gewährt mir hohen Genuß; ich verlange nur 

° einen Gedancken an mich, aber alle Tage und damit 

es in einer fröhlichen Stunde geschehe nemlich beim 

Frühstück, so schicke ich Ihnen eine Taße aus unfern 

armen verschmähten Franzensbrunn. Schreiben Sie 

nicht, es ist dem Brnnnenrogimo entgegen, mir 6 Worte 

erlaube ich, nemlich ich bin Wohl und Ihr Freund. 

Dieß wenige soll mir genügen weil es reich an Sinn.

Mein Schwager hat sich unendlich erfreut Ihre 

Bekanntschaft gemacht zu haben.
Indessen Carlsbad so lärmend und ^bezaubernd, 

führen wir hier ein sehr ruhiges und gleichförmiges 
Leben. Die Gorrospoucknnx scheint aber gar nicht als 
Beschäftigung angesehen zu werden denn die Schreib- 

rcquisitcn sind im allerschlechtesten Zustand; auch 

würde ich mich gantz abscheulich schämen Ihnen so 

einen höchst ini^orablen Brief zu schicken, wenn ich 

nicht wüßte wie nachsichtig Sie sind und daß Ihnen 

schlechtes genug unter die Hände kämt. Würdigen 

Sie die Meinung und nicht die That.

öO. Goethe an Gräfin Josephine O'Donell.
Die Freude meine verehrte, geliebte Freundin» so 

^ unvermuthet wieder zu sehen, war so gros daß mir 

der Ausdruck fehlte, und ich mich gar wunderlich da-
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bey mag benommen haben. Als ich Sic verlies ergriff 

mich der Gedancke einige Tage zu bleiben, der aber 

leider den nächsten Bedingungen meiner Reise weichen 

mußte. Wie sehr hätte ich gewünscht jene schmerz

lichen Erinnerungen, die wir so Werth und heilig s 

halten, mit Ihnen zu erneuern und der Erstellung 

des Wunsches näher zu treten das unschätzbare An- 

denckcn das in unsern Herzen ewig lebt, auch schrist- 

lich zu bewahren. Können Sie, bey Ihrer Rückkehr, 

von dem Lebensgangc der Verehrtesten nähere Kennt- w 

niß geben; so würde die Erinnerung der herrlichen 

Gegenwart, die uns bis jetzt eigentlich nur betrübt, 

wieder mit einiger Freude lebendig, indem eine fromme 

Huldigung uns selbst zum Trost gereichte.

Ihrer Frau Schwägerinn und Herren Schwager >L 

bitte ich mich wiederholt zu empfehlen und meine 

nächtliche Zudringlichkeit zu entschuldigen, deren An

las wohl Verzeihung bewircken mag.
Gegenwärtiges wäre früher abgegangcn, hätte ich 

nicht die Ankunft der versprochenen Tasse zu melden 20 

gewünscht, die mir noch nicht zugekommen ist. Jenes 

Büchelchen das ich Ihrer Güte verdancke hat mich an 

Rhein, Mahn und Neckar begleitet, um die Hand

schrift gar manches wohlwollenden Freundes aufzu

nehmen. Und so habe ich Ihr köstliches Andencken 2s 

auch in jenen Gegenden nicht von der Seite gelaßen.

Und so fort und für ewig 

CB. d. 4 Aug.

18l8. G.
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31. Goethe an Gräfin Joscphine O'Donell.

Ich dachte Dein, und Farben bunt erschienen 

In Sounenglanz mir vor'm Gesicht;

Von Blättern sah ich mancherley ergrünen,

Da waren Rosen, auch Vergiß-mein-nicht!
!> Pfeile dazwischen, golden anzuschauen,

Durchscheinend alles, rings ein goldner Kranz,

Und angestimmt das hohe Lob der Frauen —
Nun Becher zu der Frenndinn! bleibe klar und ganz. 

Carlsbad. d. 8. Ang. 1818.
io G.

32. Gräfin Jofephine O'Donell an Goethe.

Franzensbrunu am 13s sAugust 1818.j 

Taufend Danck Letzter Freund für den lieben 
guten Brief, das hübsche Glaß und die gantz aller

liebsten Verve-; alle diese Beweise Ihrer mir so wcrthen 

n, Freundschaft haben mich ganh unendlich erfreut. Zum 

Zauberbccher soll mir jenes Gefäß aus Ihren Händen 

werden und Frohsinn, Gesundheit, alles Gute hoffe 

ich daraus zu schlürfen. Bis 19s dieses will ich 

Ihnen selbst noch viel freundliches darüber sagen, da 

20 ich gedachten Tag Franzensbrunn verlasse und die 

Nacht über in Carlsbad bleibe. Die Hoffnung 
meinen Wunsch in gcwißer Hinsicht zu erfüllen 
wird mir den Muth geben, mich anhaltend mit einen 
für mich so unendlich theucrn Gegenstand zu be-
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sotten; liegt doch Heilkraft oder wenigstens Linderung 
in der Sache selbst. Auf Wiedersehen, bis dahin und 
«ns immer verbreite der Himmel seinen Segen über 
Sie, dieß wünscht aus gantzer Seele Ihre Ihnen treu 
ergebene Freundin.

I. O.

33. Gräfin Josephine O'Donell an Goethe.
^Karlsbad 19. August 1818.^

Eine durchreisende Freundin wollte Sie besuchen, 
doch dieß Vergnügen ward ihr nicht gegönnt, und sie 
muß sich leider begnügen sich nur schriftlich Ihren 
Andencken zu empfehlen. Von Wien ein mehreres. 
Leben Sie recht Wohl und vergnügt, dieß wünsche ich 
uns ganzer Seele —

34. Goethe an Gräfin Josephine O'Donell.
Die Feier

des acht und zwanzigsten August 
dankbar zu erwiedern.

Sah gemalt, in Gold und Rahmen u. s. w.
Carlsbad d. 15. 8optdro 1819. Goethe.

35. Gräfin Josephinc O'Donell an Goethe.
Am 9W> XL? 1819.

Alte Gebraüche zumal wenn sie gut sind sollte 
man nicht abkommen lassen, so wie auch jede Gelegen-
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heit sich seinen entfernten Freunden durch Erinnerung 

zu nähern, mit Lust und Hast ergreiffen. Die An

wesenheit des Bschron^ Fritsch macht mir es möglich 

ein kleines Paketchen nach Weimar senden zu können, 
: und da der Jahreswechsel nicht entfernt, und immer 

eine bedeutende Epoche für das innere und aüssere 
Leben, so will ich nach alter freundlicher Sitte auch 

meinen Glückwunsch für das Wohl des treuen Freun

des anbringen. Damit es sich aber aus der Menge 
w so vieler andern unterscheiden möge, so folgen hier 

einige der berühmten Wiener Nenjahrscarten. Nehmen 

Sie sie gütig auf und gedcncken dabei Ihrer Freundin. 

Durch Bsarvn j Fsiritsch^ erfuhr ich mit wahrer 
Freude daß Sic so gesund froh und vcrgziügt leben, 

ib Die karlsbader Quellen und die eigene Weise auf 
welche sie solche gebraucht, scheinen vortreflich ge- 

wirckt zu haben. Warum sind die Badner Bäder 

nicht anpassend für Sie? Dieß betrübt mich wahr

lich ! Ich habe dieses Jahr über 3 Monate mit meiner 

20 Familie allda zugebracht. In diesen kleinen Städt

chen lebt man viel ruhiger wie in Karlsbad wo man 
wie im Kreisel herum gepeitscht wird. Wir begnügen 

uns mit Spaziergängen in der herrlichen Gegend, einer 
kleinen Gesellschaft Abends, oder mit einem mittel- 

!»> mäßigen DliLiti-c-. Ich bedaure noch immer Sie in 

nur einen Augenblick gesehen zu haben, nnb 

den andern Morgen schien es mir nur ein schöner 
Traum gewesen zu sehn, wenn führt uns ein günstiger



Zufall wieder zusammen? Ihr schönes Glas; prangt 
auf meinen Schreibtisch; cs vergehen Wohl wenig 

Tage wo ich cs nicht ansehe und mich dabei Jhrer 

Freundschaft erinnere. Auch eine Tasse und Zeichnung 

aus den glücklichen Zeiten vom Jahr 12 werden . 

sorgfältig aufbewahrt. Ich lebe viel in der Er

innerung, da giebt cs Wohl und Weh. Nun bin 

ich beschäftigt, alle Briefe der holden theuern, Ihre 
Haare. Portraite. die Zeichnung Ihrer Bibliothek, 

des Landhauses welches Ihr gehörte und wo ich so w 

viel und oft mit Ihr war, des Hauses wo Sie in 

Verona s wohnte^, sogar des Zimmers in welchen ihre 

Schöne Seele von dem zarten Körper sich trennte, zu 
sammeln, und alle diese Schätze in ein großes Porte

feuille oder in eine Kassette zu geben. »
Da wäre eine Aufschrift, die dem so traurigen 

Gegenstand anpassend, höchst interessant zu haben. 

Auch alle Gedichte da Sie noch lebte die Herrliche, und 

auch die nach Ihren Tod komen da hinein. Niemand 

wie Sic würde auf eine zartere und edlere Art über dies A 

Alles, mit wenigen Worten so viel bedeutendes und 
schönes zu sagen wissen; denn eine Art Biographie wie 

wir einst meynten, wäre Wohl schwer ausführbahr, der 
vielen Daten wegen die nicht leicht auszufinden, oder 

auch nicht anwendbar; aber Sie sahen diese liebliche 

Gestalt, der forschende und sanfte Blick konnte Ihnen 

nicht verborgen bleiben; dieser durchdrings endse Ver

stand, die schnelle Uebersicht und Fassungskraft, nicht
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entgehen: das Feuer dieser schönen Seele, Ihre zarte 
Pflege und Liebe für die denen Sie hold, Alles dieses 

sollte hinreichen (da Sie so viele Wochen mit Ihr ver

lebt) um Jhr Gedächtniß auf jene Zeiten zurückzubringen 

' und mit der nur Ihnen eigenen Wärme, etwa für mich 

darüber schreiben zu können. Sie sehen mein theuerer 

Freund daß ich mit Vertrauen meine Wünsche aüßere, 
in der Ueberzeugung Sie nehmen cs nicht ungütig auf; 

Alles aus Ihrer Hand wird für mich einen unend- 

lichen Werth haben; jedes Wort für Kopf und Herz 
sehn. Die meinen sind Gottlob alle recht Wohl; mein 

Sohn fleisig und wacker. Der Himmel gebe Ihnen 
frohe Tage, Gesundheit vor Allem; wie glücklich wäre 
ich mir von Ihren Studierzimmer wo Six sich gewiß 
am meisten aufhalten, mir einen deutlichen Begriff 
machen zu können. An Gräfin b>llc.-Ii schrieb ich ein 
mehreres darüber. Ich habe 4 Portraiten von Ihnen, 

welche mich Wohl nicht gantz zufrieden stellen; aber von 

Schillern und Wieland gar keines; sollte man in 

so Weimar nicht dergleichen finden? (^.vis nu lootmn.) 
doch nun in allem Ernst leben Sie Wohl, man muß 

seine Freunde nicht zuviel plagen. Bleiben Sie mir 

gut und rechnen ewig auf meine Freundschaft.
Josephine ODonell.

36. Goethe an Gräfin Josephine O'Donell. 

s.-, Auf Ihren lieben Brief, verehrte, thcure Freun- 
dinn, dachte ich recht umständlich zu anworten, indeß
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ich von Kupferstichen und Steindrucken was Ihnen 
Freude machen könnte zusammcnsuchte. Jetzt aber 

meldet man mir einen abgehenden Courier, dem ich 
lieber ohne viele Worte diese Blätter mitgcbe. Ihres 
Andenckens, meine Beste, halt ich mich gewiß und doch s 

war das Blatt von Ihrer Hand mir doppelt und 
dreyfach angenehm; auch ich lebe in Erinnerungen 
und da kennen Sie die unauslöschlichen. Ihrer 
Wincke und Wünsche treulich eingcdenck, diesmal das 
herzlichste Lebewohl! w

Weimar

d. 15 März Goethe.

1820.

37. Gräfin Josephine O'Donell an Goethe.

Am 28 s Märtz 1820.
Wie soll ich Ihnen für Ihr herzlich liebes Brief- 

chen und die schönen und interessanten Kupferstiche 
genugsam dancken ? Beides machte mir unendlich viel 
Freude und war für mich eine volkommene und 
höchst angenehme Ueberraschung. Nun weiß ich Sie 
doch zu suchen. Schöne Bäume giebt es in Ihren ro 
Garten und von verschiedener Gattung; auch Blumen 

in Töpfen um das kleine Häuschen; Wasser gantz 
nahe; da verleben und vcrtraümen Sie Wohl manche 
Stunde in der schönen Jahrszeit; dieß erquickt Sie 

und stimmt Ihren Geist zu herrlichen Gedancken, die 
wir so glücklich sind ssreylich etwas spät) zur Mit-
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für alles überschicktc; es sind wahre Ikeliguicn da sic 
mir von einem so werthen und treuen Freund kommen. 
Ihre Gesundheit scheint Gottlob gantz hcrgestellt, wor- 

-> über ich mich herzlich freue, so wie ich mich auch tief 
betrübte da ich Sie so leidend wüste. Dieser Winter 
war aber doch auch gar zu schlimm und übte seine 
Dvram,6)' auf jedermann; wir hatten der Krancken eine 
Menge, und noch scheint sich der Frühling zu ent- 
fernen obgleich er sich manchmal zeigt.

Auf die überschickten koitrniton zu kommen muß 
ich Ihnen sagen, daß ich sie in der Kunst gantz aller
liebst finde; es ist viel Weichheit und doch auch viel 
Kraft in der Manier: Wieland ist gewiß gantz vor- 

i:> treflich; Schillern sah ich in andern Abbildungen, 
sanfter, inälaiiooliolioe; welches ist das wahre, ähn
liche? Da wir nun auf diesen Punctc sind, so sollt 
ich Wohl ein bischen schmollen, mir das Ihrige nicht 
vorzugsweise geschickt zu haben, allein für so viele 

rc, Freude, die Sie mir gemacht, ziemt es nicht daß ich 
Ihnen mit Undank lohne.

Ich besitze 3 Bildnisse von Ihnen, und 1 proill 
in Gips, welches mir das beßte scheint und ich zur 
Zeit aus hohen und theuern Händen empfieng; dieß 

r-> halte ich auch tief in Ehren.
Wir verlebten unfern Fasching auf eine ziemlich 

tolle Weise, und auch in der Fasten haben wir man

ches gute und angenehme genossen, wie hübsche kran-
schristen der Goethe. Gesellschaft XVII. 7
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/Hobe und teuelie ooin^ckiau, von der Locietät gespielt, 

welches Wohl nicht der Kunst, aber der Personen 
wegen ein großes Interesse giebt. Sie hätten gewiß 
auch viel Vergnügen daran gefunden. Ich vermuthe 
daß Sie Heuer wieder nach Karlsbad gehen; es ist doch » 

ärgerlich daß ich es nie brauchen kann noch darf, 
wir folglich nicht zusammen treffen können. Troz dieser 
Entfernung sollen Sie jedoch stäts frisch in meinen 
Andencken erhalten werden, und jeder Bewciß (selbst 
der kleinste) daß Ihre Freundin Ihnen auch noch w 
Werth, für sie viel erfreuliches und tröstendes dar

bieten. Leben Sie nun recht Wohl, vergnügt und 

zufrieden und schicken mir manchmal, wenn es Ihnen 

leicht und angenehm, ein freundliches Wort.

38. Goethe an Gräfin Josephine O'Douell.

Kann Ihnen bekommendes Blatt, verehrte, theurc 15 

Freundinn, so lieb werden daß Sie es zu der höchst 
verehrten Sammlung schmerzlicher Reliquien gesellen 
mögen, so machen Sie mich sehr glücklich. Im Laufe 
dieses Monats würde mich hier ein Wort von Ihrer 
Hand erfreuen und erquicken. Wie habe ich Ihrer 2» 
in Franzenbrunn wieder gedacht! Es ist was eignes 
um die örtlichen Erinnerungen! So anch hier!!

Karlsbad 

d. 3 May 

1820.

treulichst
Goethe.

2S
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An Gräfin Odonell.

Karlsbad d. 1. May 1820.

Hier, wo noch Ihr Platz genannt wird,
Hier, wo noch Ihr Becher steht; 

s Doch nur wenigen bekannt wird
Was von Ihrem Grabe weht;

Sag' ich: Freundin! halte heilig 
Was dir von der Holden blieb,
Die so groß — ach übereilig 

,o Bon den Allertrcusten schied.

Uns, den Liebenden, den Treuen,
Sey nun weiter nichts begehrt;
Nur ist, wenn wir Sie erneuen,
Unser Leben etwas werth.

39. Gräfin Josephine O'Donell an Goethe.

Sie müßm gantz befremdet sehn auf Ihr so ge

fälliges Schreiben von 1"1' Mai, noch keine Antwort 

erhalten zu haben, und besonders für die beigefügten 

fo rührende Verso keinen freundlichen Danck; der 

Schein ist gantz gegen mich; mein Betragen scheint 

M unfreundlich, beinahe undankbar; doch vorzügliche 

Menschen wie Sie, richten nicht nach dem Schein und 

sind überhaupt nachsichtiger wie andere. Ihren mir 

so werthen Brief erhielt ich einen Tag vor meiner 
Abreise aus Wien welche am 16'Mai erfolgte; da 

25, gieng es zu sehr bunt über Ecks zu, als daß mir die 
angenehme Beschäftigung an meinen treuen Freund
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zu schreiben wäre gegönnt worden; nun aber zwar 
etwas spät will ich Sie recht deutlich und wiederholt 
versichern, daß Sie mir eine gantz unendliche Freude 
gemacht, welche mein Herz tief und innig fühlt; sie 
soll das kräftigste Siegel unserer Freundschaft scyn. » 
Bon Ihr, der Unvergeßlichen, darf nur mit Wärme 
gesprochen werden, und in jenen hohen und edlen 
Sinn der Ihrer würdig. Beides haben Sie vereinigt 
und beweisen neuerdings wie Werth Sie der Huld und 
Auszeichnung der Verewigten waren. Ich hoffe und w 
wünsche daß Ihnen Heuer Karlsbad auch wieder recht 
gut bekommen möge; doch fürchte ich werden Sie die 
ersten Zeiten in einen traurigen l^ovioiat allda ver
lebt haben ; die Sonne gesucht haben um der Zim
mer Kälte zu entgehen und eben wieder sich in die ir 
Haüscr versperrt um sich gegen die rauhe Luft zu 
schützen. Seit 6 Wochen als ich hier können wir 
kaum 10 vollkommen schöne Tage zählen, immer Kälte 
oder Regen; dieß kam mir um so mehr unerwünscht 
als ich hier mit meinen Töchtern bin, wovon die so 
jüngste in der Kur beim Herrn Heine, welcher dnrch 
meobamLobe Mittel denen Verbildungen des Körpers 
durch zu raschen Wachsthum zu Hülse kömt. Ich 
war unglücklich genug die Kleine kranckcr hieher 
zu bringen ; doch dachten wir es wären nur Folgen sr 
der Reise, indessen entwickelte sich hier eine bedeutende 
Kranckheit, welche mir viel Sorgen machte und auch 
den Anfang der Kur aus 4 Wochen hinausschob.
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Nun ist sie im Gang, die Kleine befindet sich gottlob 

recht Wohl dabei, doch kann mir der Zeitpunckt 

unserer Rückkehr nach Wien noch nicht bestimmt 

werden; und so ist das Leben oft ein mühsames 

s Schieben und Tragen großer Sorgen und Leiden. 

Die Gesellschaft ist hier sehr artig, doch schmilzt sie 

alle Tage, da die meisten Kamillen auf das Land gehen. 

Die Fürst. Rläoimi-o Schwartzenberg die Sie vor zwei 

Jahren in Karlsbad recht viel sahen, ist nun auch 

hier auf 4 Wochen mit allen ihren uuverheuratheten 

Nichten. Da hat denn meine Jugend viel angenehme 

Gesellschaft und wir Machen beinahe täglich Spazier

fahrten zusammen, welches Wohl das angenehmste ist; 

wir sprachen viel und gutes von Ihnen. Ich bin 

»>< nun in Verlegenheit wo ich diesen Brief h?n ackl-^sire» 

soll, denn ich kann nimmermehr dencken daß Sie noch 

in Karlsbad verweilen sollen. Auf jeden Fall sende 

ich ihn nach Weimar, da wird man Sie doch zu finden 

wissen. Meinen Sohn mußte ich der Studien wegen 

so zurücklassen; dieß ist ein großes Opfer. Sollte Sie 

dieses Schreiben in Weimar treffen und HofOamo 

Fritsch allda sehn, so würden Sie mich unendlich ver

binden sich bei ihr zu erkundigen ob Ihr Vetter der 

in Wien ihr ein kleines Packet mit einer Geld Schuld, 

2,, einen Briefchen und Briefschwerer überbracht. Nun 
leben Sie recht Wohl mein theuerer Freund, heiter und 

froh wo möglich aber vor allem gesund; dencken Sie 

sich daß Sie eine Freundin haben die fromme Wünsche
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für Sie macht und die sich ihren Platz in Ihrer Er

innerung durchaus nicht nehmen läßt.

Würzburg am 10° Juli 1820. I. O.

40. Goethe an Gräfin Josephine O'Tonell.

Bcylicgcndes Brieslein wird Sie, verehrte Freun

din«, überzeugen daß ich meinen Auftrag sogleich aus- s 

gerichtet habe. Wegen verspäteter Antwort dursten 

Sie sich nicht entschuldigen, zwischen Freunden muß 

nicht alles Zug für Zug gehen. Möge der Zweck 

Ihrer Reise in das schöne Franken glücklich erfüllt 

werden und ich nach Ihrer Ankunft in Wien baldigst >» 

erfahren, daß Sie glücklich wieder zu Hause angelangt 

sind. Empfehlen Sie mich Ihrer werthcn und thcuern 

Umgebung, und erhalten mir das treue Andenken das 

die Gegenwart ersetzt.
Verzeihung der fremden Hand erbittend >»

Fcua treulichst
den 27- Julh Goethe.

1820.

41. Gräfin Joscphine O'Tonell an Goethe.

Am 26 s März
1823. s»

Vier Jahre sind nun wieder verstoßen, seit ich das 

letzte mal des Vergnügens genoß Sie aus einen Augen

blick zu sehen und zu sprechen, und seit meiner Rück

kehr von Würzburg nach Wien im Jahr 21 hörten
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Sie nicht mehr von mir; dicß sollte mir wahrlich den 

Muth rauben noch an Sic zu schreiben; denn wie 

kann ich hoffen daß Sie sich meiner noch lebhaft er- 

rinnern und mit jener herzlichen Freundschaft? Doch 

r darf ich es sagen, schreibe ich Ihnen nicht Jhret 
sondern meinetwegen; ich kann dem Gefühle nicht 

wiederstehen. Ihnen zu sagen, wenn auch nur in 

2 Worten, wie sehr die vielen und langen Leiden die 
Ihnen zu Thcil wurden, mein innerstes ergriffen und 

i > wie lebhaft und wahr die Freude ist Sic nun wieder 

in (.'oiivillosouni! und bis Sie dicß erhalten, gewiß 
schon vollkommen gesund zu wißen. Es müßen Ihnen 
so viele Beweise von Thcilnahmc gegeben worden 
seyn bei dieser Gelegenheit, daß ich Wohl etwas 

- > spät oder auf die gantz große Liste kommen werde, 
doch wenn Sie daraus nur entnehmen, daß ich Ihnen 

noch immer so wahrhaft gut geblieben bin, wie ich 
es in jenen glücklichen Zeiten (wo die Unvergeßliche 

noch lebte) geworden war. Ich hoffe daß die schöne 

20 Witterung auch in Weimar ihren Anfang genohmen, 

die heitere Luft und die wohlthätige Sonne werden 

Ihre Kräfte bald wieder in die Höhe bringen. Was 
die Rauhe und Strenge des Winters verdorben, wird 

das Frühjahr mit seinen lieblichen Gefolge wieder 
ersetzen und gut machen. Auch wir hatten hier der 
Kranckcn sehr viele; dieses Jahr war so verhängniß- 
voll und raffte so manchen treuen Freund in der 

Blüthe seiner Jahre durch schnelle und unerwartete
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Kranckheiten hinweg. Ich schlug mich durch mit 
kleinen aber anhaltenden Uebeln; wo die Schmerzen 
keinen großen Wiederstand finden, wirken sie durch die 
Länge der Zeit. Nach den öffentlichen Blättern be
schäftigen Sie sich schon wie gewöhnlich; ein so leb- r 
Hafter und thätiger Geist wie der Ihrige nimt so 
schnell die Oberhand und dabei ist steter Gewinn für 
die gebildete Welt und hoher Genuß. Doch ich be
drohte Sie nur mit einigen Zeilen mein werther 
Freund und nun wie es die Frauen schon machen, w 
fängt das Herz an geschwätzig zu werden. Ich möchte 
so manches erfahren und Ihnen auch wieder einiges 
erzählen, aber Schonung gebietet noch der Augenblick. 
Mein Sohn, für den Sie sich ohne ihn zu kennen 
Intsressiren, bildet sich recht gut. Er ist lebhaft, ^ 
thätig, wißbegierig; es ist mir sehr leid daß Sie ihn 
nicht persönlich kennen; er verliehrt wohl am meisten 
dabei. Seit langen Jahren ist es sein sehnlichster 
Wunsch jenen Mann von dem er so viel gehört und 
gelesen zu sehen und sprechen zu hören. Vorigem s so 
Herbst machte er eine Lustreise nach Mayland wo 
sein Onola mein Bruder Erzbischof ist, und er benützte 
seine 2 Vaoantz Monate um viel und gut zu sehen; 
dieser Ausflug hat ihm sehr gut gethan. Ich schicke 
dißes Schreiben an Grsafin^ Fritsch, damit es Ihnen ss 
gewiß zu kömt. Wenn Sie wieder mehr Zeit und 
Kräfte haben als gerade nothwendig so verschwenden 
Sie davon so viel als nöthig um mir zu schreiben.
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Ich befinde mich wohl und gedencke Ihrer mit treuer 
Freundschaft. Mehr verlange ich nicht.

1>. 8. Habe ich nicht irgend wo gelesen von einer 
Samlung Ihrer Zeichsnnngen^j welche in Druck er- 

» schienen. Was hat dieß für ein Bewandniß und Wo 
find Sie zu haben?

42. Goethe an Gräfin Josephine O'Donell.

Vom 11- Februar au. wo sich mir eine schwere 
Krankheit ankündigte, bis zum 11? May. da wir einen 
frohen Tag begingen, die Genesung unserer herrlichen 

w Großherzogin zu feyern, indeßen gerade in jener Epoche 
auch unser Fürst von Zeit zu Zeit krankhaft bedroht 
war, hatte ich eine Reihe von körperlichen und geisti
gen Leiden zu erdulden die kaum zu übertragen schienen; 
ich fand mich so gedrängt und gedrückt als ich mich 

l» kaum je gefühlt und mein ganzer Antheil war durch 

das Nächste verschlungen.
Nun da ich wieder freyer umherblicke, erquickt 

mich höchlich ein herzlicher Gruß aus der Ferne 
ohne daß ich durch eine ausführliche Erwiederung 
mich dankbar erweisen könnte; nehmen Sie daher, 
meine Theuerste. dieses Lebenszeichen freundlich auf, 
wie ich es zu geben vermag, der ich kaum von der 
Nachtseite zurückgekehrt mich auf der Tags - und 
Sonnenseite schon wieder vom wirbelnden Leben er- 

L-> griffen fühle.
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Herzlich wünsche daß Ihnen alles Wohl gelinge 

und daß Sie mein in treuer Liebe und Freundschaft 

gedenken.
wahrhaft anhänglich

Weimar den 19') May Goethe. ^

1823.

43. Goethe an Gräfin Josephine O'Donell.

So eben in Eger angelangt um nach Marienbad 

zu gehen laße ich bekommendes, schon in Weimar 

bereitetes Paket auf der Post zurück. Möge es glück

lich eintresfeu und Sie meiner dabey sreundlichst ge- i» 

denken. Als ich durch Franzenbrunn fuhr erinnerte 

ich mich der schönen Stunde die ich daselbst mit Ihnen 

zugebracht. Verzeihung des kurzen Schreibens für 

diesmal! Wenn Sie die verschiedenen Gegenden sehen 

durch welche der Freund vormals wanderte, wenn iL 

«Sie die gedichteten Zeilen lesen, womit er sie commen- 

tirt, so gedenken Sie der mancherlei) wunderlichen 

Lebenspfade und bleiben mir freundlich gewogen.

Zu völliger Wiederherstellung meiner Gesundheit, 

die sich ganz leidlich anläßt, sollen die böhmischen 2» 

Bäder hoffe ich abermals das Ihrige wirken.

In treuer Anhänglichkeit verharrend.

treulichst
Eger d. 30 Juni I, W. v. Goethe.

1823. -b
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44. Gräfin Josephine O'Donell an Goethe.

sWicn, Juli 1823Z

Wie soll ich Ihnen für Ihren so freundlichen 

Brief gehörig dancken, meine Freude und Ucberraschung 

beschreiben, als ich nach einer Abwesenheit von 3 

Wochen, zurückkain und mir das so interessante 

Packet übergeben wurde. Tief und innig crgrief mich 

dieser neue Beweiß Ihrer Freundschaft; wenn ich so 

ein gütiges Benehmen verdiene, so liegt es Wohl nur 

darinn daß ich es auch gehörig zu schätzen weiß. Tie 
Zeichnungen sind sehr hübsch, die Gegenstände fein 
gewählt und gut durchgeführt, doch der Ollorist hat 
sie mit zu grellen und dicken Farben lllu»ünirt, dieß 
schadet dem netten oontour. Die beygefkgten Verso, 
verdoppeln den Werth des Gantzen, und geben ihn das 
höchste Interesse. Die darinn enthaltenen schönen 

u. Gedancken, und die edeln Gefühle die sie aussprechcn 

ließen unverkennbar den Author errathen, wenn man 

auch nicht wüßte, daß sie von ihn.

Die großen Oenies haben doch einen eigenen Vor

zug; niemand ist im Stande sie nach zu äffen, sie 

behalten immer ihre Eigenthümlichkeit im Sinn und 
Ausdruck. Nun besitze ich schon so viel Gegenstände 
die mir von Ihnen kommen, und bin gantz stolz dar
auf: sic sind mir alle Werth und theuer; es soll sich 

ein ganzes daraus bilden dem ein eigner Platz an- 
2', gewiesen, und nur die denen ich besonders Wohl will
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sollen in dieses Heiligthum eingeweiht werden. Mein 

Sohn nährt immer eine gantz eigene Achtung und 

Bewundrung für Sie; er war so gemüthlich ergriffen 

als ich ihn Ihren Brief und das übrige wieß. Sein 

Geist erhebt sich so gerne und sein Gefühl strömt über; s 

in diesen Jahren muß von allem dem, was so viel 

kalte Menschen für unnöthig halten Ueberfluß da sehn, 

damit später genug bleibe. Ueberdieß hat eine leb

hafte Einbildung außer der zioetlsobon Seite selbst 

noch eine nützliche; wenn sie das Leben gähren macht, w 

so hülst sie auch es zu verarbeiten. Nun sind Sie 

also wieder in Böhmen, wo ich Sie leider nicht be

gegnen kann, wie das letzte mal. Ich hoffe Sie 

werden allda wieder Kraft und Gesundheit holen, 

wenigstens ist es mein innigster Wunsch und gewiß is 

auch der aller Ihrer Freunde und Lieben. Es 

wird in diesen Jahrhundert viel über die Aertzte ge

schimpft, weil man immer in allen Vorwärts gehen 

will und vielleicht hoffte das Sterben als einen nun 

nicht mehr anpaßenden Gebrauch gantz abzubringen, 2» 

allein ich habe eine gantz besondere Achtung für die 

Weimarer 1?avultät, so viel theuere und in großer 

Gefahr schwebende Leben erhalten zu haben. Es giebt 

auch kräftige Naturen und ein kühner Geist und eine 

feurige Seele erschweren den Kampf des unfreundlichen ss 

Sensenmann's, doch bleibt es immer ein Verdienst des 

Artztes den Zustand nicht zu verkennen und keine ent

gegengesetzte Mitteln anzuwenden.
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Ich cilc diesen Brief nach Marienbad zu adressiren, 

weil ich besorge er möchte Sie später nicht mehr an- 
treffcn und nebstdem würden Sie ihn um noch 

mehrere Wochen, nach Absenkung der Schätze an mich 

erhalten, und mich vielleicht für undanckbar oder saum
selig halten, und dieß würde mir sehr leid thun. 

Halten Sie sich in Gegentheil meiner treuen Freund

schaft überzeugt.
Josephine ODonell.

>° Wenn Sie doch nur beßeres Wetter haben als wir, 

in Bädern ist die Sonne exolirio nothwendig, und 

wenn sie nicht erscheint zerstöhrt oder verhindert sie 

den guten Erfolg der Wäßer. —

45. Gräfin Josephine O'Donell aji Goethe.
Kleines Andencken einer Freundin 

" aus beßern Zeiten.

Karlsbad den 30?
Julh 1831. Josephine ODoncl

ge. Gr. Gaisruck.

I.. 8. L.
Xlnnsieur da (lnetlie, Oouseiller 
intime a Irr 6our du Arand Vue 

de ^Veimar et Orevslier de ^InrzieurK 

t Irdres.
man ersucht dieses Papier 

nicht weg zu werfen.



IV.

Abbate Elemente Bondi.

1. Goethe an Bondi.

sDöplitz, 5. August 1812.^
Aus jenen Landern echten Sonnenscheines 

Beglückten oft mich Gaben der Gefilde:
Agrumen reizend, Feigen füß und milde,
Der Mandeln Milch, die Feuerkraft des Weines.

So manches Mnsenwcrk erregte meines »
Nordländ'schen Geistes innigste Gebilde,
Wie an Achilleus lebensreichem Schilde 
Erfreut' ich mich des günstigsten Vereines.

Und daß ich mich daran begnügen könnte 
War mir sogar ein Kunstbesitz bereitet, io
Erquickend mich durch Anmuth wie durch Stärke.

Doch nichts erschien im größeren Momente,
Voll innern Werths, von so viel Glück begleitet, 
Als durch Louisen, Bondi, deine Werke.
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2. Bondi an Goethe.

Vienna 20 7l>re 1812.
Ilooelleuxa

Xon o olie da poolii ^iorui, elie mi »onu 8tati 
ooni^e^nati a nome 0, 8. iVIaestL I'Imperatrios i pre- 

i> Mvoli versi, elie I/Looellen^a vostra si d deZuata 
<l'indiri//arn>i. 6!o 8ervirL, 8pero, a min giii8tiüoa- 
idone, di non averne ella rioevuto assni prima i miei 
piü vivi rinAiariiamenti. (^uantun^no io non 8ia 
molto 8U8oettil)ile di vanitL, pure oonlesao, olie in 

>o <^ue8ta oeoa8ion6 non, lio potuto ditendermi ela uu 
86ntimonto <ii oompiaooniia a88ai Iii8in^lnero nol veder- 
mi onorato d un ^ualdio Iratto di ima penua 0081 

taino8a. Xel tempo 8te880 pero ^ue8ta,oompiaoen^a 
medosima I,a oontribuito a risve^Iiaemi piil vivamsnte 
il di'8piaooro (1i non intenclorno la linZua, onde AN8tar 
Io doIIoWO di «iuo.8ti vor8i non 8olo, ma piü anoora 
dollo altro opero molto, di oui I'univer8ale o oo8tauto 
opiniono dol lüidldioo m'Iia da liinxo tempo i8pirato 
o demdorio, od ammirariione. Äla 86 a oo8l ^iu8to 

W titolo delibo io dolermi d'iANoraro il linZuaMO dei 
di lei ver8i, purtroppo non avrü ella molto da oom- 
piaoer8i di oono8oero o intendoro <piollo de miei. 
Dovrei anxi arro88ire per loro, olie aliliiano 08ato di 
0886i8i ^pre86ntati^ al di lei Anardo ed 68ame, 86 
non ave88ero ima Ziuata 80U8a, anrii un morito dall 
an^nsta mano, olie lä lia pre8eutati, e olie da8ta
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sola a dal- pre^io e valvre anolie alle eose, elie ne 
kanllo meno.

supplieo inkanto l'Deeellenra vostra di Aradire i 
sentimenti sineeri della viva i-ieonoseenra, e dell' alta 
stiwa 0886<juio8a, ende l>o sonore di protestsrwi s 

Dell' Deoelleura vostra
Dmillinao devot."° Kervitore 

ed ammiratore
Dlemeute Lendi.



Aus den Kreisen 
der österreichischen Armee

(1803 — 1826). --
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I.

Fürst Karl Joseph von L i g n e.

1. Fürst von Ligne an Goethe.
I^ui.

Ns ponvaut ts voir, nv t^sntsnärs,
Os ässsin st ton noin münspirsnt ü In tois.
II.s aniinsnt nia t'aidls voix:

» Älais ns pouvant PL8 N88S8 NOU8 odinprsnärs
t^t n'osant ln'6lsvsr ^usczues L ta Iiautsur,

Nils ns pourra pas ts rsnärs 
j^,6 8«ntim6llt exalt^, äoux st tsnärs 
<^us l'antsur cts VVsrtksr röpanäit äaiis mon sosnr. 
äs i? irai point aux Disux, imitant I^roinöttiss, 
Volsr ^our ts sliantsr Is tsu 6s 1'Lmpvrse.
I^a povsis ulors a ?air trop üstion.
I^a raison vant >>isn misux c^u' uns tsts sxaltös. 
üt ^ourc>uoi 6s 868 vors sxslurs la raison?

" O loi, 1'üonnsur 6s notrs Osrmanis!
8i <tn vrai, si än bsan I'on a la passion»

In vsrras oliac^us Nation,
Illnstrs Oötüs, aux ^ieäs äs ton Asuis.

s'
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^iusi eliaud de ooeur ei d'esprit,
Dt töte diplomate, et savaute et pensaute,
Nou ober exeelleut Oentr admire ee c^u'il lit 
De tes livres divins cjue, saus eesse, 11 me vaute. 
de vois partout pour toi de l'adoration. l>

Viusi 1'^.tlitzues du Deutou 
Dst de tou teu saere 1e sser6 sauotuair«.

^iusi olierebaut de partout L te plaire 
Ou vieut te presenter des IiomuiaAes, des voeux,

Dt t'avaut vn, l'ou s'en retourue lreureux. io 
Delas! -l'ai vu llutlon, Dousseau, Voltaire, 
Voutesipüeu, Drederie et ue te eouuais pas.
Rais la Nuse Oermaine a, par toi, taut d'appas 
(^ue du Xord au Nidi vole ta reuommöe.
Dour toi seul 1a Oritic^us est morte, düs-armeo. >r 
De Wlltznes moderne uu moderne Kolon,
Soldat, bou souveraiu, Zav, traue, aüable,
DIus (pie eelui des Orees taeile et soeiable,
.V retir6 ober lui l'esprit et la raison.

On parle aussi de ta belle Lme: 2»
Dt i« erois aisÄnent que la vertu l'eutlaiume. 
^mi de Llariauue est uu droit d'etre bon.
O'est uu brevet aussi pour ciue I'ou soit aimadle.

8ou Foüt du goüt est la supreme loi.
D'ami de Nariauue est uu titre pour moi. s?> 

Vieuue, oe 21 X?«- 1803. DiZue.
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2. Goethe an den Fürsten von Ligne.

^Weimar, Mitte Januar 1804s 

In früher Zeit noch froh und frey 
Spielt ich und sang zu meinen Spielen,
Dann fings im Herzen an zu wühlen,
Ich fragte nicht ob ich ein Dichter seh. 

r Doch daß ich liebte könnt ich fühlen.

So bleibt es noch. Ich weiß nicht viel 
Von eignen dichterischen Thaten,
Man sagt: mir sey als Ernst und Spiel 
Sticht übel dieß und sen's gerathcn. 

io Gern hör ich gutes von der Kunst,
Der ich mein Leben treu geblieben,'
Doch mich in meinen Freunden liebe»,
Dieß, edler Mann, dieß ist die schönste Gunst.

3. Fürst von Ligne an Goethe.

sTeplitz, im August 1810s 

bin seeouaut ses boaux olieveux mouilles,
»z ,1s clöoouvro L prösent le lever cle l'.-Lurore

Lrillante, n'est zias 6Ir« assen,
1,6 ^Iu8 bean rose la «löeore. 

bllle est (lobonuelnnneur, olle ost ützre ausourOllui, 
Delle gno 1a ^altö gui clisslpe l'euuui, 
Devan^aot le soleil, eile ost plns belle eueore,20
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1^,6 plus de! borixon doueeinent 86 oolore,
M paroit annoneer une laveur 6es Dieux.
.s'ai oru 6'abor6 (pi'un nouveau inetöore 

Venoit pour embellir les eieux.
6elui <^ui uous arrive est aussi ra6ieux. »
I^e oointzte 6pouvante, 6t sa (jueue aZitee 
Iniprime aü peuple uue triste pensöe.

Mais uu astre plus luinineux 
lit eoMlnuni^uant 868 luniidres, 

tj,ui ne sollt point 6e ees toux epberudres, i» 
Xe taisant jamais l^u^blouir,

X INON ooeur, INON 68prit 86 iait 6^ja sentir 
lLt pres^us alluine INON A^llie.

,Ie vous salue, Lpotrs et soutien än den xoüt, 
Di^ne clu Duo aiinable, bouneur 6e sa patris! n> 

t^u' XtliLnes 6e la Oerinanie,
<^ui surpL886 par Vous l'aneienne Ordee 6n tout, 
Vous perinette it 6^eplix 6'allonAer Votre vie! 
Üpi6aure n'est plus 6e sa inanne eb^rie;
Vinsi ^ue I>ui son Oieu vous eüt uourri. so 

O'Vpollou la vieille Hippoorene,
Ivuisseau par Vous taut emdslli,
Vaut bien woins (pie notre toutaine. 

koint 6'Vmbrosie iei; Vous aures Vinbrosi.
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4. Fürst Ligne an Goethe.

X monsieur de Ooedle.
Attestat.

Oomme nn autrs sntnn, inon respeetalile waltre, 
<^ui sadis a voulu tenter notre 8eiAneur,
1?our attaolier un Olou, eomme un indiZne traltre, 

Lu vain s^ai tsnte LlonseiAneur.
Oe n'etait seuleinent czue pour voir sa saZesse, 

Lt ^vur eprouver sa vertu.
Nais pres de suoeomloer peut-etre a In tendresse, 

Xlors s'aurais son ameur oomloattu.
X tont 1e inende ainsi, donnens pour vsritable 

Xous autretois, par ta Arüve de Dieu 
M maiutenant ^>ar In Arüos du'dialrle,
8i oe n'est rien, au inoins Kien peu;
<^ue NonseiZneur rapporte Vinnvoenee 
Xveo lacjuelle il est xarti;
X^ant evite ^ar prudenee, 

tVlon soll pstit OIou de meine hue Xanui. 
^rouves en meine teins, elier, ^rand, sutilime anu, 

Xutant aimalole <ju' admiralile,
Dans ee eertiüeat, et suste ^asseport 

?our vous, inou sentlwent duralde,
9?out au moins, susc^ues a ma mvrt.

4'epliti; ee 24 8.'"° 1811.
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5. Fürst von Ligne an Goethe.

^Teplitz, im Juli 1812^
I^a Fortune au I^otlio nous a trait^s ste inüins, 
6ster et sustlime aini, inais non pas, eu naissant. 
Vout l'uuivers oonnalt ton nr^rite supröme.
DIais si pour inon inütior i'avais cjuelczue talent, 
(Duells Aransts stataille aves vous stono Aa^nee? s 

stle stirait on; quelle ville einport6e?
(Duells viotoire entidreinent L vous?
Rommes les nous, ainsi c^u'un tstiueux si^e. 

stassistai, reponärais-^e, st repousser les eoups 
ste l'enueini ine teustaut plus ä'un pi^Ae. ro 

ste suivis stes Heros: les I^auäov, les I^ao)',
Nes inoästles et ines ainis, 

stl'apprennaient le stel art äs st6peupler la terre. 
st'eus inüme stes sueods ^uelc^uelois st la Auerre. 
lVlais, oomlns Kien stes sots, pouvais-^e les vanter, u> 
?our les ststires, et krusslsns, saus oesse ins eiter? 

?ourrai-^6 aussi, pauvre auteur inilitaire, 
krÄenstre euuuver ines Isotsurs?
Kntislstit st'un peu ste tnm^e,
^.u plus illustre stes auteurs 

ste trouve ^u'appartient In juste rsnorninee. so

(^u'enteuäs ^e? st'apprens <^ue stier 
Vous avss äit st notrs Iinperatrioe,
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^doralde priiioe58e et votre »dmiratriee,
<^ue vous »vie» voulu brüler Vertlier;
OIu8 durdars sjue lui, de inöme 8uieide,

Oette im»A6 unu8 iait trendiler. 
s Ot d'uutre ouvru^e eueor vou8 et«8 Iiomieide?

II lulluit doue vite Ie8 rem^lseer,
Oit d'»1>ord I'oruemeut de 1» terrs, et du troue, 
Oe Arüoe, 68prit, tiesute ^ortant tri^Ie oouroune. 
Lu travaillant tou^oui-8, 8oi^u«3 votre 8ant^; 

ik 1>t n'rdles <jue bleu turd L I'Iuuuortallts.
Oe veudredl inatiu.

^V68-V0U8 re^u, eoiume luoi,

Is3 2 tlorius st dem! <jue vou8
UV68 A»All48?



II.

Gräfin Christine O'Donell, 
geb. Prinzessin de Ligne.

1. Goethe an Christine de Ligne.

Ein klein Papier hast Du mir abgcwonnen.
Ich war auf größeres gefaßt;
Denn viel gewinnst Du Wohl worauf du nicht gesonnen. 
Worum Du nicht gewettet hast.

Töplitz den 2. September 1810. Goethe. s

2. Christine von Ligne an Goethe.

^Frühjahr 1811^

lVIe permettes Vous Llonsieur Götke da Vous 
reeomauder ee petit VnAlois, e'est un 8ufet okarmant 
remplie de könne volonte. — — 8i Vous vvules 
perdre deux tlorin, II in'a promis de me les taire 
AkAner, fs oonserve preeieusement le8 deux gue vous i« 
nves perdu a Dux, je vous assure gue e'est le seul 
killet de kangue gui ne perdera ^amais de sa Va-



123

leur. 8i vous ne vonles zms parier, il vons clemancke 
In ^ei Mission cle mettre son ebeval u Votre Voiture 
pour Vous meuer a Vienne ou a Topiit-i, «lecickes 
vons, je vons zmie; )'v snis tres interessee, ear en 

r j^nlnnt on non, e'est toujours moi <j»i AUAnerais. — 
-le vons clemaucke z>onr inon j>et!t i,on>me une j>etite 
j>I:»ee «laus votre Henris, et jionr so Alaitresss nne 
jietite plaee «Inns votre Kouvenir.

Ditine.

3. Goethe an Christine de Ligne.
s^oiicsxt.s

>o Läugnen darf ich nicht, meine schöne Gnädige, 
daß, schon vor geraumer Zeit, ein allerliebster 
Kurier bcy mir angckommen, an dessPi Depeschen, 
so wie an seinem anmuthigen Gruß, ich mich auf's 
innigste ergötzt habe. Ich behielt ihn bey mir und 

>» behandelte ihn aufs beste, indem ich hoffte er sollte 
mir bey meiner Ankunft in Töplitz, wenn ich ihn 
zur Anmeldung vorausschickte, eine günstige Aus
nahme bereiten.

Unglücklicher Weise ward ich von Karlsbad gerade 
2° wieder nach Hause geführt und ich wußte nun nicht 

wie ich meine doppelte Verzögerung auf irgend eine 
Art entschuldigen sollte.

Nun aber kommt vor einiger Zeit glücklicher 
Weise der Dechant aller Prinzen, und das Muster 

^ aller Großväter <uud wovon nicht alles noch Muster)
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unser kleines Weimar durch seine Gegenwart zu be
glücken und mich besonders, indem er mir keinen 
Zweifel läßt daß er mir seine unschätzbare Huld be
ständig erhalten wollen und daß ich in dem verehrten 
Kreise des Schlosses von Töplitz noch in günstigem s 
Andcncken stehe.

Die Tage des Hierseyns dieses erfahrnen, geistreichen, 
einzigen Fürsten flohen schnell vorüber, wie denn die 
Zeit in seiner Gegenwart gar nicht verweilen kann, 
und beym Abschiede waren wir alle verwundert, ja w 
betäubt, daß er uns unfern Fürsten entführte; ob wir 
dieses gleich ganz natürlich fanden; denn wer mag 
sich gern von ihm trennen. Herr von Spiegel über
nahm gefällig mich in Töplitz aufs dringendste zu 
empfehlen. "

Nun, bey unsers theuren Fürsten Zurückkunft, 
höre ich von bevorstehenden Festen, bey welchen man 
sich freilich glückwünschcnd einfinden muß. Zugleich 
vernehme ich daß Sie schöne Freundinn einigen Werth 
auf ein Blat legen wollen auf welchem ich der lieben ^ 
Natur mit ungeübter Hand etwas abzugewinnen ver
sucht, ja daß Sie es sogar in das Büchlein der Er
innerung auszunehmen gedencken. Beschämt von dieser 
Güte sende ich mehrere zu beliebiger Auswahl und 
völliger Disposition. ^

Damit aber doch mein Andcncken auf eine etwas 
anständigere Weise bey Ihnen verweile; so lege ich 
ein Paar Blätter bey welche der geschickte Hammer in
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Dresden nach meinen Scizzcn ausgeführt, die eine 
Übersicht von Bilin, und den Platz vor dem Thore 

dieses anmuthigen Städtchens vorstellen.

Mochten Sie diese Bilder unter Rahmen und Glas 

in dem Cabinetc aufhängen, in welchem Sie in Ge

sellschaft Ihres fürtrefflichen Gemahls und dereinst 
umgeben von liebenswürdiger Familie die glücklichsten 

Stunden zubringen, und dabey desjenigen gedencken 

dcnr Ihre Vorzüge welche Sie der Natur und Bil- 

düng verdancken immer gegenwärtig sind.

In dem hohen Claryschen Hause bitte mir eine 
gnädige Aufnahme bey meiner Rückkehr nach Töpliz 

gütig zu bereiten und mein Andencken in dem Herzen 
des grosväterlichen Fürsten nicht ersterben zu lassen, 

i', sWeimarj 10. Nov. 1811. .

4. Gräfin Christine O'Doncll an Goethe.

Vienne Io 8 de danvier 1812.

Ge u'est j>u8 on Vlloinand lVlonideur guej'688a)'6rai 

de von« temoi^uen ina 11eeonnoi88anee et vou.8 parlon 

du ulaisie c^ue in'a täit Votre 8onvenir et vo8 oliai- 

20 n>an8 de-88in8; jo eoinj)ren<l8, j'adinii-e votre Ianz;ue, 

ma>8 jo ne la >>arle pa8, j'a^elle I^IIemaud votre 

lauAue; oar 8i eile ne vo»i8 doit z>a8 8S Xai88ano<^, 
olle vou.8 cloit 8on Lduoation. G'etoit un bin bunt 

doue d'un Ixin naturol, mais a i^ui vou8 avo8 donne, 

2b de In 6raoo, <Ii> (tont, <jue aves enrieliie ckn inot de 

Genie g»i n'exi8tait >i!>8 avant vous, apre.8ent tont
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sllemrmä eomprssäsra pur Is mot Oötks es qus Iss 
Irasems eomprsusnt pur Ossis.

II is'sst äoux Llousieur äs retrouvsr mos opiuios 
lu-ässsus äuss toutss Iss persossss c;ui m'sstourest; 
lii ässtines m'u ssis a us komme ciui äspuis sos » 
Hstimee s'est souris äs plus vit sntkousiusws pour 
vos Oksfs-ä'osuvrss, st il eroit reeossoitrs uss 
isjusties du 8ort äuss l^uvustuAS cpis Is I^-° äs OiZss 
s sur lui, es ujoutust u lu eosnoissuses psrsossl äs 
tous Iss Ai'usäs kommss äs sos 8isols, 1s Loukeur 
äs vous avoir vu. .Is ss vous purls <>us äss rs^rsts 
äs LH ODosslI puiscjue 1e 1^°° äs läZns ss rsssrvs 
a lui msms Is pluisir äs Vous sxprimsr tout« sos 
»ämirutios st su vivs Useossoissuves pour tout es 
<ius vous äitss ä'uimukle u lui st u moi.

äs Vous promsts (jus vos iolis äessins ss cpiitte- 
rost ^umuis mu okumkrs tuvorits, st <iu ils rsmplirost 
suss peius leur ässtisee ss sous ruppslluut suss essss 
Ism- L,utsur. äs ss puis rsuouosr u l'espoir äs Vous 
mostrer us jour la plaes cpl'ils oeeupsst, .j'ui trop äs 2» 
Oosüuses SS mos Iieui'SllSS IÄ0Ü6 Pli vous amsssru 
sursmsut purmi sous.

Ilsesvss Llonsisur kussuruses äs tous mss 8suti- 
msns.

litiss O OossII. ss
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5. Goethe an Gräfin Christine O'Donell.

Als der Knabe nach der Schule 
Das Pennal in Händen ging,
Und mit stumpfer Federspule 
Lettern an zu krihlen fing,
Hofft' er endlich schön zu schreiben,
Als den herrlichsten Gewinn;
Doch daß das Geschriebne bleiben 
Sollte, sich durch Länder treiben,
Und ein Werth der Federspule 
Kam ihm, in der engen Schule,
Auf dem niedern Schcmmel-Stule, 
Warlich niemals in den Sinn.

Weimar. , Goethe,
d. 9. Octbr. 1816



III.

August Freiherr vor: Stcigentesch.

August Freiherr von Stcigentesch 
an Goethe.

Der Graf Münster sagt mir so eben, daß er in 
einer Stunde über Weimar reist. Ich beneide ihn 
um das Glück, Sie zu sehen, und da ich ihm nur in 
Gedanken folgen kann, so erlauben Sie dem Vater 
Ihnen seine Kinder zu senden, um sie Ihrer Güte » 
und Ihrer Nachsicht zu empfelen. Es sind die letzten 
Kinder meiner Laune, die in Ungarn, während der 
kurzen Ruhe entstanden, die dort den Stürmen der 
letzten Zeit folgte. Nehmen Sie sie gütig auf. Denn 
sie danken Ihrer Güte, die ich in einigen nachsichtigen w 
Stellen Ihrer Briefe über meine Lustspiele fand, 
größtentheils ihre Enstehung. Man kann nicht 
schmeichelhafter, als durch Ihren Beifall aufgemuntert 
werden. Erlauben Sie, daß ich Sie bitte mir Ihre 
Güte, die streng richtet und freundschaftlich ermuntert, 
zu erhalten. Der erste Augenblick, den ich hier für 
mich haben werde, soll dazu dienen, Sie in Weimar
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selbst aufzusuchen, so wie die schönsten Augenblicke 
meines Lebens bereits Ihnen, Ihrem Geiste, Ihren 
Schriften, und dadurch Ihrem Unterrrichte angehörten. 
Leben Sie Wohl!

Ihr gehorsamster Diener 
Steigentesch.

Wien den 101 Nov. 1809.

Schrtslcn der Bocthc.Gcftllschast XVII.



IV.

Fürst Moriz Joseph von Liechtenstein.

Goethe an den Fürsten Moriz Joseph 
von Liechtenstein.

sOonoext.s sWeimar, 24. October 1813Z

Was könnte mir wünschcnswerther sehn als in 

diesen Stunden mich an Ew. Durch!, tröstlicher Gegen

wart und Ihren theilnehmcndcn Gesinnungen zu er

quicken. Sie sind davon überzeugt, und verzeihen 

mir daher gewiß, wenn ich nur schriftlich aufwarte, s 

indem ich mich von meinem Hause, bey fortdauernder 

Unruhe nicht Wohl entfernen darf, um den Meinigen 

in mancherlei, Verlegenheiten beyzustehen, von deren 

Lage Sie Augenzeuge gewesen sind. Wir alle werden 
uns durch so manche trübe Tage jener Augenblicke 10 

mit der höchsten Zufriedenheit erinnern, in welchen 

Ew. Durch!, uns Ihrer fortdauernden Gnade und 

Freundschaft versichern wollen. Wir werden es immer 

dankbarlichst erkennen, daß wir in diesen unruhigen 

und unzubändigenden Zeiten durch Ihre Vermittlung is
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bedeutend erleichtert worden. Möchten wir so glücklich 

sehn in ruhigen Stunden alles das umständlich aus- 

drücken zu können, was wir jetzt im ganzen sür Sie 

empfinden.
5 Verzeihen Sie die nicht eigene Hand, es ist die des 

Sohnes.



V.

Heinrich Freiherr von Heß.

1. Heß an Goethe.

GroßGerau d: 19.! November 813.

Hochwvhlgebohrncr Herr Geheimer Rath!

In den ersten Augenblicken der Ruhe, die uns 

dieser glückliche Krieg gönnt, ergreife ich die Feder, 

um von der mir so werthen Erlaubniß, Ihnen schreiben » 

zu dürfen, Gebrauch zu machen. Wer das Glück 

hatte, Euer Hochwohlgebohren zu sehen und von Ihnen 

so ausgenommen zu werden wie ich. fühlt doppelt den 

Werth eines Briefwechsels mit Ihnen; ich könnte Nie

manden schreiben, dem man nicht natürlich, gerade >» 

und offen schreiben dürfte, und der nicht, ebenso ent

fernt von enthousiastischer Einseitigkeit als von herz

loser Kälte, den schlichten Sinn eines Marssohnes, 

der so ungeschminkt schreibt als er denkt, zu würdigen 

wüßte. — Nun dieß der Fall bey Ihnen ist, mein hoch- » 

verehrter Lehrer, der Sie mir seit meiner frühesten 

Jugend als der Einzige unserer Litteratur erschienen, 

der Welt und Menschen in ihrem ganzen Umfange er-
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gründet hat, und dessen Werke mir als Leitstern meiner 

und fremder Erkenntnis; gedient haben: so schreibe ich 

Ihnen denn so ganz als achter Naturmensch, in der 

Hoffnung, daß Sie über die Worte des Freundes, mit 

welchem Titl Euer Hochwohlgebohren mich in Weimar 
so hoch ehrten, die vielcicht unebenen Ausdrücke gütigst 
übersehen wollen.

Ihnen ein Bild desjenigen zu machen, was ich 

seit unserer Trennung gesehen, hieße nur in noch 

lo grellerem Lichte die traurigen Bilder von 806 Ihnen 

zurückrufen. Die Strasse von Erfurth bis Mainz müßte 
auch den Unempfindlichsten zum Frieden geneigt machen. 
Tausende von Tobten, und mit dem Tode Ringenden, 
die, Gespenstern ähnlich, mit Staub und Blut be- 
deckt, auf dem Haufen ihrer vor Käl^c und Elend 
gestorbenen Brüder saßen, und in gräßlichen Gruppen 

sich an matten Kohlenfeuern noch das letztcmahl die 

Glieder wärmten — waren zu erschütternde Trophäen 

unsers Sieges, als daß wir nicht auch innig gerührt 

-o über das Schicksal unserer Feinde diese Opfer der 

Herschsucht aufrichtig bedauert hätten. Allen, ja 

auch nur den Meisten zu helfen, war unmöglich; 
Einige wenige konnten gerettet werden, die übrigen 
starben auf der Straße, in den Wäldern und in den 

25> meistens ganz abgebrannten Örtern den elendesten 

Tod.
lieber der Zukunft hängt noch ein dichter Schleyer. 

Die Hauptmacht unsers Feinds ist gebrochen; das Un-
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gewittcr ist nun über Deutschland hinweggezogen, 
doch wünsche ich, daß die Wolken, die noch am ge
reinigten Horizont hie und da aussteigen, bald durch 
den Frieden oder eine zweyte OampsMo zum Wohl 

der Welt verscheucht werden mögen, denn das liebe L 

Deutschland verwildert ganz gewaltig unter diesen 

^uspivieu, der Krieg, der es seit 20 Jahren von 
einem Ende zum andern durchzieht, hat die Menschen 

viel roher gemacht, und es wäre einmal Zeit, daß der 

Zeitraum von 760 bis 90 wiederkäme, der mit der 
Ruhe auch dem Handel, Künsten, Wissenschaften, mit 
einem Wort, dem Wohlstände und dem Erfindungs
triebe der Menschen wahres Leben und wahre Nahrung 

brachte. Ich bin dann gern der Erste, der sein Schwert 
will rosten lassen. — Ob diese goldene Zeit wohl ^ 

wirklich kommen werde? Kaum glaube ich es; der 

Traum ist zu schön, als daß er wahr würde!
Noch sieht es bey uns ganz kriegerisch aus. Mit 

vieler Klugheit bereitet man die deutschen Kräfte zum 
Einwirken ins große Ganze vor, und geht es, wie 2» 
wir wollen, so wird Deutschland bald für sich selbst 

mächtig streiten können. Dieß ist auch zu wünschen, 
denn aus der fremden Kraft saugt man nicht eigne 

Stärke, und der eigne Herd kann nur durch eignes 

Blut behauptet werden. In einer Art von Waffen- 2». 
ruhe, die uns die Erschöpfung unscrs Gegners läßt, 
und aus welcher wir nur stärker wieder hervorgehcn 
können, breiten wir uns jetzt mit unfern großen
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Armeen längst des Rheins auf- und abwärts aus. 
Die ^vantAktt'de hat leider! das Misgeschick, die großen 
Städte gar nicht oder nur auf kurze Zeit zu berühren. 
So traf es sich mit Frankfurth, Darmstadt, und nun 

.-> nahen wir uns Manheim und Heidelberg mit der
selben Furcht.

Wir sind doch recht unglücklich, wir Soldaten; 
kaum sehen wir etwas Merkwürdiges, so ruft uns 
schon das Schicksal wieder hinweg, mit dem Schmerze, es 

>>> vieleicht nie wieder zu finden. Wenn es nur so mit 
dem Leblosen gienge, oder mit dem, was andere Gegenden 
vieleicht noch schöner und reichhaltiger nns darbiethen: 
so wäre dieß noch zu ertragen. — Allein, wenn es uns 
auch von alten Freunden oder von Jüngstgekannten 

n> wegruft, in deren Umgänge wir gerne üvciser werden 
möchten: so wird nns ein wenig zu hart mitgespielt. 
Letzteres ist mein Fall mit Ihnen, hochverehrter 
Freund! Die Stunden von Toeplitz, Dresden und 
Weimar werden mir unvergeßlich bleiben und ich 

ro wäre untröstlich, wenn Sie für Schmeichelet; hielten, 
was wahrer Ausdruck meiner Seele ist. — Man 
findet der Männer so Wenige, die mit großem Ver
stände auch große Ruhe besitzen! und wenn ich auch 
erst vor kurzen mein Viertel 8tmoulum zurüklegte: so 

r-, hat die Natur in mich dennoch eine Sehnsucht nach 
solchen Wesen gelegt; denn diesen allein ist es ge
geben, «oientifisch oder practisch die Welt zu regieren. 
— Erlauben Sie mir diese Worte ungeheuchelter
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Empfindung. Ich denke so, warum soll ich es nicht 

sagen! Daß ich Euer Hochwohlgebohren mir gerade 

so dachte, als ich das Glück hatte, Sie zu finden,

— darauf thue ich mir selbst Nicht Wenig zu Gute.

Wie sehne ich mich jetzt oft nach einer Stunde, die s 

ich ebenso einsam und Allein mit Ihnen zubringen 

könnte, als jene, in welcher Sie mich in den Säälen der 

Dresdner Oulerlo auf die Eigenthümlichkeiten und den 

einseitigen Geschmack älterer Mahlereyen aufmerksam 

machten und jener andern, in welcher wir uns in w 

politischen Ansichten und in die Räthsel der Zukunft 

vertieften. — Bis der Himmel solche Stunden wicder- 

schenkt, mögen Sie mir manchmal einige Augenblicke 

weihen, in welchen Sie des Fremdlings gedenken, den 

Sie so gütig aufnahmen, und der Ihnen dafür, so " 

lange er lebt, innig verbunden bleibt.

Und nun schließe ich; denn kaum kann ich es ver

antworten, schon das erstemahl Euer Hochwohlgebohren 

durch ein 4 seitenlanges Gekritzel ermüdet zu haben. 

Allein ich wollte Ihnen oft schreiben, und da dieß nicht so 

angieng, und die angestrengtesten Geschäfte mich bis jetzt 

daran hinderten, so führte mich das Vergnügen, mich 

mit Ihnen das erstcmahl schriftlich zu unterhalten, zu 

weit und ich habe Euer Hochwohlgebohren Geduld 

auf eine zu starke Probe gestellt. Wenn Sie dieß 

nicht abschreckt, hochverehrter Freund! so würde ich 

Ihnen gerne bald wieder ein neues Zeichen meiner 

Existenz zuschickcn; doch werde ich es wagen, denn ich
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bin so eitel zu glauben, daß Sie auch gern etwas von 
mir hören werden, und demjenigen gut sind, der Ihnen 

von ganzer Seele ergeben ist. Mit dem Gefühle der 
innigsten Verehrung verbleibe ich stets 

s Euer Hochwohlgebohren
ergebenster Freund und Diener

Heß
Hptmann.

2. Heß an Goethe.

Prag den 4Decembcr 828.
>'i Hochwohlgeborner Freyherr!

Hochverehrtester Herr Geheimer Rath!
Wenn es einem Oestreichischen KriegsManne ver

gönnt ist, sich nach einem Zeiträume von fünfzehn vollen 
Jahren in Ihr Gedächtniß zurückznrufen: so mögen 

»s Euer Hochwohlgeboren cs dem Muthe verzeihen, dem 
er einst (als Adjutant des Grafen Bubna) in Toeplitz 
und Dresden die ihm ewig theure Bekanntschaft des 
Hochgcfeycrtstcn Mannes Deutschlands verdankte, und 

der ihm nun von Neuem wagen läßt, durch diese 

20 Zeilen einen schon längst verklungenen Namen in 
Ihrem Innern zu erwecken. — Seit er das Glück 

hatte, an Ihrer Hand — unter Ihrer Leitung Dres

dens Kunstwerke zu sehen und so doppelt — was 
sage ich — Tausendfach zu genießen, sind des Lebens 

25 Leiden und Freuden — gleich stürmischen und heiteren 
Wolken über seinen Scheitel gezogen — Eine Er-
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rinncrung jedoch — einzig schön — ist rein und un
versehrt in seinem innersten Gcmüthe. — Sie ist jene 
Ihrer Güte, Ihrer väterlichen Huld und Freundlich
keit, mit welcher Sie den erst noch Unbekannten vor 
— und während des Krieges Stürmen in Dresden -> 
und Weimar Augenblicke schenkten, die Ihm unver
geßlich blieben! —

Mögen Euer Hochwohlgcborcn diesem Gefühle 
tiefen Dankes sy wie tiefer Ehrfurcht auch diese 
Zeilen vergeben — Ausbruch einer Regung sind sie, 
die — stets in seinem Herzen wach — in Tagen 
trüber Gegenwart unaufhaltsam und doppelt hell — 
und mit doppelter Rührung wenige in Ihrer Ge
sellschaft schön vollbrachte Stunden — Glückliche 
Augenblicke der Vergangenheit vor seine Seele zau- " 
bern. — Und so mögen denn diese Worte ein geneig
tes Gemüth finden. In des tiefverehrten Gönners 
Herzen hallt gewiß noch eine Saite dem entfernten 
Freunde nach, der mit Hochachtung — Ergebenheit 
und in dankbarster Errinnerung sich bis zum letzten r» 
Athcmzuge nennt

Euer Hochwohlgebohrcn
ganz gehorsamster Diener-

Heß
Oberstlieutn. n

des Ins Rgts La: Laüonv.
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Johann B a p t i st Graf Paar 
und Anton Prokesch.

1. Goethe an Graf Paar.

Karlsbad den 12. August 1818. 
Der Berge denke gern, auch des Gesteins,
Sie waren Zeugen freundlichsten Vereins, 

Zutrauen schnell gegeben, schnell gefunden 
-> Beschleunigte das Glück gezählter Stunden. 

Behagen schaut nicht vorwärts, nicht zurück. 

Und so verewigt sich der Augenblick!

2. Graf Paar an Goethe.

Wenn Du, mein Verehrtester, diese kleine Sybille, 

unter Deinen vielen Schätzen und Herrlichkeiten des 

io Alterthums, zuweilen eines Blickes würdigen magst, 

so soll sie Dich an einen fernen Freund erinnern, 
der es zu den glücklichsten Ereignißen seines Lebens 

zählt, daß er sich mit „Vertrauen und mit Vertrau
lichkeit" Dir nähern durfte, und der nun mit Weh- 

i:, muth von Dir scheidet.
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Sie sind uns so karg zugemessen, die heitern Tage 

auf dem ernsten, rauhen Lebenspfade; die wenigen, 

die mir hier an Deiner Seite vergönnt waren, bleiben 

mir unvergeßlich.

Mit Sehnsucht werde ich oft nach denen zwey s 

Sternen Hinsehen, die uns auf unfern Spaziergängen 

so freundlich vom Horizonte herausschimmcrten: Es 

war Jupiter, „der uns alles Hohe", und Venus, „die 

uns alles Schöne bringt". Ein Sinnbild sind sie mir 

dessen, was Du mir, was Du der Mitwelt bist, die w 

Du erleuchtetest und veredeltest.

Möchtest Du nun eben so freundlich, wie jene beiden 

Sterne auf den Erdensohn herabsehen, dessen Dank

barkeit für das Wohlwollen mit welchem Du den 

Entgegenkommenden ausnahmst, so unverlöschlich ist, >s 

als seine innigste Freundschaft und Verehrung.

Karlsbad am 16i?Z Aug: 1818.
Paar.

3. Goethe an Graf Paar.

Karlsbad am 16. August 1818. Nachts.

Dem Scheidenden ist jede Gabe Werth, ro

Ein dürres Blatt, ein Moos, ein Steinchen aus der

Quelle,

Daß er des Freunds gedenke, jener Stelle,

Wohin er ewig hin und hin begehrt:

Ein Zeuge bleibt's wie sinnig sie gewandelt. ss 

So wird ein Nichts zum höchsten Schatz verwandelt.
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Wenn aber solche Gabe tiefen Werth,

Gestaltet, mit sich führt, für sich allein 
Dem Sinn des Künstlers wünschenswcrth begegnete; 

Wie muß das nun ein Schah der Schätze sein, 

s Wenn ihn der Freund im Scheiden treulich segnete l

4. Goethe an Graf Paar.

Weimar, 13. Octobcr 1818.^

Hierbey mein verehrter Freund erhältst du das 

versprochene Instrument zur Vermehrung deiner schon 
so weit gediehenen Sammlung. Da ich mich bey der 
Wahl desselben ganz auf fremden Geschmack verlassen 

i-^ mußte, so wünsche daß derselbe nicht möge fehl ge
troffen haben daß du in nachdenllichen rauchumwölk- 
tcn Stunden dich dabeh meiner frcundlichst erinnern 

mögest.
Da ich bey unfern leider nur allzu kurzen Ver- 

" Handlungen bemerken konnte, daß du manchen Auf

schluß über meine oft diplomatischen Dichtungen ver

langtest womit ich nicht allsogieich zu Händen war, 
so sende einige schriftliche Äußerungen des jungen 

Mannes, der auf eine eigensinnige Weise sich mit 

Lv meinen Produktionen beschäftigt und dessen Bemer
kungen wenn sie auch nicht buchstäblich zu nehmen 
sind, doch immer als ausklärend und aufregend schätz

bar bleiben.
Diesem mitgetheiltcn jedoch füge ich eine Bitte 

L,-. hinzu, die ich dir ernstlich ans Herz lege. Sonst
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führte ich manches Büchlein mit mir Worinnen ich 

Gönner und Freunde ihre Nahmen zu schreiben bat; 

diesmal versaümt ich es auf meiner Reise und bitte 

dich nun freundlichst das Verfehlte nachzuhohlen. 

Verschaffst du mir die Hand und NamensUnterschrift s 

des Verehrten Greises mit welchem ich so glückliche 

Stunden verlebte und wo mir so manches unverdiente 

unschätzbare Glück geworden, so werde ich dir aufs 

ueue höchlich verpflichtet sehn. Und hicmit den schön

sten Dank zu dem ich stündlich aufgcfordert werde, >o 

indem die bedenkliche Sybille mir immer vor Augen 

steht und mich mit ihrer edlen Gestalt an die Stunde 

des Abschieds mahnt wo ich sie zu erst erblickte.

5. Graf Paar an Goethe.

Wien am Jänner 1819.

Die Pfeife ist wohlerhalten angelangt, sie hat mir " 

eine unaussprechliche Freude gemacht und ich bin 

stolz darauf, daß mein Hochverehrter Freund meiner 

so freundlich eingedenk war.
Ich würde mich glücklich Preisen, wenn ich die 

Gewißheit Hütte, in diesem Jahre, wie im vorigen aus so 

unfern gemüthlichen Spaziergängen, auf den anmuthi- 

gen Höhen, welche Hygcens Lieblingsort umgeben, aus 

dieser Pfeife so lange wacker darauslos dampfen zu 

können, bis sich ihre jugendliche Weiße Hülle in ernstes 

Braun verwandelt. s»
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Ich erwarte unfern kleinen Mathematiker hier, 

um mit ihm Schubarts Ansichten über Deine Werke, 

oder vielmehr über Dich selbst, mit aller Aufmerksam

keit zu lesen, wodurch wir uns, Deinem Geiste uns 
ü nähernd, ein herrliches Fest bereiten wollen. Einst

weilen halte ich mich an Deine Wahrheit und Dich

tung, was Wohl das sicherste ist. Wann werden wir 

uns, bcy dem zunehmenden Jntereßc, des 5L Thciles 

zu erfreuen haben?
io In der mir zugcsandtcn Kiste fand sich eine Schrift 

von Schubart: Gegenstände welche die Darstellung im 
Faust bedingen, nebst einen Brief an Dich. Da 
beyde vermuthlich zufällig hinein gekommen seyn 

mögen, so erwarte ich Deine Anordnung, ob ich sie 

w etwa zurücksenden soll. ;
Mit Sehnsucht sehe ich den kommenden Ostern 

entgegen, die uns Deinen Westorientalischen Divan 

bringen sollen in welchen Du mich vorläufig ein- 

geweihet hast.
Lu Du wirst in einiger Zeit ein halbes Dutzend 

Fasanen erhalten, von denen ich wünsche, daß sie Dir 

behagen mögen. Der Major Graf Schlick pflegt alle 

Jahre welche der Frau von Spiegel nach Weimar 

zu senden und hat diesesmal aus Gefälligkeit den 

s, Auftrag übernommen, die mcinigen mitwandern zu 
lassen. Wohlgemerkt daß sie durchaus an keinen 
warmen Ort gelegt werden dürfen, bis zu dem wich
tigen Momente, wo sie dasselbe Schicksal erwartet,
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welches die heilige Hcrmandat jenen Unglücklichen zu

bereitet :
„Die thöricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten,
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten."

Kaiser Alexander, der sich in unserer lustigen Fa- 5 

jakcnstadt sehr Wohl gefiel, hat uns gegen Ende vori

gen Monats verlassen. Ich war ihm wärcnd seines 

Aufenthalts als Adjutant beygegcben und hatte wärend 

dieser Zeit, Gelegenheit, Capo d'JstriaS viel zu sehen, 

der mir mit hoher Achtung von Dir gesprochen und w 

mich ersucht hat, ihn Deinem Andenken zu empfehlen. 

Ein Gleiches habe ich Dir von Fürst Joseph Schwarzen

berg, seinen Bruder dem Feldmarschall und Von der 

Fürstin zu melden: Wir alle leben der Hoffnung, uns 

Deiner Gegenwart in Karlsbad, wo wir gegen halben n, 

Juni cintreffen werden, zu erfreuen. Die bedeutungs

vollen Stunden, die Du uns mit so viel Güte und 

Freundlichkeit geschenkt hast, bleiben uns unvergeßlich.

Nachgerade fange ich an zu merken, daß sich die 

Seiten unwillkührlich gefüllt haben und ich will nicht 

zur Klasse jener unbescheidenen Verehrer gehören, die 20 

Deine Nachsicht mißbrauchen. Nimm denn nur noch 

das herzliche Lebewohl und die erneuerte Versicherung 

der innigsten Hochachtung und unveränderlichen Freund

schaft von Deinem
ergebensten Freunde n 

Paar.
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6. Graf Paar und Prokesch an Goethe.

Erstaunen Sie ein Schreiben von uns zu erhalten? 

. . . Die Wiederkehr Ihres Geburtstages erfuhren 

wir; dies ist die Veranlassung. Wer, der so neuer

lich einen glüklichen Tag mit Ihnen verlebte, würde 

-> so viele Gleichgültigkeit auch nur erhäucheln können, 

nicht durch ein paar Zeilen seine Huldigung aus

zusprechen? — Hunderttausende huldigen mit uns, 
Hunderttausendc, die Stellvertreter der Nation, die 

Ihren Namen mit Stolz den Gepriesenen aller anderer 
Nationen entgegenstellt. Ihr Wiegenfest wird zum 
Nationalfeste. Zu welcher Zeit könnten wir gelegcn- 
heitlicher den Dank für all' die Stunden voll Freudig

keit und heiteren Ernstes, voll Empfindung und Be
lehrung, die uns, entfernt und nah, durch Sie geworden, 

aussprechen? . . Es verliere sich unser Zuruf unter 

dem der Menge; leichter ist es zu tragen, daß er un- 

gchört verschalle, als ihn zurückzuhalten in der von der 

unbeschränktesten Verehrung erfüllten Brust.

Weimar 27. August 1820.
ro Paar und Prokesch.

7. Goethe an Gras Paar.
s6oiresxt.s

Mit tausend Dank sende die mitgetheilte Handschrift 

zurück, wovori ich die Copie einem würdigen Arzte 
mitgetheilt. Nächsten Winter soll sie uns Anlaß zu

Schriften der Goethe-Gesellschaft XVIl.
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bedeutender Unterhaltung geben, und Gelegenheit an 

den Wundcrarzt, nach glücklich gelungener Kur des ver

ehrten Fürsten, mit Freuden zu gedenken.

Vor allem scy nun den wcrthen Gästen vom 

25" August der schönste Gruß und Dank sür Besuch s 

und Schreiben! Beydes hat mich erquickt und er- 

muthiget in meinen Arbeiten, wie sie mir auch noch 

gelingen mögen, treu fortzufahren. Möge ich Ley

den Freunden zum allerschönsten empfohlen sehn und 

bleiben. i»

Jena

den 13? Septbr.

1820.

8. Prokesch an Goethe.

Ohne irgend ein Gewicht auf diese Gabe zu legen; 

nur, weil sie die einzige ist, die ich geben kann, sende is 

ich sie. auf daß sie ein Zeichen der Verehrung und 

des Dankes sch, welche meine Brust, wie die von 

Hundcrttausenden unseres Volkes, erfüllt. Ich habe 

vor zwei Jahren in Begleitung des Grafen Paar das 

Glück gehabt, den Mann zu sehen, dessen schöpferischen 20 

Geist alle Stimmen der Gegenwart preisen, aber den 

nur die Nachwelt würdig verehren wird. Damals 

hatte ich mir vorgcnommen, meine erste Arbeit, was 

sie auch behandeln möge, diesem höchsten Priester in 

unserem deutschen Musentempel, als ein trcugemeintes 25 

Opfer aus den Altar zu legen. Diese erste Arbeit ist
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eine wehmüthige für mich geworden, indem sic eine 

Schilderung des Lebens eines Feldherrn geben mußte, 

mit dem ich einen zweiten Vater verlor.

Nehmen Sie mit Huld, was mit dankbarem Her- 

s zen und mit Liebe geboten wird! —

Prokesch
Offiz, im öfter. Generalstab. 

Wien 21. Septemb. 1822.

ro*



Susi von Petroczy, 
geb. v. Doleviczeny.

Susi v. Petroczy an Goethe.

Leutschau in ober Ungarn d: 17 ten 7 br: 1826.

Euer UxokUen/!
Furcht, oder bcßer heil'ge Scheu gesagt; Paart sich 

mit kindlichen Vertrauen bei dem schnellen Entschlüße 

in meinen Gemüthe (den mir vieleicht mein guter 

Genius eingegebcn) mich den würdigsten, von der gan

zen gebildeten Welt hochgefeiertcn Priester der Nusau 

selbst in den Gefühle meiner Wenigkeit zu nahen. — 
Das Höchste, und Beste ist nach meiner innern Über

zeugung auch das Mildeste, und Nachsichtsvollste; — 

und diese tröstende Voraussetzung nur allein konnte 

meinen liebenden Mutterherzen den Muth schenken den 

ich wahrlich brauche, um meine Zuflucht zu solch' 

einen erhabenen Gegenstand zu nehmen. —
Entfernt von unserer stolzen Kaiscrstadt, unweit 

vom Fuße der ewig mit Schnee bedekten Karpathen,



149

in unserer heimatlichen Schwcitz wird der Name 
v: Göthe mit wahrer Herzlichkeit eben so verherrlicht 
und verehrt, als da wo sich die sogenannte große 
Welt in bunten Kreisen herumtreibt: — Der Mann,

5. zum höchsten Standpunkt durch seltenes Verdienst er
hoben, muß ja notwendig auch ein tiefer Menschen
kenner sein; — und als solcher, da sein Herz mit seinen 
schönen Geiste gleichen Schritt hält das aus jeder 
Zeile von ihm liebevoll entgegen weht, die Fehler, 

i» und Jrrthümer anderer höchstens mitleidsvoll be
lächeln, aber darum niemanden, am wenigsten eine 
Mutter verdammen, die den kühnen Gedanken auf
faßte durch seinen gütigen Einfluß dem Sonnenlichte 
der Wahrheit näher zu kommen, und um liebreiche 

n> Belehrung zu bitten. — .
Erlauben mir aber Euer Lxcellein:! zuvor als 

Eingang meiner Bitte einige Worte über mich selbst 
zu sagen. Von meinen 16ten Jahre an hat das 
ernste Leben hart und ernst zu mir gesprochen. Meine 

20 drei Söhne sind die einzigen Blüthen einer höchst un
glücklichen Ehe, welche die Oollvenien« geschloßcn 
später getrennt von meinen Manne ist die Erziehung 
meiner Kinder das Einzige was mir mein Dasein als 
Pflicht Werth machte; der ich willig jede Hoffnung, 

-s> so wie jeden Wunsch zum Opfer brachte. — Der All
gütige hat mein Bestreben gescegnet, und in die andere 
Waagschaale die Achtung beßcrer Menschen und sein 
Gedeihen für 1009 Wicderwärtigkeiten als Ersatz er-



150

barmungsvoll hincingclegt; denn ich bin eine glückliche, 

sehr geliebte Mutter. —

Obgleich in einen freien Lande geboren, mußten 

meine Söhne dennoch der schönen Aussicht entsagen; 

sich und denen Wißenschaften allein zu leben, und s 

die beiden ältern erwählten den Militärstand als den 

Einzigen, der leider ohne Unterschied der Religion da

zu geeignet ist, ihnen bei standhafter Ausdauer ihr 

Fortkommen, ihrer Geburt gemäß als Protestanten, 

zu sichern. w

Carl, mein ältester, nahm sich noch als Studieren

der zu Presburg in den unvergeßlichen Körner ein 

würdiges Vorbild für seine zukünftige Laüfbahn; 

seine Tendenz ist unaufhörlich daraus gerichtet, die

sen so ähnlich als nur immer möglich zu werden; »s 

seit 4 Jahren ist er auch wirklich beim 9ten Feld

jäger Datt: Oacket, so wie sein jüngerer Bruder Eduard 

bei F: W: König von Preußen loten Husaren Rgmt. 

mit Leib und Seel Husar ist. — Beyde werden 

von ihren HE. Obersten und Vorgesezten mit liebe- 20 

voller Auszeichnung behandelt — ach! es war eine 
schwere Aufgabe für mein Mutterherz beide in einer 

Minute sic ihrer Bestimmung biß Pesth entgegen zu 

führen. —
Wie unendlich schwer aber selbst bei der größten n 

Mühe die höhere Ausbildung des Geistes in meinen 

sonst so gcseegneten Vaterlande sei, wird Wohl jeder 

glauben der davon Kunde hat, daß der Odsourautis-
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ums der katholischen Geistlichkeit, mit ihrer aus
gedehnten Macht verbunden, alles, alles aufbiethet, 

um uns jedes uur mögliche Hinderniß in den Weg 

zu legen; daher uns auser der Wiener tllooIoAi sollen 
ü llaoultät keine andere offen bleibt, wo sich so wohl 

Zöglinge — so wie aus diesen wieder Erzieher bilden 
könnten. — Vernünftige Katholiken stimmen selbst 

auf den jetzigen Landtage, so wohl für die Erlaubniß 

fremde Universitäten zu besuchen, als auch protestan- 
,o tische Erzieher ins Haus zu nehmen, welches feit 

mehreren Jahren streng verbothen, aber von mehreren 
Magnaten nicht gehalten wurde, weil sie es fühlen 
daß die Unsrigen mehr leisten — Die Mehrzahl der 
Ungarischen Großen sind von dieser Erfahrung durch- 

n drungen, es gab stürmmische 8oenen übW diesen Punkt 

— die Geistlichkeit ist dagegen, der ?rimas als ein 
Übertrcttcner mit, deßen Vater aber als ein schlichter 

Edelmann an seinen Hofe lebt, und dem er troz 

seinen lutherischen Glauben, den er treu bewahrt, mit 

r» großer Achtung begegnet.
Nun wieder auf meinen Sohn als auf die Ur

sache meiner ergebensten Bitte zu kommen, so erfreute 
mich dieser mit einen 8 wöchendlichen Urlaub vorigen 

Winter aus Italien, er widmete seine freien Stun
ks den in mütterlichen Hause dem Versuch von diesen 

kleinen bchgefügtcn dramatischen Merkchen, es ist sein 

Erstes, und er hinterließ cs mir in denen letzten 
Augenbliken des bangen Scheidens als eine freund-
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liche Erinnerung mit denen Worten zurük, seine freien 
Stunden denen Linsen so wie hier, auch Überall zu 
weihen. —

Weit entfernt in dieser mangelhaften Kleinigkeit, 
aus blinder mütterlichen Eitelkeit etwas Besonderes s> 
zu suchen, wünschte ich vielmehr als sorgende Mutter 
zu erfahren, ob in ihm einiges Talent liege, welches 
in dieser Hinsicht einer Ausbildung Werth wäre; ich 
kämm daher auf die Illeo, es immerhin zu wagen, 
ohne daß jedoch mein Sohn im geringsten davon i» 
ahndet, cs im Auslande druken zu laßen, um ihn 
entweder für die Zukunft aufzumuntern, so wie im 
Gegentheil, seine Zeit nützlicher für einen andern 
Zwek zu verwenden. —

Eine kleine Handbibliothek ist meiner Umgebung i-> 
Bedürfniß, vor einige Wochen erfüllte nach einen 
scharfen Gewitter das liebliche Bild von Herrmann 
und Dorothea meine Seele, ich schwcllgte im stetigsten 
Genüße als ein Schul und Jugendfreund meines 
Carls, ein vortrefflicher junger Mann, von mir in s» 
meinen Gartenhaus, wo ich den Sommer über wohne, 
Abschied nehmen kam. — Doctor Schrötter, so heißt 
er, sagte mir, daß ihn sein Reiseplan über Weimar 
hinaus führe, ein zufälliger Blik auf das Buch das 
ich noch in meiner Rechten hilt, erzeugte mit Blitzes- 2» 
schnelle die Hoffnung in mir, da er ohnehin die Lu- 
cretia auf gut Glük mitnehmen sollte, mir durch 
ihm von Euer Lxeellenr:! die große Gnade zuerbitten.
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dieses unvollkommene 7beu Monath Kind gleichsam 

aus der Taufe heben zu laßen, und meinen Sohn 
die gnädige Erlaubniß (im Fall es durch eine günstige 

Kritik der hohen Ehre Werth wird) es Euer Lxoelwu-!! 

r zueignen zu dürfen. —
Sollte jedoch diese Bitte zu gewagt sein — oder 

Euer Lxoelwni!! aus mir unbekannten Gründen diese 
Gnade verweigern müßen, so ersuche ich Euer Lx- 

c-ollönx! auf das Ehrfurchtvollste, den Doctor Schrötter 

io mit guten Rath zu unterstützen, mir aber in einigen 

Zeilen, unter meiner Adresse, ohne Schonung für 

meine Mutterliebe, Euer Lxosllenn! Urtheil auszu- 

sprechcn. —
Mein armes Vaterland das ich bey allen Mängeln 

is sehr liebe, bedarf der Aufmunterung irwder Geistes
bildung fleißig fortzuschreitten, uni das nachzuhohlen 

was andere Länder unter günstigern Verhältnißen 

weit voraus haben; schon der Name eines Ungars be

darf von dieser Seite genommen gütige Nachsicht — 

2° und so Wohl in meiner Bitte, als auch in der Ver- 

anlaßung dazu, lege ich meine Bekenntniße, wahr, frei, 

als eine freie Ungarin den größten Manne unserer 

Zeit nieder: Möge sein liebreiches menschenfreundliches 
Gemüth, das bis in diese weite Entfernung gedrungen 

25 ist, mein Mutterherz erreichen, und sein liebend Vater

herz sie nicht unverstanden laßen, sondern gütig der 

Mutter verzeihen, wo das unerfahrene Weib vielcicht 

gefehlt haben konnte. —
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Noch muß ich einen Einwurf berühren, den mir 

Euer Lxoellsor! leicht machen können, warum ich nicht 

Wien — oder Pesth das meinen Plane näher liegt 

dazu wähle? allein auch hier muß ich wahr sein, und 

unverhohlen sagen, daß ich erstens in der ganzen » 

Schöpfung keinen Menschen kenne, der gerechten: Tadel 

über diese Arbeit meines Sohnes, als Euer Dxeelleu?! 

aussprechen kann; so wie wieder eine halb günstige 

Meinung von Euer DxvaU<m2! von unendlichen Nutzen 

sein würde, denn verschüchtert möchte ich ihn, diesen i° 

meinen sonst so theuern Sohn, nicht gerne wißen, 

wenn Hoffnung zu etwas Beßeren in ihm liegt. — 

Diese Lucretia will er nur gleich Wallensteins Lager 

zum Vorspiel haben, Brutus Tod soll noch darauf 

folgen; und eben darum wird cs zweitens, bestimmt " 

unter unserer Regierung nirgends die Oensur bestehn, 

weil dieses Stük ein ungarischer, noch dazu protestan

tischer Edelmann, unter dem Landtage, geschrieben, der 

noch überdicß in Königlichen Diensten steht — und 

das Nnglük hat, das berühmte Rakotzy- und Tökely- 20 

sche erloschne Geschlecht, unter seinen Ahnen väter- 
lichcr-seits zu zählen: — Besonders jetzt da die Un

garn alles aufbiethen, mit Beschränkung der Geist

lichkeit, so viel als es unfern Zeitalter angemäßen 

ist, ihre Freiheiten zu behaupten. — -5

Die ungarische l^atiou! ist ihren König gewiß 

wahr und treu ergeben, aber der gerechte Schmerz Un

garn, die schönste Perle in den viaclem des Kaisers
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von Ostreich, nur als Stiefkind behandelt zu sehen, 
hat schon manche blutige Wunde dem l^utriotou ge
schlagen obgleich sein Herz zu gleicher Zeit für Vater
land, und seinen rechtmäßigen König mit gleicher 

-> Wärme glüht, und gerne willig für Beider Wohl 
Gut, und Blut hingibt. — Hier ist die Ursache von 
der so langen Dauer des Reichstages, gebe die ewige 
Barmherzigkeit, daß dieser gordische Knottcn zu gegen
seitiger Zufriedenheit gelöst werde. — Dies das täg- 

»» liche Gebet eines jeden guten Nnterthans, der auch 
seinen Vaterlande Wohl will. — Allein bis jetzt ist 
wenig Aussicht dazu- — Graf Csaky, ein Neffe des 
verstorbenen lilnunx ^liniktor Gras Zichy, Abgesandter 
unseres Oouiitaw, und ein verjährter Freund meines 

" Hauses, schrieb mir „sehr betrübt ist eS'. für uns, daß 
wir noch längere Zeit hier bleiben müßen, ohne dem 
heil'gen Zwek etwas Gutes für unser Vaterland zu 
bewirken näher zu kommen. — Alles was wir thun 
können ist neue Beschwerden zu hindern — keine unserer 

20 Bitten wurde bis jetzt erhört. — Die Krönung der 
Königin wurde vollzogen, und es scheint — wir wer
den retour so wie wir hin-gegangen sind." —

Doch zu spät nehme ich wahr, wie sehr ich die 
-s Großmuth von Euer Oxeolleu/! durch Sachen die nicht 

hieher gehören ermüde. — Ach! die Schwatzhaftigkeit 
der Weiber ist ein Erbfehler von Mutter Eva und 
jeder nimmt leider mit dem Alter zu: — Daher laßen
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Euer Lxoelleuri! edelmüthig Gnade für Recht er
gehen, derjenigen die sich mit tiefen kespeot die Ehre 

zu unterzeichnen hat
Euer Dxoalienn

ganz gehorsamste Dienerin 

Susi v: Petroczy gcborne v: Doleviczeny.



Der Kreis der Staatskanzlei
(1806 — 1831).





I.

Friedrich von Gentz.

1. Gentz an Goethe.

Dresden, den 20'"' April, 1806.
D. D.

Sie erlauben mir, Verehrungswürdigstcr Mann, 
daß ich mich ohne wcitre Titulaturen Ihnen nähere.

5 Ihre persönliche Größe entbindet mich voy der Pflicht, 
sie zu beobachten; meine Empfänglichkeit für diese 

Größe, meine tiefe Bewunderung, meine innige Liebe, 

mögen Sie bestimmen, sie mir zu erlaßen.

Ich hatte Ihnen im July oder August des vorigen 

i« Jahres einen sehr langen Brief geschrieben, zu einer Zeit, 

wo viele Ihrer Freunde, lind selbst Frau v. Ehbenberg, 

die doch meistens sichre Nachrichten über Sie hatte. 
Sie in Karlsbad glaubten. Ich gab diesen Brief, 

worin ich meine ganze Seele hatte sprechen laßen, dem 

ir Fürsten Lichnowsky aus Wien mit, der Karlsbad be

suchen wollte, und äußerst begierig war, Sie kennen 

zu lernen. Ich vergaß, unvorsichtiger Weise, ihm zu 

sagen, daß der Brief nicht bloß ein Empfehlungs-
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schreiben für Ihn war, und daß er ihn weiter be
fördern sollte, wenn er Sie zufälliger Weise nicht an
träfe. Er traf Sic nicht, nahm den Brief wieder mit, 
kam nicht unmittelbar nach Wien zurück; der Krieg 
und die großen Widerwärtigkeiten kamen dazwischen; -> 
und erst im Monat Dezember, wo ich einige Wochen 
in Troppau, im Hause des F. Lichnowsky zubrachte, 
erfuhr ich das Schicksal meines Briefes.

Seitdem haben die Unglücksfälle der Zeit mich erst 
nach Breslau, dann hieher verschlagen: und einmal w 
in Dresden etablirt, und unter vielen angenehmen, 
trostreichen,, und ermunternden Umgebungen etablirt, 
beschloß ich, diesen Aufenthalt einige Monate zu ge
nießen, und werde Wohl vor Ende May nicht nach 
Wien zurückkchren. Es ist sogar möglich, daß ich vor " 
meiner Rückkehr auf einige Tage Weimar besuche.

Zwei unmittelbare Veranlaßungcn führten mich 
zu dem gegenwärtigen Briefe. Die erste ist die bei
liegende Schrift, die ich Ihnen, im Nahmen des Ver
fassers, meines Freundes im höchsten Sinne des Wortes, 
und in einem gewissen Sinne, in so fern der Klcinre, 
wenn Jahre und Verhältnisse ihn begünstigen, den 
Größcrn erziehen kan, meines Zöglingcs, überreiche. 
Ich habe nicht nötig, diese Vorlesungen mit einem 
langen Commentar zu begleiten. Einem großen Geiste, s» 
wie der Ihrige kan das, was darin unleugbar groß, 
neu, tief, originell, und vortreslich ist, nicht entgehen. 
Durch diesen jungen Mann (er ist noch nicht 27 Jahr
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alt) hat mein, seit einigen Jahren mir in schwere, 

finstre, tief-verwickelte, und obendrein ziemlich hoff

nungslose Arbeiten versunknes, im Umgänge mit 

mächtigen und gebildeten, aber persönlich schwachen, 

5 frivolen, und leichtsinnigen Menschen, auch wol etwas 
verwelktes Gemüth, einen neuen Ton, und, ich mögte 

sagen, einen neuen Schwung erhalten, der mir jetzt 

gerade doppelt zu Statten kommt, da es mir noth- 

weudiger als je war, gegen den Druck der entsetzlichen 

io Begebenheiten unsrer Tage, ein aufrichtendes Gegen- 
Gewicht zu finden. Durch meine Veranstaltung sind 

diese Vorlesungen rcalisirt worden; in allen diesen 
Beziehungen habe ich etwas von väterlicher Zärtlich
keit für dieselben. Aber ich glaube, sie stehen ihren 

" Mann, auch ohne diese eigenthümlichtz, Rücksichten. 
Ich erwarte nicht, daß Sie mit allem darin zufrieden 

sehn werden. Vieles kan ohnehin nur vollständig 

begriffen werden, wenn man den wirklich außerordent

lichen Geist, aus dem es hervorging, näher kennt. 

2° Daß in diesem Kopf, auf eine höchst originelle, und 

tiefsinnige Weise, die dem Anschein nach entferntesten 

Ideen, und Ideen-Zweige in einander stießen, und 

Wissenschaft, Kunst, Religion, Gesellschaft, und Staat, 
auf eine Art, wie man es bisher selten gefunden, ver- 

schmolzen sind, werden Sie bald bemerken. Eben so 
wenig wird es Ihnen entgehen, wie sehr in ihm die 
eigentliche Denkkraft, und eine reiche und blühende 

Phantasie einander durchdrungen haben. Was er an
Schriften der Goethe-Gesellschaft XVH. H



162

verschiednen Stellen zur Charakteristik einiger Ihren 

großen Werke gesagt hat, scheint, mir wenigstens, zu 

den: Besten zu gehören, das in Deutschland je darüber 

ausgesprochen wurde.

Ich wünsche Ihr Urteil, Ihr sreimüthiges Urteil s 

über diese Vorlesungen zu hören; teils zur Befesti

gung oder Berichtigung des Meinigen, teils zu meines 

Freundes Belehrung und Frucht. Daß er unabhängig 

genug ist, um jeden wahren Tadel vertragen zu können, 

wird Ihnen sein Vortrag zeigen. — Hienächst aber w 

wünsche ich, daß der Eindruck, den er gewiß auf Sie 

machen wird, einigermaßen gedämpft seh, wenn Sie 

zu den Produkten übergehen, die ich Ihnen nunmehr 

noch anzukündigen habe.

Ich habe nehmlich Frommann in Jena aufgetragen, » 

zwei Bücher von mir, die so eben bei ihm gedruckt 

worden sind, wovon aber das letzte wahrscheinlich erst 

in 14 Tagen fertig sehn wird, sobald als letzteres ge
schehen, Ihnen zu überreichen. Das erste dieser Bücher 

ist schon seit einem Jahre geschrieben und mögte Sie so 

wol, allenfalls die Vorrede und Einleitung ausgenom

men, nicht sonderlich interessiren, da es einen speziellen, 

und uns einigermaßen fremden Gegenstand behandelt.

Es ist eigentlich das zweite, welches unter dem Titel 

„Fragmente aus der neusten Geschichte des Politischen s; 

Gleichgewichtes", erscheint, wofür ich gern Ihre Auf

merksamkeit gewinnen mögte; und selbst von diesem 

ist es hauptsächlich auch nur die Vorrede, die ich
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Ihnen empfehlen, das heißt, Ihnen dediziren, dem 

Wohlwollen und dem Schutz Ihres großen Gemüthes 

übergeben mögte. Weniger als Komposition — ob 

ich gleich nicht leugnen will, und gegen einen Richter, 

5 wie Sie, nicht leugnen kan, daß ich viel Fleiß und 

Mühe darauf verwendet: aber hierin vermag nun 
keiner mehr, als seine Kräfte gestatten; und ich kenne 

die Gränzcn der weinigen; — aber hauptsächlich, als 

Produkt eines tief-bewegten, durch die Schicksale unsers 

Vaterlandes tief-erschütterten Herzens, das natürlich 

kein höheres Bedürfnis; kennt, als gleichgestimmte Her

zen zu finden. In Ihrer erhabnen Seele einige harmo
nische Saiten getroffen zu haben, wäre das Glück und 
der Stolz meines Lebens. Darum lege ich Ihnen 

>5 diese Werke vor; und darum wird es mich unendlich 
freuen, wenn Sie es der Mühe Werth finden, mir 
ein Wort der Zufriedenheit darüber zu sagen. — Da 

Sie nicht nur meine Grundsätze, sondern einigermaßen 

auch meine Persönlichkeit kennen, so werden Sie leicht 

2o begreifen, was ich in der letzten Zeit gelitten haben 

muß. Kaum hatte ich mich von den fürchterlichen 

Katastrophen, deren Zeuge ich gewesen war, und die 
ich zum Unglück alle vorausgesehen hatte, weil ich die 

Menschen und die Verhältnisse, ungleich mehr als mir 
Ld lieb war, kannte, einigermaßen erholt, als ich hier 

nun die ganze finstre Reihe der Vorgänge im nörd
lichen Deutschland durchwandern mußte, die mich

wahrlich nicht weniger, als Ulm und Austerlitz an-
11*
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griffen; und mitten in diesem Zeitraum des Unglücks 

mußte mich nun noch der Stoß zweier Todesfälle 

treffen, die mich um zwei von den Personen brachten, 

welche am meisten dazu beitrugen, mir das Leben 

Werth zu machen — Pitt, und die Herzogin von s 

Devonshire. — Vor dieser Periode hatte der Tod 

von Schiller, den ich auch nie vergessen kan, mich 

tief ergriffen. Gott erhalte Sie, so lange, als nur 
ein menschliches Leben, mit Lust und Kraft, dauern 
kan. Sie können sicher glauben, daß, so oft ich die w 

Balanz zwischen Gewinn und Verlust im Leben an

stelle, der Umstand, Ihr Zeitgenosse sjzuj sehn, auf 

der Rechnung des Guten sehr hoch zu stehen kömmt.

Von Fr. v. Ehbenberg weiß ich seit dem Monat 

November nicht das Geringste. Sic schrieb mir aus 15 

Jnspruck, daß sie nach Florenz ginge; seitdem schied 

der Ozean uns. Wenn Sie etwas von ihr wißen, 

werden Sie mich durch Mittheilung desselben sehr 

verbinden.
Wenn sich eine Gelegenheit dazu findet, mich S^ D. s» 

dem Herzoge zu empfehlen, so bitte ich Sie, es gütigst 

zu thun. Wenn Sie diesen Sommer etwa nach Karls

bad gingen, so hätte ich einige Hoffnung Sie zu sehen. 

In jedem Falle gewähren Sie mir die Zuversicht, 

mich von Ihnen nicht vergessen zu glauben, und em- ss. 

psangen mit Wohlwollen den Ausdruck unbegränzter 

Ergebenheit, mit der ich verharre
Ihr gehorsamer, treuer Diener 

Gentz.
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2. Genh an Goethe.

Wien den 21. Februar 1811.
Hochzuverehrender Herr Geheimer Rath!

Der Graf Moritz Dietrichstcin, Bruder des Fürsten 

gleiches Rahmens, hat mir das bekommende Paket 

L zugestellt, worin eine kleine Sammlung von ihm 

componirter Lieder unsers grösten Dichters befindlich 

ist. Wie weit das musikalische Talent des Grafen 

Dietrichstcin geht, vermag ich nicht zu beurteilen; er 

ist aber ein braver, edler, für alles Gute und Schöne 
»o empfänglicher Mann; und Sie werden ihn äußerst 

glücklich machen, wenn Sie seiner wohlgemeynten Gabe 
einige Aufmerksamkeit und eine freundliche Aufnahme 

gönnen.
Ich vernahm bey dieser Gelegenheit, daß neuerlich 

" auch Beethoven einige Ihrer Lieder, und, wie ich höre, 

vortreflich componirt hat; die Sammlung ist der 

Fürstin Kinsky gewidmet. Es war mein Vorsatz, sie 

Ihnen mitzutheilen; da ich aber, bey näherer Ansicht, 

bemerkte, daß sie in Leipzig verlegt sind, so hielt ich 

ro es für überslüßig. Dagegen vermuthet man hier, daß 

Ihnen die von demselben Komponisten herrührende 

Musik zum Egmout, da sie nicht gedruckt worden, 
unbekannt geblieben sey; und diese werde ich daher, 
wenn Graf Ferd. Palffy Wort hält, und sie mir 

n vor dem Schlüsse meines Pakets übersendet, diesem 

beyfügen.
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Ich hatte noch ein andres Projekt, das aber für 

diesmal zu Wasser geworden ist. Da wir uns in 

unfern hiesigen Gesellschaften jetzt noch häufiger als 

sonst — seitdem wieder so Manche das Glück hatten, 

mit Ihnen persönlich bekannt zu werden — von Ihnen » 

unterhalten, so suchte ich Fräulein Anna Kerpen vor 

einigen Wochen zu bereden, eine Zeichnung zu machen, 

die ich Ihnen in ihrem Nahmen überreichen könnte. 

Meine Unterhandlung schien auch Anfangs, trotz einiger 

von der liebenswürdigen Bescheidenheit dieses talent- i» 

vollen Mädchens hcrrührendcn Einwürfe, einen nicht 

ungünstigen Erfolg zu haben; sie hat sich aber durch 

einen Umstand zerschlagen, der, obgleich feindselig für 

diese Unterhandlung, Ihnen gewiß nicht unangenehm 

sehn wird. Anna Kerpen ist feit 8 Tagen die Braut 

des Grafen Friedrich Carl v. Schönborn, eines allge- 

mein-geachteten, und achtungswürdigen jungen Mannes. 

Diese Verbindung, die der einstimmige Beyfall des 

ganzen Publikums sanctionirt, und die, bey Ihrer 

mir bekannten Theilnahme an der vortreslichen Per- s» 

son, welche der Gegenstand derselben ist, auch Ihnen 

gewiß Vergnügen machen wird, hat mir nicht erlaubt, 

auf Vollziehung des wenigstens halbgegebenen Ver

sprechens zu dringen. Ich hoffe aber, es soll bloß 

aufgeschoben sehn. 2s

Unsre gemeinschaftliche Freundin, Frau v. Ehben- 

berg, bringt diesen Winter in einem nichts weniger 

als erwünschten Zustande hin. Sie ist seit beinahe
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3 Monaten durch Krankheit an ihre Stube gefesselt, 

und gab verschiednemal zu ernsthaften Besorgnissen 

Anlaß. Das Uebel besteht eigentlich in einer hart

näckigen Geschwulst des Unterleibes, die ihren Grund 

5 in großen Unordnungen in den Eingeweiden haben 

muß. Die Aerzte vermuthen aber, daß, als eine Folge 

dieser Unordnungen, sich Wasser abgcsetzt habe; und, 

sollte sich dies bestätigen, so würde die Aussicht frey- 

lich betrübt sehn. Seit einigen Wochen ist sie nun 

i" zwar wieder so weit, daß sie täglich ihre Freunde und 

Bekannte beh sich sehen kan, und spricht mit Leichtig
keit und Heiterkeit; das Fundament der Krankheit ist 

aber keineswcges gehoben, und es kan ihr noch manches 
Leiden Vorbehalten sehn. Sie hat mir ausdrücklich 
aufgetragen. Ihnen von der Lage, wo-in sie sich be
findet, zugleich zur Entschuldigung ihres langen Still

schweigens, Nachricht zu geben. Sollten Sie ihr 

schreiben, so bitte ich jedoch gehorsamst, sie nicht merken 

zu laßen, daß wir sie in wirklicher Gefahr glauben,

2« ja auch nur glaubten; denn sie weiß nur unvoll

ständig, ob sie es gleich in manchen Augenblicken 

wohl fühlen mag, wie bedenklich ihr Zustand ist.

Es thut mir überaus leid, daß Sie den Plan, — 
diesen Winter nach Wien zu kommen — wenn es anders 

r-, gegründet ist, daß Sie denselben eine Zeitlang ge
nährt haben — nicht zur Ausführung brachten. An 
großen und glänzenden Festen, wie wir sie sonst zu 
scheu gewohnt waren, ist Wien diesmal allerdings
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Weniger reich; die Privat-Geselligkeit aber hat offenbar 

Fortschritte gemacht. Man hat jeden Tag die Wahl 

zwischen 3 oder 4 vortreflich-ausgestattcten Häusern, 
wo sich 40, 50 und mehrere Personen versammeln, 

das Spiel nur eine sehr untergeordnete, Musik schon s 

eine bedeutendere, eigentliche Unterhaltung und Ge

spräch aber die Haupt-Rolle spielt. Die Prinzessinnen 

von Kurland sind im Grunde wohl der Central-Pnnkt 

der hiesigen eleganten Welt, und ihre Soireen die be

suchtesten, heitersten, und lebendigsten; doch liefern w 

auch die Häuser von Lobkowitz, Esterhazy, Zichy, der 

Fürstin Bagration u. a. vielen Stoff zum geselligen 

Genuß. Der Luxus im Ameublement, in den Equi

pagen, in den Anzügen der Damen, besonders aber 

im Essen und Trinken ist so hoch gestiegen, wie er in " 

Wien noch nie war, und, außer Paris, auch Wohl 

nirgends in der Welt sehn mag. Man berechnet auf 

14 Tage hinaus die Reihe vortreflicher Divers, worin 
die Palffy, und Schönborn, und Kinsky, und Windisch- 

grätz und Lichnowsky, und Zichy, und Lichtenstcin, 2» 

u. s. f. mit einander wetteifern. Es ist im Grunde 

ein Schlaraffen-Leben, welches man hier führt; und 

doch kan es dem Beobachter nicht entgehen, daß weit 

mehr Geist als sonst in diese sinnliche Massen ge

drungen ist. Unter vielen Beweisen davon wähle ich » 

nur den, daß, als ich im Jahr 1802 und 1803 mit 

Wien genauer bekannt wurde, es noch unter die großen 

Seltenheiten gehörte, in der ersten Gesellschaft auf
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Personen zu stoßen, die den Faust, oder die Jphigenia 

gelesen hatten; dagegen jetzt ein Mädchen von 17 oder 

18 Jahren sich schämen würde, nicht mit allen Ihren 

Werken mehr oder weniger vertraut zu sehn, und 

r gewiß in Dreßdcn und Berlin nicht öfter, nicht mit 

größrer Bewunderung und Liebe von Ihnen gesprochen 

werden kan, als hier geschieht.

Ich schließe diesen zu einer übermäßigen Länge ge- 
diehnen Brief, mit der Bitte, mich bey einer schick- 

lichcu Gelegenheit S' Durchlaucht dem Herzoge zum 
huldreichen Andenken zu empfehlen, und mit dem 
herzlichen Wunsche, daß die Umstände mich künftigen 
Sommer aus einem oder dem anderen Punkte der 
Monarchie mit Ihnen wieder zusammenführen mögen. 

i5> Die Tage, welche ich vorigen Sommer iU Ihrer Nähe 

verlebt habe, sind mir unvergeßlich geblieben. Mit 
wahrer, und unbegrünzter Verehrung verharre ich

unterdessen, nahe oder fern
Ihr sehr ergebner

2g treuer Diener

Gentz.

Sollten Sie Graf Dietrichstein, oder mich, mit eini

gen Zeilen beehren wollen, so haben Sie nur die Güte, 
solche durch Rühl an Graf Kollowrat, jetzigen Vice- 

25 Oberst-Burggrafen von Böhmen gelangen zu laßen.
Ich muß meinen Brief schließen, ohne die Musika- 

lien erhalten zu haben; ich schicke solche aber gewiß in 

einigen Tagen nach.
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3. Goethe an Gentz.

^oneext.t Weimar, 28. Februar 1811Z

Ew. Hochwohlgcbornen

Sendung hat mir ein ganz besondres Vergnügen ver

schafft. Es scheint gegenwärtig eine Zeit zu sehn, in der 

manches Erfreuliche von Wien an mich gelangen soll.

Die Kompositionen des Herrn Grafen von Dietrich- » 
stein, welche mir zugleich Ehre und Freude machen, 

kamen fast zu gleicher Zeit mit einem allergnädig- 

stcn Geschenk bey mir an, wodurch Jhro Majestät die 

Kaiserinn mich Ihrer Huld zu versichern geruht, und 

welches ich mit dankbarem obgleich beschämten Herzen " 

ausgenommen.
Dem Herrn Grasen von Dietrichstcin vermelde ich 

selbst meinen Dank sobald ich die Lieder gehört, denn 

ich wünschte daran meinen wahren und gefühlten 

Antheil zu bezeigen. Gegenwärtiges erlasse ich früher, 15 

theils um für die gegebnen Nachrichten bald genug 
zu danken, theils auch noch einige Bitten hinzuzufügen. 

Fräulein von Kerpen und ihrem glücklichen Bräuti

gam empfehlen Sie mich zum allerbesten und schönsten. 

Jedes kleine Blättchen von ihrer geschickten Hand 

würde mich sehr glücklich machen, und ich bin Ew. Hoch

wohlgcbornen sehr dankbar, daß Sie mir ein solches 

ncgoziircn wollen. Frchlich ist, wie Sie selbst fühlen, 

der gegenwärtige Augenblick nicht der günstigste; in

dessen beraubt sie sich vielleicht eines Blattes aus 2L
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ihrem Portefeuille oder Zeichenbuchc, wofür ich nicht 

genugsam zu danken wüßte. Aber auch ohne dieß 

werde ich immer mit Vergnügen das Glück eines so 

würdigen Frauenzimmers vernehmen, 
r Unsrer thenrcn Freundinn von Eybenberg em

pfehlen Sie mich ja auf das allerbeste. Ich hatte 
durch Fr. v. Grotthus leider schon ihr Übelbefinden 

vernommen, und mir daraus ihr Stillschweigen ge

deutet. Wie leid thut mir's, daß die Cur des vorigen 

w Sommers ihr nicht so Wohl bekommen ist, als uns: 
denn sowohl der Herzog als ich, genießen davon die 
schönsten Früchte. Den lieben und holden Prinzessin
nen von Curland rufen Sie mich in s Andenken zu
rück. Von ihrer Frau Mutter habe ich, in diesen 

,5, Tagen, Brief und Sendung aus Pari^ erhalten: es 
sind Medaillen von den neuern französischen Künstlern. 

Meine zur Geschichte der Kunst und der Künstler 

eigentlich zusammengeschaffte Sammlung wird dadurch 

sehr completirt.
Sehen Sie Fräulein von Ligne, so sagen Sie ihr 

ja den besten Dank für den allerliebsten Eilboten, den 

sic mir zu senden so gefällig gewesen. Er soll mir 

vorreiten und die Pferde bestellen, sobald ich mich 

wieder auf den Weg mache, um nach Teplitz zu fahren, 

und ich hoffe nur, um desto geschwinder dort anzu- 

kommcn.
Dem Fürstl. Clarhschen Paare so wie dem Dechan

ten aller Gutgelaunten bitte mich in's Angedencken zu
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rufen. Dem letzteren bin ich besonders verpflichtet 

für das gute Zeugnis das er meinen problematischen 
Wahlverwandtschaften ertheilen wollen.

Möchten Sie sodann Wohl beh dem Fürsten Lob- 
kowitz vernehmen, ob der Kasten mit der Musik der s 

Oper ^allillo angekommen; sodann beh Fürst Lich- 
nowsky, ob mein Brief vom 23. Januar mit einem 
an des Herrn Grafen von Althann Excellenz einge
schlossenen wirklich angclangt. Ich habe in diesen 
Tagen nochmals an den Fürsten geschrieben, um die i» 
erst jetzt erfolgte Ankunft der obengedachten Dose 

schuldigst zu melden.
Ew. Hochwohlgebornen sehen, wie sehr ich aus Ihre 

Güte vertraue, indem ich zugleich hoffe, Ihnen durch 

diese Aufträge nicht allzusehr beschwerlich zu sehn. " 
Denn beh jenen vielfachen Konversationen, sowie beh 

jenen köstlichen Gastmälern werden Sie die genannten 
Personen ja Wohl mehrmals ansichtig. Wäre mein 
Magen so gut als der des Kapellmeisters Reichardt, 
welcher versichert sich niemals eine Indigestion gegessen n 

zu haben; so müßte wirklich die Beschreibung der 
Wiener Gastfrehheit für mich höchst reizend werden: 
da ich mich aber vor einem guten Diner eher zu fürch
ten, als darauf zu freuen habe; so sind dergleichen Aus
sichten für mich mehr abschreckend als einladend. Doch 

ist so manches andere in Wien, was mich wirklich 

recht ungeduldig macht, endlich einmal dorthin zu ge
langen, wo so viele Personen sich zusammen befinden,
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so viele Gegenstände, deren Kcnntniß mir leider noch 

cibgeht.

4. Genh an Goethe.

Wien den 4"» April 1811.

» Es gereicht mir zum nicht geringen Vergnügen, 

Euer Excellcuh melden zu können, daß meine Unter

handlung mit Fräulein Kerpen einen erwünschten 

Ausgang genommen hat; sie hat mir eine Zeichnung 

zngestcllt, von welcher alle ihre nähern Freunde be- 
>n haupten, es sey nie eine bessre ans ihrer Hand her- 

vorgcgangen, und welche die diesen Brief begleitende 
Rolle in sich schließt. Mit welchen Protestationcn 
der schüchternsten und liebenswürdigstes Bescheiden

heit dieser Auftrag mir ertheilt wurde, können Sie 

Sich leicht vorstellen.
Die verschieduen Artikel Ihres gütigen Schreibens 

vom 28. Februar habe ich sämmtlich erlediget. Die 

Sendungen an Fürst Lobkowih und Fürst Lichnowsky 

waren richtig angekommen. Der lehtre wird Ihnen 

20 vermuthlich seitdem selbst geschrieben haben. Was 

Lobkvwih betrift, so hat er mir zwar seit 14 Tagen, 
so oft ich ihn gesehen, einen Brief für Sie angekündiget; 
wie eS aber mit der Ausführung stehe, weiß ich nicht. 

Er ist — nicht durch das neue Finanz-System, ob- 
2k gleich dieses ihm einen sehr harten Schlag zufügt — 

durch die Anwesenheit Velutti's, der einen Hessi, be-
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ständige Projekte zu Privat-Vorstellungen auf seinem 
Theater etc. dergestalt absorbirt, daß er nur selten 

zu einer ruhigen Besinnung gelangen kan.
Die Prinzessinnen von Kurland, und die Ligne- 

Clarhsche Gesellschaft danken sehr für Ihre freund- s 
schastliche Erinnerung. Der Fürst Clary geht in 
wenig Tagen, als Glückwünschungs-Botschafter nach 

Paris. Den Urluoe da lügno habe ich diesen Winter 
weniger als je sonst gesehen, theils weil die Gesell
schaften, die ich des Abends besuche, mit den seinigen co 
nur zufällig Zusammentreffen, theils weil er den 
größten Theil seiner Stunden beh der Ihnen aus 

Carlsbad Wohl bekannten schönen Rassumofssky zu

bringt, die von der übrigen Gesellschaft ganz getrennt 

lebt. "
Unsre Freundin Eybenberg hat einen schweren 

Winter überstanden; ihre Krankheit nahm unverkenn
bar den Charakter der Brustwassersucht an, und ich 

fürchte sie behauptet ihn auch noch jetzt. Indessen 

ist seit ungefähr 14 Tagen ein Zustand von Erleichte- sa 
rung, und relativem Wohlseyn eingetretcn, der wenig
stens an unmittelbare Gefahr nicht mehr denken läßt; 

ihr Geist, der zwar nie ganz niedergedrückt war. ist 

wieder ausfallend heiter; sie nimmt lebhaften Theil 
an allem was vorgeht, und speiset sogar des Mittags s- 
schon manchmal außer dem Hause. Sie rechnet, mit 

gläubiger Hoffnung, auf die schöne Jahreszeit, ob sie 
gleich bis jetzt noch keinen festen Plan in Ansehung
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ihrer nähern Bestimmung für den künftigen Sommer 

zu haben scheint.
Auch für die Kayserin war der letzte Winter nicht 

wohlthätig; sie litt fast ohne Unterlaß; die An- 

-> strengungen, welche sie machte, um sich wenigstens 

einigemale zu zeigen, mußte sie jederzeit theuer be

zahlen; und ich besorge sehr, daß ihr Zustand im 

Ganzen diesen Winter über sich bedeutend ver

schlimmert hat. Es ist jetzt nur eine Stimme, daß 

io man sie nach Italien schicken, keinem nördlichen 

Winter mehr Preis geben muß; aber solche Maß

regeln kommen bey uns so leicht nicht zur Vollziehung! 
— Es müßte sich ein Arzt finden, der in seinem 
Fache zu verfahren wüßte, wie der Graf Wallis mit 

is dem neuen Finanz-System: „Das sink meine Vor

schläge — bis zu diesem Tage müßeu sie angenommen 
seyn — wo nicht, so könnt ihr am folgenden die 

Louticilie hinter mir zuschlicßen".
Die Ungewitter, die sich im Norden zusammen- 

20 ziehen, beunruhigen auch uns nicht wenig, ob wir 

uns gleich, und nicht ohne Grund, schmeicheln, fürs 

erste keine Art von Antheil daran nehmen zu 

dürfen. Wer kan aber berechnen, was weiter ge
schieht? — Im bevorstehenden Sommer werden Carls- 

2s bad und Teplitz noch Wohl ungestörte Frey- und 
Ruhestätten seyn; und es ist mir also erlaubt, in 

das Gemählde meiner Hoffnungen auch die, Ihnen 
ail einem oder dem andern Ort zu begegnen, wieder



aufzunehmen. — Bis dahin mit unwandelbaren Ge

sinnungen,
Ew. Excellenz

ganz ergebner treuer

Diener »

Gentz.
Darf ich bitten, mich S. D. dem Herzoge 

ehrerbietigst zu empfehlen?

5. Goethe an Gentz.
lLonoext-i

Ew. Hochwohlgebornm

meine Ankunft in Karlsbad zu melden, halte um so i» 

mehr für Schuldigkeit, als ich noch meinen auf

richtigen und lebhaften Dank für die köstliche Sendung 
abzustatten habe. Schon vor einiger Zeit erhielt ich 

das gefällige Ankündigungs-Schreiben, wenige Tage 

vor meiner Abreise die sehnlich erwartete Rolle, für is 

welche ich höchlich verpflichtet bin: denn ich gestehe 

gern, daß ich zwar in allem was ich von Fräulein 

von Kerpen gesehen, eine entschieden angeborne Gabe 

bemerkt, sowie eine durch anhaltenden Fleiß erworbene 

Leichtigkeit der Ausführung; daß aber dieß vortreff- r» 

liche Frauenzimmer dieses natürliche Talent so weit 

ausgebildet, um ganz eigentlich künstlerische Werke 

verfertigen zu können, dieses war mir nicht anschau

lich geworden. Das gegenwärtig mir gegönnte zeugt 

nicht allein von einer sehr geübten Hand, sondern r.->
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auch von einem sehr zarten Sinne, und ist von 

mancher Seite, besonders auch dadurch bewunderns

würdig, daß man die Eigenschaften und Verdienste 

des Originalbildes darin gar Wohl erkennen, und sich 

s vom Geiste wie von der Behandlung desselben einen 
deutlichen Begriff machen kann. Nur durch die 

Schätzung des Geleisteten kann ich mich einer solchen 
Gabe Werth fühlen, und möchte, ohne daß ich meinen 

Dank in vielen Worten ausdrückte, Ew. H. ersuchen, 

u> sowie Sie durch Ihren gütigen Einfluß mir dieses 

Kunstwerk verschafft, so auch Ihre glückliche Gabe sich 
auszudrücken zu einer recht gehörigen und bedeutenden 
Danksagung bey der lieben Geberinn zu verwenden, wo
zu ich noch die aufrichtigsten Glückwünsche wegen der 

>,-> bevorstehenden Verbindung behzufügcn biüe. Ich sage 

nicht zu viel, wenn ich vcrsichre, daß jenes schöne Werk 

unter die vorzüglichsten Gegenstände gehört, auf deren 

Anblick ich mich bey meiner Nachhausckunft zu freuen 

habe.
2» Wie ich es diesen Sommer halten werde, weiß ich 

noch nicht ganz genau. Durchlaucht der Herzog 

werden in diesen Tagen in Teplitz cintreffen. Vielleicht 

statte ich dort, wie im vorigen Jahre, einen Besuch 
ab. Zwar ist cs etwas apprchensiv sich gegenwärtig 

in Böhmen zu bewegen, indem man bey der großen 
Erschütterung, welche das Patent hervorgebracht, nicht 
weiß wie und worauf man seine Rechnung machen 
soll. Mögen Ew. H. mir etwas von Ihren Vorsätzen

Schriften der G oethc - Gesellschaft X VII. 12
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für diesen Sommer vertrauen, so findet mich ein 
Brief noch 14 Tage bis 3 Wochen gewiß in Karls
bad. Einige vertrauliche Nachricht von dem Be
finden der Frau v. Eybenberg würde mir zu großer 
Beruhigung gereichen. Für die höchst gefällige Aus- s 
richtung meiner frühern zudringlichen Aufträge bleibe 
ich ein verbundener Schuldner und wünsche Ew. H. 
auch dieses Jahr zu begegnen und mich persönlich 
Ihrer ferner» Gewogenheit zu empfehlen.

Von diesem seit langer Zeit mir so lieben Ort »o 
kann ich nur so viel vermelden, daß das herrlichste 
Wetter daselbst herrscht, doch läßt sich vermuthen, 
daß diese Reinheit der Atmosphäre weit ausgebreitet 
sey und entfernte Freunde eines gleich angenehmen 
Frühlings genießen. Die Zahl der Badegäste ist sehr i-> 
gering. Man hat noch nicht einmal ein Blatt der 
gewöhnlichen Liste ausgeben können. Nach Ouartieren 
ist Nachfrage gewesen. Manche Gäste haben wieder 
abgeschrieben, weil die karlsbader in diesem Artikel 
eine allzuschncllc Steigerung beliebt haben. Das so 
übrige zum Leben erforderliche ist leidlichen Preises. 
So viel hiervon.

Karlsbad den 23. May 1811.

6. Goethe an Gentz.
tOonoept-l

Ew: PP.
erinnern Sich gewiß mit Vergnügen der frühern Zeit, 
da wir in der wichtigen Epoche deutscher philosophischer
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Bildung, uns frischer Ansichten und einer vorzüglich 

methodischen Anleitung zusammen erfreuten, die uns 

im Denken und Handeln gar besondere Vortheile ver

sprach und leistete.
s So haben Sic Wohl auch noch im Andenken wie Sie 

später einem wichtigen aber bedenklichen Literarischen 

Unternehmen des Weimar-Jenaischen Kreises besonders 

wirksame Theiluahme erwiesen. Auch ich gedenke vorzüg

lich gern wie Ew:Hochwohlgcb.bey späterem Zusammen- 
10 treffen, selbst in ahndungsvollen Tagen, mir so viel 

Vertrauen und Geneigtheit blicken lassen daß ich bet, 
manchen Fällen in Versuchung kam für andere, oder 
auch Wohl für mich, Ihre einflußreiche Mitwirkung 
in Anspruch zu nehmen. Hab ich mir aber dies schon 

»5 mehrmals im Laufe der Zeit versagt, so erlaube mir 
um so eher gegenwärtig, in dem Falle der für mich 
und die Meinigen von der größten Bedeutung ist.

Im Vertrauen auf gnädigste Geneigtheit, welche 

Jhro Durchl. Herr Fürst Metternich seit vielen Jahren 

Lv mir gegönnt, bereite mich Höchstdencnselben ein fub- 

misses Schreiben an die hohe Bundes Versammlung 

gerichtet bescheiden vorzulegen, worin ich um ein 

Privilegium für die neue Ausgabe meiner Werke ge
ziemend ansnchc, in der Voraussetzung daß die höchsten 

2s Herrscher dasjenige was sie sonst Wohl einzeln ver
liehen auch jetzt zusammen gewähren und einen Akt 

Verbündeter Souverainität dadurch auszusprechen ge

neigt sehn möchten.
12'
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In einer für mich so wichtigen auch überhaupt 

bedeutenden Angelegenheit, wo kein früherer Vorgang 

mich leitet, wo ich vor einen würdigen Kreis trete, 

dessen innere Verhältnisse mir unbekannt sind, ja wo 

sogar die äußere Form mir einige Bedenklichkeit er- r 

regt, will mir nichts gerathener scheinen als mich dahin 

zu wenden wo die Vorfrage ob ein solcher Schritt 

überhaupt räthlich und thunlich sey einzig zu ent

scheiden ist.

Nun ermuthigc mich in gleichem Sinne Ew: PP. w 

um geneigte Aufnahme des Gegenwärtigen geziemend 

anzusprcchen, auch im vorläufigen Bejahungsfälle dero 

einflußreiche Mitwirkung zu erbitten um der höchst 

schätzbaren Theilnahme eines erhabenen Wirkungs

kreises auf das Sicherste mich erfreuen zu können. is 

Weimar d. 7. Jen. 1825.

7. Gentz an Goethe.

Euer Excellentz
haben mich mit einem Schreiben beehrt, welches nur 

die schmeichelhaftesten Gefühle, und die angenehmsten 

Erinnerungen in mir erwecken konnte. Denn die in 

verschiedncn, einander sehr unähnlichen Epochen, in 

guten und bösen Tagen, mit Ew. Excellentz verlebten 

Stunden werden mir stets unvergeßlich bleiben; und 

obgleich seit einer Reihe von Jahren meine Verhält

nisse mich von dem Glück eines persönlichen Umganges s» 
mit Ihnen entfernt hielten, so hat doch, weder die
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Verehrung die ich Ihnen gewidmet, noch die Liebe zu 

Ihren Werken, so sehr auch Geschäfte von ganz andrer 

Art mich für den Reitz derselben unempfänglich zu 

machen drohen mogten, im Geringsten darunter gc- 

.'> litten.
Es gereicht mir zur größten Zufriedenheit, daß die 

Angelegenheit, worüber Ew. Exzellcntz mich zu Rathe 

zu ziehen belieben, wenn gleich meiner innigsten Theil- 

nahme gewiß, doch meiner Mitwirkung kaum bedarf, 

w Wäre sie irgend schwierig oder zweifelhaft, so hätte mir 

vielleicht der Ruhm werden können, die Erfüllung 
Ihrer Wünsche durch die thätigste Verwendung be
fördert zu haben. Auf diesen aber muß ich Verzicht 

leisten, und leiste gern darauf Verzicht, da das, was 
lk Ew. Excellcnh begehren, von allen Stziten mit un

bedingter Bereitwilligkeit unterstützt, nicht leicht auf 

irgend ein Hinderniß stoßen, und sicher unter den 

Deutschen Staatsmännern nicht einen einzigen Oppo

nenten finden wird.
s» Der Herr Fürst v. Metternich, der eben so denkt, 

hat vor einigen Tagen Ew. Excellentz Zuschrift er

halten, und wird sie vermuthlich selbst beantworten. 
Herr Baron v. Münch, und Herr v. Nagler, beyde in 

Wien gegenwärtig, theilen beyde mit mir die Ueber- 
2b zeugung von der günstigen Aufnahme, die jeder ans 

diese Angelegenheit Bezug habende Schritt und An
trag am Bundestage unbezweisclt zu erwarten hat. 

Da Baron Münch das Präsidium in der Versamm-
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lung führt, so wäre es vielleicht zweckmäßig, wenn 

Ew. Excellenh ihn in ein Paar Zeilen besonders dar

über begrüßten. Doch betrachte ich auch dies keines- 

weges als nothwcndige Bedingung des Erfolges, son

dern als bloße Höflichkeits-Maßregel, indem Baron 

Münch sau welchem ich ohnehin einen meiner besten 

Freunde besitze) keiner Art von Ermunterung be

darf, sich vielmehr geehrt findet, in einer wirklichen 

Nazional-Sache, wie diese ist, das erste Wort führen 

zu können.

Ich wünsche der Bundesversammlung Glück, daß 

sich ihr eine so günstige Veranlaßung darbietet, die 

Gesinnungen, die Deutschland einem seiner größten 

Männer schuldig ist, zur Sprache zu bringen; und 

wenn, wie ich hoffe, das Unternehmen, unter dem 

wohl-verdienten Schutze sämmtlicher Deutscher Re

gierungen, zu Ew. Excellentz und der Ihrigen Vortheil 

ausschlägt, so werde ich cs Ihnen doppelt danken, 

durch Ihre Güte früher als mancher Andre davon 

unterrichtet gewesen zu sehn.

Ich verharre mit unbegränzter Hochachtung 

Ew. Excellentz
gehorsamster und

ergebenster Diener

Wien den 22 Jenner 1825. Gcntz.

5
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8. Goethe an Gentz.

Weimar, 11. September 1825.

Euer Hochwohlgeboren
haben meine frühere Zuschrift so geneigt ausgenommen 

nnd mir zuerst Hoffnung gemacht, daß meine zwar 
r bescheidene, aber doch immer kühne Bitte höchsten und 

hohen Orts sich einer günstigen Aufnahme werde zu 

erfreuen haben.
Dieses hat sich denn auch auf das Wünschcns- 

werthestc erwiesen, indem gleich nach der Rückkehr des 
i« Herrn Präsidial-Gesandten Freihcrrn von Münch- 

Bellinghausen, in der achten Sitzung der hohen Bundes
versammlung am 24. März d. I. ein günstiger Vor
trag eingeleitet worden, welcher denn tzuch eine allge

meine beifällige Zustimmung erhalten hat. 
i, Ob nun schon nicht zu erlangen gewesen, daß die 

sämmtlichcn wohlwollenden Stiinmen sich zu einer 

vereinigt und das gebetene Privilegium von Seiten 

des hohen Bundestags selbst wäre ausgefertigt worden; 

so hatte ich doch mit Dank zu erkennen, daß von den 

r» allerhöchsten und höchsten Gönnern und Beförderern 

gedachtes Privilegium ohne weiteres ertheilt, von 
andern aber auf geziemende Vorstellung mir über
sandt worden und ich habe Ursache den übrigen zunächst 

entgegen zu sehen.
Da ich jedoch so eben im Begriff stehe mit meinem 

vorigen Verleger einen Contrakt zu unterzeichnen, wo-
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durch mir und den Meinigen ein Antheil an dem 

Gewinn für jetzt und in Zukunft zugesichert wird; 

so habe ich freilich alle Ursache zu wünschen, daß die 

Angelegenheit des mir huldvoll zu ertheilenden Privi

legiums abgeschlossen werde, indem gedachter Kontrakt s 

und die daraus entspringenden Vortheile blos hieraus 

gegründet werden können.

In dieser dringenden Rücksicht wage ich nunmehr 

Ew. Hochw. geneigte Vermittlung abermals zu erbitten, 

indem es mir zudringlich erscheinen wollte, Jhro dcS 10 

Herrn Fürsten von Metternich Hochfürstl. Durch

laucht, wie auch des Herrn Präsidial-Gesandten Frei- 

hcrrn von Münch-Vellinghausen Excellenz nochmals 

anzugehen: denn ich Lescheide mich gar Wohl, daß in 

einer so großen Monarchie selbst die Form, unter " 

welcher eine dergleichen Begünstigung auszusprechen 

wäre, Schwierigkeit finden und eine wohlwollende 

Beendigung verzögern müsse. Ew. Hochw. jedoch sind 

in einer Stellung, wo Sie die Lage der Sache und 

die Mittel, wodurch dieselbe gegenwärtig am sichersten 20 

zu fördern wäre, vollkommen überschauen und be- 

nrtheilen. Darf ich daher geziemend vertraulich bitten, 

daß es Ihnen gefallen möge, deshalb einige Erkundi

gung einzuziehen, wie nunmehr die, von Allerhöchstem 

Oesterrcichisch-Kaiserlichen Hofe mir zugcsagte Be- 2s 

günstigung zur Ausführung kommen könne, sodann 

aber geneigtest mitzuwirken, daß die zugedachte ent

sprechende Entschließung mir gnädigst mitgetheilt
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werde, wozu die Gegenwart des Herrn Präsidial- 

Gesandten Excellenz in Wien Wohl die beste Gelegen

heit geben dürfte.
Indem ich nun die erste von gedachtem verehrten 

r Geschäftsmanne am Bundestage abgegebene Erklärung 

abschriftlich hinzufüge, wiederhole die geziemende Bitte, 

Ew. Hochw. mögen zu Förderniß und schließlicher 

Vervollständigung dieser Angelegenheit kräftigst bei

tragen, auch mich allenfalls, in wie fern ich selbst 

noch einige Schritte zu thun hätte, geneigtest zu unter

richten belieben.
Der ich in Hoffnung und Vertrauen mit voll

kommenster Hochachtung die Ehre habe mich zu unter

zeichnen
is Euer Hochwohlgeboren :

gehorsamst ergebenster Diener 

I. W. v. Goethe.

9. Goethe an Gentz.

Euer Hochwohlgeb.
erlauben daß ich gegenwärtigen Brief durch eine 

20 psychische Bemerkung einleite.
In meinem langen Leben ist es mir öfter begegnet, 

daß wenn ich von fernen Orten her etwas Bedeuten
des erwartete, ich die Sehnsucht darnach, in Betracht 
der Weite und Verhältnisse, mit Verstand zu beruhigen 

25 wußte, nicht weniger gelang es mir eine bey fort- 
daurcndcm Außcnbleiben sich meldende Ungeduld durch
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Vernunft zu beschwichtigen; endlich aber traf es ge
wöhnlich ein daß, wenn die Sorge deshalb sich zu 
einem hypochondrischen Mißbehagen steigerte und ich 
verleitet war durch eigene Schritte, Nachfrage oder 
sonstiges Benehmen selbst einzuwirken, die Erfüllung s 
ganz nah und das Gehoffte wirklich schon unter
wegs war.

Diese mehrmals wiederholte, fast bis zum Ahnungs- 
glaüben gereifte, mit andern getheilte Erfahrung be
währt sich mir auch im gegenwärtigen Falle, da ich, i° 
im Wechsel meines an Ew. Hochwohlgeb. gerichteten 
Schreibens, den verehrlichsten Erlaß von Jhro des 
Herrn Fürsten von Metternich Durchlaucht zu er
halten das Glück habe. Die mir daraus erwachsende 
Beschämung übertrage jedoch gern, weil sie das Ge- 
fühl der Gabe nur erhöht welche großartig und der 
Majestät würdig in wenigen Worten alles ausspricht, 
und den größten Umfang der Huld mir zu Gunsten 
wohlthätig zusammen faßt.

Wenn ich nun aber auch Höchst Jhro Fürstlichen so 
Durchlaucht meinen schuldigen Dank vorzulegen nicht 
ermangele, so möchte doch kaum schicklich seyn, vor 
Höchstdencnselben die Gefühle lebhaft auszudrückeu, 
die ein Hausvater empfinden muß, wenn er eine be
deutende verwickelte Angelegenheit auf einmal entwirrt » 
und das Schicksal der Seinigen dadurch für die Zu
kunft gesichert sieht.

Wäre dergleichen Ereigniß zu jeder Lebenszeit höch-
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sten Dankes Werth, so steigert sich die Anerkennung 

mit den Jahren, wo die Kraft abnimmt da wo sie am 

meisten gefordert wird, und man diejenigen sich selbst 

überlassen muß denen man mit Rath und That fort- 

r während so gern an Hand ginge.
Diese Betrachtungen sämtlich rufen mir die schonen 

Zeiten zurück wo wir uns so gern in hochgebildeter 

Gesellschaft über die Angelegenheiten des Herzens und 

Geistes unterhielten, und so verleitet mich denn auch 

L« diese Stimmung ein Blättchen behzulegeu welches als 

treuen und frohen Festklang nächstvergaugener Tage 

nicht zu verschmähen Mte.
Verzeihung der fremden Hand, die mcinige fördert 

nicht mehr. Mit vorzüglichster Hochachtung, dank- 

iL barem Vertrauen unwandelbar »
Ew. Hochwohlgcb. 

ganz gehorsamster Diener 

Weimar, d. 16. Septbr. I. W. v. Goethe.

1825.

10. Gentz an Goethe.

2« Salzburg den 26 September 1825.

Euer Excellenh
beyde geehrte Schreiben vom 11. und 16. d. M. habe 

ich gestern hier zugleich, bey meiner Zurückkunft von 

Gastcin erhalten, woselbst ich einige Wochen zuge- 
2 > bracht hatte, um gegen einen alten Feind, einen hart

näckigen arthritischen Schmerz in den Beinen, der
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mich mm seit mehrern Jahren, bch vollkommner Ge

sundheit des Körpers, verfolgt, einen abermaligen, 

wenn gleich nur kurzen Feldzug zu versuchen.

Ich bedaure unendlich, daß meine Abwesenheit von 

Wien mir das Vergnügen geraubt hat, Ew. Excellentz s 

von der wirklichen Ausfertigung des Kaiserl. Beschlusses 

die erste Nachricht zu geben. Indessen bin ich sehr 

froh, aus Ihrem zweyten Schreiben zu ersehen, daß 
auch die Form dieser Ausfertigung Ihren Beysall 

gehabt, und Ihren Wünschen zugesagt hat. w

Sollte in dieser, mir, wie allen Ihren Verehrern 

und Freunden so interessanten Angelegenheit, und 

nahmentlich beh Verhandlung derselben mit andern 

Höfen, sich noch irgend ein Anstand darbieten, der 

von Oesterreichischer Seite erleichtert oder gehoben wer- u. 

den könnte, so bitte ich, mir in jedem ähnlichen Falle 

Ihr gütiges Vertrauen zu schenken, und fest versichert 

zu sehn, daß alles, was zu Ihrer vollkommensten 

Zufriedenheit noch mangeln könnte, an mir einen 

eifrigen Beförderer finden wird. 20
Wenn das Gasteincr Bad sich in einer bequcmern, 

anständigern, präsentablern Verfassung befände, als, 

leider, der Fall ist, so würde ich es in allem Ernst 

wagen, Sie zu einem Besuch dieser in jeder Rücksicht 

höchst merkwürdigen, und durch ihre restaurirende 2i 

Kräfte wahrhaft wundervollen Quellen aufzufor- 

dcrn. Die Reise von hier nach Gastein, auf einer der 

vortreflichsten Straßen, und durch einen unbeschreib-
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lich schönen Theil der Alpen, ja selbst der Aufenthalt 

in dem geologisch und mineralogisch interessanten 

Gasteiner Thal, würde diesen Besuch gewiß sehr an

genehm machen; aber die Bewirtung ist zu schlecht, 

die Gesellschaft zu unbedeutend, als daß ich einem 

Gaste Ihrer Art eine Residenz von mehr als ein Paar 

Tagen zumuthen mögte.
Ueberdies ist ein rcstanrirendes Bad für Sic kein 

dringendes Bedürfniß. Wer die edelsten Gedanken 

mit der glücklichsten Leichtigkeit in solche Worte und 

Formen cinkleiden kan, wie sie uns aus den kleinen 
Gedichten auf den 3'°" September entgegen wehen — 
der ist und bleibt jung und mächtig, ohne alle Rück
sicht auf die trockne Zahl der Jahre. So erhalte 

ii Gott Ew. Excellenh noch lange zur Zierde Deutsch

lands, und zu unser aller Freude!
Ich verharre mit den Ihnen längst bekannten, 

und unabänderlichen Gesinnungen 
Ew. Excellentz

s» treu-ergebner Diener

Gcnh.

11. Peter von Piquot an Genh. 

lAonmeur Io Ilarcm,
N'avaut pa8 ou I'ievruitaz;e de Vnus trouver liier 

matiu elier! Vous, ^lousieur le llarori, je m'empresse 

S5 de Vo»8 adi'68861' 068 I>xr>68) Vou8 remettlv
d'a^rä8 uu ordre re<,'U de ma Oour un exemplaiio



6s 1a in66a!1Is qns inou ^uK-uste 8onvsrain a tait 
srappsr so insinoirs 6u ^ndil6 6u seltzbrs Ooetlie, et 
<^ue es I'rines a rsnüs lui mümo ä 8on ^linistrs 1e 
mois 6s Xovsmlirs dernier, 1a prewidrs einprsinte 
avant sts retondue.

I^srinettex - moi, Nonsisur 1s Laron, 6'a^outer 
snoore isi l'sxpression 6s 1a sonsidsration tres 6i- 
stlnAuss, aveo la^uslls /ai l'konnsur 6'ötrs inonsieur 
Is Laron

Votrs trds-inimdls
st trds-olzsissant ssrviteur 

Vienne oe 14 Nars 1827. kirnst.



II.

Fürst Metternich.

1. Metternich an Goethe.

Wien den 19"!' Februar 1812.

Hochwvhlgebohrner Herr!
Die unter meiner Leitung stehende kaiserliche Acka- 

dcmie der vereinigten bildenden Künste, hat Eure Ex- 

s ccllcnz in einer am zwölften d. M. gehaltenen scher- 

lichcn Sitzung zu einem ihrer Ehren Mitglieder Pro- 

klamirt.
Diese Wahl welche die Ackademie selbst ehrt, zu 

Hochdero Kenntniß zu bringen, noch ehe die Aus- 

>o fertigung des Diploms durch den Präses möglich 

war, erachte ich als eine angenehme Pflicht. Möge 

dieser Beweiß meiner aufrichtigen Verehrung Ew. 

Excellcnz die persönlichen Gefühle bewähren mit welchen 

ich die Ehre habe zu sein, 
n> Euer Hochwohlgebohren

gehorsamer Diener 
Metternich.

HE. v. Göthc Exc.
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2. Goethe an Metternich.

Hochgebohrner Graf,
Hochverehrter Herr,

Daß Ew. Excell., indem hochdieselben den wichtig
sten und dringendsten Geschäften vorstehcn, sich auch 
der Wissenschaften und Künste einsichtig annehmen s 
und sie zu hegen und zu fördern wissen, konnte mir 
selbst in der Ferne nicht verborgen bleiben; vielmehr 
war ich davon schon längst unterrichtet und erfreute 
mich im Stillen daran in Betrachtung des allgemeinen 
Besten. io

Nicht leicht hätte ich jedoch denckcn können, daß 
ich das Glück haben sollte, Ew. Excell. auch für die 
Erstreckung jener hohen Gunst auf meine Person, den 
gesühltesten Danck darzubringen.

Wenn wir unser Leben besonderen Thätigkeiten is 
ausopfern und in denselben eine gewisse Fertigkeit 
erlangen, so wünschen wir freylich solche auszuübcn 
und andern damit nützlich zu sehn; und wie kann 
dies besser und sicherer geschehen, als wenn Männer, 
in solchen Fächern geprüft, uns in ihre Mitte nehmen 20 
und uns zu denen Vortheilen gesellen, welche nur 
durch eine Masse gleichwirkender zu erreichen sind. 
Dadurch wird dann jeder Einzelne aufgemuntert und 
was menschliche Lässigkeit, ungünstige Umstände, böser 
Wille, wohl eingeschläfert, beengt, ja gelähmt haben 25. 
könnten, wieder angeregt und in Thätigkeit gesetzt.
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Unendlich sind daher Ew. Excell. Verdienste, durch Be

günstigung von oben, solche Vereinigungen stiften, er

neuen, erhalten, ausbreiten und beleben zu wolleu.
Der hochansehnlichen Kahsrl. Königlichen Academie 

s der vereinigten bildenden Künste werde ich meinen leb

haftesten Danck abzutragen nicht ermangeln, ob mir 

gleich der Ausdruck fehlt um hinreichend zu bezeugen 

wie sehr ich entzückt bin, daß man auf eine so ehren
volle Weise, bcy einer so glänzenden Gelegenheit auch 

u> meiner gcdencken und dadurch allem was ich zu leisten 

im Stande bin eine neue Epoche bezeichnen mögen.
Wie ich nun hierin Ew. Excell. verehrlichc Ein

wirkung nicht verkennen darf, nicht weniger die 
Selbsteigenc Ankündigung dieser schönen Gabe gewiß 

,?> zu würdigen verstehe; so darf ich nicht mit vielen 
Worten bethcuren, wie Werth mir diese günstigen 
Rücksichten sehn müssen, die ich auf irgend eine Weise 

thätig zu erwiedern im Stande zu sehn wünschte.

Mit der vollkommensten Verehrung mich untcr- 

2» zeichnend
Ew. Excell.

Weimar ganz gehorsamster Diener

d 16 März I. W. v. Goethe.

1812.

3. Goethe an Metternich.
ILoncsxt.s

2'> Die große unverdiente Auszeichnung, welche durch 
Jhro Kaiserlichen Majestät allerhöchste Gnade mir

Schriften der Goethe-Gesellschaft XVII. Ill
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unverhofft zu Theil wird, hätte zu jeder Zeit einen 
unschätzbaren Werth gehabt, in gegenwärtigem Augen
blick jedoch erhöht sich derselbe in's Unendliche, da ich 
an mir eine Epoche bezeichnet sehe, die in der Welt
geschichte einzig sehn wird. 5

Vollenden Ew. Excellcnz die Gunst und Gabe mit 
der Sie mich erquicken dadurch, daß Sie an die Stufen 
des Thrones meinen unbegränztcn allcrunterthänigsten 
Dank gelangen lassen, den ich auszudrücken nicht ver
mögend sehn würde. ic.

Ew. Excellenz trauen mir zu, daß ich fühle was 
es heiße und bedeute eine solche Begnadigung aus der 
Hand zu empfangen die zu Leitung der größten Thaten 
geweiht ist. Wenn ich bisher in Betrachtung meines 
Lebens nur das Verschwundene bedauern konnte, so » 
fühlte ich mich vor der Zeit gealtert. Nun aber im 
Gegentheil empfinde ich mich wieder jung, indem eine 
neue Ordnung der Dinge mich zu frischer Theilnahme 
und Thätigkcit auffordert. Erst jetzt wünsche ich mir 
verlängerte Tage um was mir an Kräften übrig 2» 
bleibt, dem Dienste des Vaterlandes unter Ew. Ercell. 
Leitung getrost zu widmen, und noch lange Zeuge zu 
sehn von dem Jubel mit dem Ew. Excell. Name von 
jedem Deutschen ausgesprochen wird.

Weimar d.. . sEnde Oktobers 1813. 25
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4. Metternich an Goethe.

Hochwohlgeborncr Herr!
Seine Kaiserlich-Königlich-Apostol. Majestät mein 

Allergnädigster Herr haben aus Höchsteigener Be

wegung geruhet, Denensetben durch Allerhöchstes 

r Handbillet 66». Spcicr den 28. Juni 1815, das 

Eommandcur-Kreuz des Kaiserlichen Leopold-Ordens 

zu ertheilen. Indem ich anliegend Denenselbcn die 

Dekorationen dieses Ordens zu übermachen die Ehre 

habe, benähe ich die Gelegenheit dieser ehrenvollen 
Anerkennung Ihrer ausgezeichneten Verdienste um die 
deutsche Sprache und Litteratur, um Denenselbcn den 

Ausdruck meiner persönlichen Hochachtung zu erneuern.
Mögen Euer Hochwohlgeboren auf Ihrer langen 

und ruhmvollen Laufbahn eine besondre Belohnung 
deßcn, was Sie für die Ausbildung des Geistes und 

die Veredlung des Geschmacks in Deutschland geleistet 

haben, darin finden, daß Seine Kaiserl. Königl. Ma

jestät unter dem Drange der Geschäfte in Allerhöchst- 

ihrein Feldhoflager, und unter der unausgesetzten 

2» Sorge für das Glück Ihrer Völker, diese Auszeich

nung zu beschließen geruhten.
Empfangen Euer Hochwohlgeboren die Versicherung 

meiner vollkommensten Hochachtung.

Paris den 16" Julius 1815.
L5 Fürst v. Metternich.

An den Großherzogl. Sachsen Weimarischen Geheimen 

Rath, Herrn von Göthe.
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5. Goethe an Metternich.

Durchlauchtig hochgebohruer 

Fürst und Herr,
Das unschätzbare Zeichen Allerhöchster Gnade, wel

ches Ew. Durchlaucht, begleitet von so ehrenvollen 

Zeilen, durch eine theure Hand an mich gelangen -> 

lassen, verpflichtet mich zu dem gefühltesten Danckc, 
welchem keine Worte zu finden weis; dessen Ausdruck 
zu den Füßen des Trohns daher höchstdcroselben 

weitumfassendem Geiste zutraucnsvoll anheim zu geben 

mich genötigt sehe. "
Noch überraschender wäre jene höchste Gabe mir 

geworden, wenn nicht, aus meinem Lebenswege, Ew. 

Durchlaucht schon öfter als fördernden Schutzgeist 

verehrt hätte. Die Ehre, Mitglied einer ansehnlichen 

Kahserlich-Königlichen Academie der Künste zu sehn, ^ 

verdancke höchstdcroselben gnädiger Aufmerksamkeit; 

wie denn auch Jhro persönliche Gegenwart, in so 

glücklichen als unruhigen Stunden, meine Wohnung 

von andringenden Kriegsübeln bcfreyte und mir die, 

Wisscnschafts- und Kunstfreunden so wünschenswerthe 20 

Ruhe wiedergab.
Wird mir nun ebenmäßig durch Jhro Vermittlung, 

eine unerwartete Auszeichnung zu Theil; so bekenne, 

mit Wahrheit, daß ich, leider! die Gebrechen des 

Alters, so wie das Verschwinden der Kräffte, welchen 2» 

der Mensch, als allgemeinem Schicksal, sich fügen
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lernt, zum erstenmal unangenehm empfinde, weil diese 
Allerhöchste, in der wichtigsten Epoche, auf mich ge
richtete Aufmercksamkeit nicht sowohl als Belohnung 
eines Verdienstes, sondern als Aufforderung zu be- 

r deutenden Leistungen ansehen darf.
Weil man sich aber vielleicht, durch das was man 

anregt, mehr Verdienst erwirbt als durch selbst Voll
brachtes; so kann ich hoffen, in fernerer, treuer Fort- 
wirckung auf deutsche Männer und Jünglinge, der 

io Allerhöchsten Absicht, wo nicht zu genügen, doch wenig
stens, nach Pflicht und Vermögen, redlich entgegen zu 
arbeiten, und so den Allergnädigst verliehenen Schmuck, 
mit Bescheidenheit und Danckgefühl tragen zu dürfen.

Vergönnt seh es daher schließlich anzuführen, daß 
ich mich so eben veranlaßt sehe zu bedrucken: wie so 
manche, am Rhein und Mahn, ja überhaupt in diesen 
Gegenden, befindlichen und zu hoffenden Kunstschätze, 
durch Gunst und Leitung höchster Behörden, durch 
Teilnahme und Neigung Einzelner, versammelt, ge

rn ordnet, erhalten und genutzt werden könnten; der
gestalt daß jeder Ort sich seines Kunstbesitzes erfreute 
und alle zusammen sich in wechselseitiger Mittheilung 
des Genusses und der Kenntniß vereinigten.

Wäre dergleichen Übersicht und Vorschlag zu eini- 
Ls ger Allgemeinheit und Reife gediehen; so würde Ew. 

Durchlaucht zu gnädiger Prüfung und Begünstigung 
die vollständigeren Entwürfe vertrauensvoll vorzulegen 
mir die Erlaubniß erbitten.
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Mit vollkommenster, lebenswieriger Verehrung und 

Anhänglichkeit mich unterzeichnend 
Ew. Durchlaucht

unterthänigen
Wiesbaden treuverpflichteten 

I. W. v. Goethe.d. 4 August 

1815.

6. Metternich an Goethe.

Der k. k. Cabinetts Dirccktor von Schreibers, hat 
mir in der Zeit, Ew. Hochwohlgeb. Auftrag mit- 

getheilt. Ich fiel auf die glückliche Idee die Inn- w 

schrift unserm verdienstvollen HE. v. Hammer zu über

geben; wie er das Räthsel lößte belieben E. E. aus 
der angeschloßenen Arbeit zu ersehen. Mir bleibt 
über die Richtigkeit der LeseArt kein Zweifel, und 

sollten sich einige über irgendeinen einzelnen Ausdruck r» 

ergeben, so scheint mir die Regel bestimmt, und un

umstößlich.
Ich benütze mit Vergnügen diese Gelegenheit mich 

in Ew. Hochwohlgeb. freundschaftliches Gedächtniß 
zurückzurufen und erneuere Denselben die Versicherung so 

meiner ausgezeichnetsten Hochachtung.

Wien d. 1. Juny 

1817.
F. v. Metternich.
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7. Goethe an Metternich.

Durchlauchtigster Fürst, 

gnädigster Herr,
Ew. Hochsürstliche Durchlaucht haben die Gnade 

gehabt eine vielfache Gabe mir unerwartet zuzutheilen 

> und mein Vertrauen vollkommen zu bestätigen, welches 

mir den Wiuck gegeben: daß nur da befriedigende 

Auflösung eines uralten Wort-Räthsels zu hoffen sey 

wo diplomatische und literarische Talente sich ver
einigen. In dem Kreise welchen Höchstdicselben be- 

leben sind behde unabläßig wircksam und so kommt 
denn auch mir und denen die sich mit vaterländischen 
Alterthümern beschäftigen solcher Vortheil zu statten. 
Hr. v. Hammers vielseitiges Talent leuchtet auch hier 

und ich verfehle nicht ihm meinen Danck für so manig- 
-?> fache Belehrung, bey einer sich mir eben darbietenden 

Gelegenheit gebührend abzutragen.
Daß nun jene durchaus überzeugende Enthüllung 

mir zugleich ein Beweis Höchstihro unschätzbaren 

Andcnckens wird macht mich Höchst glücklich. Die 

-o Munifizenz eines deutschen Kaysers gegen ein Thü

ringisches Kloster, vor tausend Jahren erscheint mir 

um so bedeutender als die verehrlichste Auszeichnung, 
deren unseres gegenwärtig glorreichst regierenden 
Monarchen Majestät mich würdigte, aus Ew. Durch- 

laucht vermittelnden Händen mir zu Thcil ward.
Verzeihen endlich Höchstdieselben wenn, in dem
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Gefühl daß meine literarische Wircksamkeit einiges 

Interesse für Ew. Durchl. behalten, ich bekommende 

Hefte zu übersenden mir die Frehheit nehme; deren 

frühere sich cm die Zeit anschließen wo die Aller

höchste Gunst am wiedergewonnenen, vaterländischen s 

Rheine mich überraschen, beglücken und zum ewigen 

Schuldner machen sollte.

Der ich mich zu fortdaurendcn Gnaden und Hulden 
dringend empfohlen wünsche. Verehrend

Ew. Hochfürstlichen 

Durchl.

unterthänigster

Diener

I. W. v. Goethe.

Weimar 

d. 30 Juli 

1817. 15

8. Metternich an Goethe,

k. ?.
Ich hatte beh meinem lezten kurzen Aufenthalte 

zu Karlsbad die Ehre, Ew. Excellenz, von unfern 

Jahrbüchern der Litteratur zu sprechen. Ich schicke 
Ihnen hier angeschloßen die zwcy ersten guai-tal Hefte, so 

und hoffe daß sic Ihnen manch Jntereßantes und 

befriedigendes darbieten werden. Der äußerst gehalt

reiche Aufsatz über die Preß-Gesetze in England, X. 14. 

im ersten Hefte, ist von dem HE. Hofrath von Gentz 

und verdient Ihre volle Würdigung. s;
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Ich empfele E. Excellcnz, übrigens diese Anstalt 

über deren Zweck ich selbst mit Ihnen zu sprechen 

die Ehre hatte. Wie schwer es heute in Deutschland 

ist von einem Unternehmen der Art, Unsinn, Parthcy 

s Sucht, — Schiefheit — und besonders Seichtheit zu 

entfernen, sind E. E. mehr als ich berufen zu fühlen 
und zu beurtheilen.

Empfangen Dieselben die Versicherung meiner aus

gezeichneten Hochachtung

>o Franzensbad d. 19. Aug. ^o " F. v. Metternich.

9. Goethe an Metternich. 

Durchlauchtiger Fürst, 

gnädiger Herr. L
Die von Ew. Durchlaucht gnädig mitgctheilten 

»-> Hefte haben mich zu ruhigen Stunden höchstwill

kommen beschäftigt und zu gar vielfachen Betrach

tungen Anlaß gegeben. Bis man sich aber nur 

einigermaßen deutlich macht wohin so mancher be

deutende Mann, jeder von seinem besonderen Stand- 

-,>o Punkte aus, hinzielt, bis man allenfalls gewahr wird 

wo, beh einer solchen Leitung, das allgemeine Ziel 

gesteckt sey, da vergeht schon einige Zeit, Aufmerksam

keit und Vergleichung wird erfordert. Glaubt man 
sich denn zuletzt im Ganzen aufgeklärt; so tritt die 

i» neue Schwierigkeit hervor dasjenige durch Worte zu ver
deutlichen womit der Gedancke sich allenfalls begnügt.
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Stünde ich nun auch auf diesem Punckte, so würde 

das unerwartete Übel das mich befallen hat jede 

freye Behandlung untersagen; indem ich leider mich 

nur insofern zu erholen strebe daß ich ungehindert 

meine Heimath erreichen möge. "
Herrn von Genz, der mir die schönen Rosenquarze, 

ein gnädiges Andencken, überbrachte, habe meine Be

wunderung jenes trefflichen Aufsatzes ausgesprochen, 

wie ich sie fühle. Möge die Folge, zu einer wirk

samen Stunde, uns gleichfalls bescheert sehn! ro
Erlauben Höchstdieselben daß ich in einiger Zeit 

mich über die Jahrbücher der Literatur, von denen 

vielleicht noch das dritte Heft mir indessen zur Hand 

kommt, dergestalt erkläre, daß daraus erhelle wie ich 

diese Angelegenheit nicht aus dem Sinne gelassen und " 

wie ich nichts mehr wünsche als das Höchste un

schätzbare Vertrauen durch eine dankbare Thätigkeit 

anznerkcnnen und zu erwiedern.

Ew. Durchl.
Karlsbad unterthäniger 20

am 12 Sept I- W. v. Goethe.

1818

10. Goethe an Metternich.

Durchlauchtigster Fürst, 

gnädigster Herr.
Die ausgezeichnet schönen Tage welche mir zu 2s 

wicdcrholtcnmalen das Glück brachten in Ew. Hoch-
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fürstlichen Durchlaucht Nähe zu verweilen erscheinen 

mir immer in leuchtender Erinnerung sv oft ich in 

späten Jahren auf die vergangene Lebenszeit zurück

schaue, nicht ohne Rührung gcdenck ich dann der cnt- 

s schiedencn Beweise gnädigsten Wohlwollens, deren ich 
mich ohne Anmasung schmeicheln durfte.

Gern gesteh ich daß in jener Zeit der Wunsch 

rege ward solche Stunden möchten nicht vorübergehcn 

und ein günstiges Geschick möchte mir bereitet sehn, 

w unter sv hoher und sicherer Leitung, diejenigen Gaben 

welche Natur und Bildung mir verliehen zu bedeuten
den Zwecken treulich zu verwenden.

Stand jedoch der cingeschlagne Lebensweg hicmit 
nicht in Übereinstimmung so erhielt sich doch dagegen 

>5 jenes Gefühl eines unbedingten Vertrauens in meiner 
Seele und dieses ist es was mich anrcgt und auf

muntert gegenwärtigen Schritt zu wagen.

In hohen Jahren versuche ich zum Besten der 

Mcinigeu was ich für mich selbst zu unternehmen 

-o vielleicht angestandeu hätte; und ich spreche Wohl 

einen zu kühnen Wunsch in behgchender Schrift ans 

deren gnädig-nachsichtige Aufnahme dringend anem- 
pfcle. Ich wage nähmlich ein Privilegium für die 

neue Ausgabe meiner sämmtlichcn Wercke von dem 

25 hohen Bundestage zu erbitten.
Verziehen wird mir sehn wenn ich mich deshalb 

unmittelbar au Höchstdieselben wende, weil ja die 
Entscheidung der vorläufigen Frage: ob die Sache
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räthlich und thulich seh? nur auf so erhabenem Stand- 

punckt entschieden werden kann. Wer sonst würde be

stimmen dürfen, ob man einem endlichen Gelingen 

allenfalls entgegen sehen könne, oder ob man sich, bey 

abgelchnter Einwirckung im Stillen zu bescheiden habe, s 

Hierin auch kann nur allein der Muth zu einem 

solchen Schritte gefunden werden; der Einzelne darf bey 

einem Unternehmen, das für ihn von so hoher Wichtigkeit 

ist, die Kühnheit seiner Forderung nicht überlegen, noch 

alles was seinen Wünschen entgegensteht überdencken; -a 

ja kaum steht mir in diesem seltenen, einzigen Falle die 

Sicherheit einer innern und äußeren Form zu Gebote.

Wenn daher Höchstdencnselben in dieser Angelegen

heit mich nähere, so muß ich mir vorstellen daß es 

mündlich geschehe in einer der Stunden wo das Ver- ir 

trauen das mich gegenwärtig belebt zuerst sich gründete.

Vor allem daher erbitte mir gnädigste Andeutung 

in wiefern ich weiter schreiten dürfe und im Be

jahungsfälle eine günstige Leitung; wodurch mir jedes 

Gelingen um so theurer werden müßte als der größte 20 

Gewinn zunächst die Überzeugung wäre: daß Höchst- 

dieselben jene so vielfach erprobten, wohlwollenden 

Gesinnungen bis ans Ende, ja über die Lebensgränze 

hinaus gnädigst zu erstrecken geruhen wollten.

In tiefster Verehrung ss

Ew. Hochsürstl. Durchs.
Weimar untcrthänigster

d. 11. Jenner I. W. v. Goethe.

1825.
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11. Metternich an Goethe.

Hochwohlgeborncr Herr!
In Entsprechung des von Eurer Excellenz, mit ge

ehrtem Schreiben vom I l tW Jänner d. I., mir ge

fälligst ansgedrückten Wunsches, rechnete ich es mir 

s znm angenehmen Geschäft, das von Eurer Excellenz 
an die deutsche Bundesversammlung gerichtete Gesuch 

um Ertheilung eines kostenfreyen Privilegiums gegen 
den Nachdruck der neuen vollständigen Ausgabe Ihrer 

Werte im Wege der k. k. Bundestags-Präsidial-Ge- 
»o sandtschaft dahin zu leiten, und wenngleich die be

stehenden Sachverhältnisse nicht gestatteten, daß diese 
Ertheilung von Seite des deutschen Bundes in seiner 

Gesammthcit erfolgte, so werden doch Güre Excellenz 

aus dem in der 8'"' diesjährigen Bundestags-Sitzung 

>r gefaßten, durch Oesterreich veranlaßten Beschluß, und 

der daselbst zu Gunsten Ihres Gesuches ausgesproche

nen Verwendung beh fämmtlichen Bundes-Regicrungen, 
eine möglichst beruhigende Erledigung dieses Gegen

standes entnommen haben.
ro Seine Majestät der Kaiser, mein allcrgnädigster 

Herr, Allerhvchstwelchcm ich über diese Lage des Ge

schäfts Vortrag erstattete, haben nun mein Hierwegen 
vorgelegtes alleruntcrthünigstes Gutachten zu genehmi
gen, und Eurer Excellenz ein Privilegium gegen den 

rs Nachdruck der von Ihnen veranstalteten neuen Aus
gabe Ihrer sämmtlichen Werke taxfrey, und zwar nicht
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nur für die zum deutschen Bund gehörigen Provinzen ' 

der österreichischen Monarchie zu ertheilen, sondern 

dasselbe aus besonderer Rücksicht auf den ganzen Um

fang derselben auszudehnen geruht.
Indem es mir zum wahren Vergnügen gereicht, r 

Eurer Excellenz diese allerhöchste Verfügung eröffnen 

zu können, welche so sehr auch meiner Anerkenntniß 

Ihrer um die deutsche Literatur erworbenen Verdienste 

auf eine sehr willkommene Weife entspricht, benütze ich 

zugleich gerne diese Gelegenheit, Eurer Excellenz die u> 

Versicherung meiner vollkommensten Hochachtung zu 

erneuern.
M°n dm Scht-mim

1825. o

12. Goethe an Metternich.

Durchlauchtigster Fürst "

gnädigster Herr!
Als zu Anfang des Jahrs Ew. Hochsürstlichen 

Durchlaucht ein an die hohe Bundes-Versammlung 

gerichtetes Schreiben ich einzureichen wagte, fühlte ich 

wohl die mannigfaltigen Hindernisse die sich der Er- 20 

füllung des darin ausgesprochenen Wunsches entgegen 

setzen möchten; Höchstderoselben gnädigster Einleitung 

jedoch völlig vertrauend fand ich mich bald darauf 

vorläufig beruhigt, und da das gedachte Schreiben bey 

der verehrten deutschen Bundes-Versammlung wirklich 2; 

übergeben und durch ein von allerhöchster Kaiserlich-
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Oesterreichischeil Seite entschiedenes Vorwort begleitet 

erschien, dürft ich mir die günstigsten Folgen ver
sprechen, welche sich denn auch bald hierauf glücklich 
bewährten. Denn nicht allein ward sogleich jener hohe 

5 Vortrag mit allgemeinen! Wohlwollen ausgenommen, 
sondern ich habe mich auch bis jetzt theils förmlich 
ausgefertigter Privilegien theils gleichgeltcnder Docu- 
mente und auch schriftlicher Zusagen zu erfreuen.

Da nun Jhro des Kaisers von Oesterreich Majestät 

i» gegenwärtig ein Privilegium, nicht nur für die zum 
deutschen Bunde gehörigen Provinzen allcrgnädigst zu 
ertheilen, sondern auch dasselbe auf den ganzen Um
fang der oesterreichischeil Monarchie auszudehncn ge
ruht; so sind meine Wünsche auf das Vollkommenste 
erfüllt, jeder Zweck ohne Weiteres erreicht, und ich 
darf nun mit der Ausführung meines Vorhabens 

ungesäumt vvrschreiten.
Nun aber würde mir schwer ja unmöglich fallen einen 

alleruuterthünigsten Dank gebührend auszusprechen und 

n ich mir deshalb nicht zu rathen wissen, wenn Ew. 
Hochfürstlichen Durchlaucht mich nicht auch hier ver

treten und nach einsichtigem Ermessen meine aller devo
testen Gesinnungen Allerhöchsten Ortes zu entwickeln 
und zu deuten mir die Geneigtheit erweisen wollten.

Eine so hohe in Ew. Durchlaucht günstigen Ver
mittelung mir gewordene Gnade wäre einzeln schon 
als unschätzbar zu betrachten und in tiefer Verehrung 
mit dem höchsten Danke zu erkennen; da ich sie aber
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in einer vicljährigcn Reihe gnädigen Wohlwollens, un
verhoffter Aufmerksamkeit und glänzender Auszeich

nung erblicke, so giebt mir dieses den Eindruck von be

ständiger und unverwüstlicher Dauer desjenigen, was 

ich als Höchstes in meinem Leben anzuerkennen habe, s 

Möge nur auch die vorgenommene Sammlung 

meiner schriftstellerischen Arbeiten fortwährend be- 

thätigcn daß ich, wenn ich schon in den verschiedensten 

oft leidenschaftlich bewegten Zuständen, mein Leben 

hingebracht, doch jederzeit das bestehende Gute zu,» 

schätzen und das Wünschenswerthe zeitgemäß einzu

leiten getrachtet, durch welche Gesinnungen ich mehr 

als durch andere Vorzüge so hoher ja ganz einziger 

Gnadenerweise nicht unwerth zu bleiben hoffen darf.

Ist denn nun diese von Ew. Durchlaucht mir er- ir 

wiescne neuste Gunst die höchste worüber hinaus meine 

Gedanken nicht reichen können, so darf ich doch auf das 

inständigste geziemend bitten und hoffen daß es nicht 

die letzte sey, sondern daß Höchstdieselben mir auf meine 

Lebzeit und fernerhin den Meinigcn Huld und Gnade s» 

in gleicher und stetiger Folge werden genießen lassen.

Verehrungsvoll
Ew. Hochfürstl. Durchl.

Weimar den 17 September untertäniger Diener

1825 Johann Wolfgang von Goethe, rr



III.

Franz Joseph Graf Saurau.

1. Graf Saurau an Goethe.

Wohlgeborner
Hochzuverehrendcr Herr Staatsministcr.

Seine iAajestLt der Kaiser haben der Hofkanzley 
das Gesuch um ein allerh. Privilegium herabzugeben 

5 geruht; durch welches Euer Wohlgeboren die neue 
Ausgabe Ihrer sämmtlichcn literarischen Werke gegen 
den Nachdruck in den k. k. oesterreich. Stckaten geschützt 

zu sehen wünschen.
Bey der verdienten Auszeichnung, durch welche die 

,g Werke Euer Wohlgcboren sich eine dauernde Stelle 

in der deutschen Literatur gesichert haben, zu deren 

erfreulichsten Zierden Sie mit Recht gezählt werden, 

konnte es der Hofkanzley nur sehr angenehm sehn, die 

Verdienste Euer Wohlgcboren in Ihrem an Sk iVlaso- 
i-, 8tüt erstatteten Gutachten zu würdigen, und der Kaiser, 

mein Herr, um so großen Verdiensten die verdiente 
Gerechtigkeit zu leisten, haben die Ertheilung dieses 

Privilegiums allergnädigst bewilliget.
Es gereicht mir zum besondern Vergnügen, Euer 

2g Wohlgeboren davon Nachricht geben zu können, mit
Schriften der Goethe-Gesellschaft XVII. >4
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der Bemerkung, daß Seine Majestät die Ausfertigung 
des von Euer Wohkgeboren angesuchten Privilegiums 
für den ganzen Umfang des oestcrreich. Kaiserstaates 
mit a. h. Entschließung vom 23. v. Mts. taxfrei aus
zudehnen geruht haben. b

Die Vollziehung der a. h. Absicht habe ich unter 
Einem eingcleitet; Euer Wohlgeboren wolle es nur 
noch gefällig sehn, die Person zu bestimmen, welche 
für Euer Wohlgeboren das a. h. Privilegium, gegen 
Entrichtung der wenig bedeutenden Kanzleygebühren >° 
bey der Hoskanzley erheben soll.

Ich habe die Ehre die besondere Hochachtung aus
zudrücken, mit der ich verharre

Euerer Wohlgeboren
cm- m gehorsamer Diener »Wlen am 30 August 825. ^ ^ ^

^ Saurau
An

des Großherzoglich Sachsen Weimar'schen 
Herrn Staats-Ministers

von Goethe Wohlgeboren. ro

2. Goethe an Graf Saurau.
lOonosxt.i

Hochgeborner Graf 
Hochverehrter Herr!
Die zwar bescheiden gehoffte, aber in dem weitesten 

Maße von Jhro Kaiserl. Majestät mir verliehene 
Gnade eines Privilegiums für die vorseyende voll- -5



211

ständige Ausgabe meiner Werke, seh' ich durch Ew: 

Exccllenz verehrliches Schreiben in volle Wirksamkeit 

eintreten. Indem ich nun jene Allerhöchste Berück

sichtigung in ehrfurchtsvoller Devotion nach ihrem 

s ganzen Umfange dankbarlichst anerkenne, fühle ich zu
gleich wie sehr ich in dieser Angelegenheit Ew: Excell. 

verpflichtet geworden.
Wenn man sich bey einem immer unruhig be

schäftigten, oft mühevollen Leben zuletzt einige Be- 
ro lohnung und Vergeltung wünschen darf, so ist doch 

diejenige die mir geworden ist von höchst auszeichnen- 
dcr Art und ohne Beyspiel; daher auch das Gefühl 
vergeblich strebt sich ihr gleich zu stellen und Worte 

sich nicht finden dasselbigc auszudrücken.
»5 Nehmen Ew: Excellenz daher das Wenige was ich 

auszusprechen vermag und wage statt vieler redekünst

lichen Äußerungen, welche bey allem Schmuck, die 

Innigkeit meiner dankbaren Gesinnungen auszudrücken 

nicht vermögend seyn würden.
Schließlich bemerke: daß HE. Geh. Legat. Rath 

von Piquot, des Großherzogl. Weimarischen Hofes Ge

schäftsträger, ersucht ist das Allerhöchste Privilegium 

bey Kaiserlicher Hofkanzley gegen die schuldigst zu ent

richtenden Gebühren ungesäumt zu erheben.
Der ich, die entschiedenen Beweise so günstiger Ge

sinnung dankbar verehrend, mit ausgezeichneter Hoch

achtung mich zu bekennen das Glück habe.

Weimar d. 24. Scptbr. 1825.
i«'



IV.

I. L. Deinhardstein.

1. Deinhardstein an Goethe.

Euere Excellenz!

Obgleich fest davon überzeugt, daß Euer Excel

lenz Sich nicht durch die Eigenschaften meines drama

tischen Gedichtes Hans Sachs, welches nur der Ent

stehung nach, gut genannt werden kann — da es s 

dieselbe dem Eindruke verdankt, welchen „Sachsens 

poetische Weihe" schon in den JünglingsJahren 

auf mich machte; — zu denen auf der Berliner Hof

bühne beh der Darstellung des Stükes gesprochenen 

EingangsVersen bewegen lassen konnten, bin ich doch >» 

vom glühendsten Dankgefühle ergriffen, da Euere 

Excellenz Sich durch die Geringfügigkeit meines Ver

suches nicht haben abhalten lassen der Bitte der 

Berliner Theater Direction Gehör zu schenken. Ich 

erkenne darin auf's Neue jene Eigenschaft der höchsten is 

Kunstkrast welche ich immer als die vollkommenste 

derselben angesehen habe, daß sie nicht nur selbst das 

Musterhafte erzeugt und ausbildct sondern auch das
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Unbedeutende um sich her zu beleben und zu erheben 

strebt.
Möchte Euere Excellenz mir erlauben ein Exem

plar meines Stüks Derselben übersenden zu dürfen 

r nnd behm Dnrchblättcrn desselben, einem in viel

fache und mitunter ernste Verhältnisse des bürger
lichen Lebens verwikelten Manne die Unvollkommen
heit eines literarischen Erzeugnißes zu Gut halten.

Mit den Gefühlen der wärmsten Dankbarkeit und 

io der reinsten Verehrung habe ich die Ehre zu sehn

Euerer Excellenz
Wien am 23 -"1 April 1828. gehorsamster Diener

Deinhardstein
kaiserl. Oesterr. wirkl. u. ordentl. Professor 

^ der Aesthetik u. klassischen Literatur, Censor,

mehrerer gelehrter Gesellschaften Mitglied.

2. Deinhardstein an Goethe.

Euere Excellenz!
Seine Durchlaucht der Haus- Hof- und Staats

kanzler Fürst Metternich haben mir vom Anfänge 

-o diesesiJahres an, die Redaction der, unter dem Schuhe 

der Staats-Verwaltung erscheinenden Jahrbücher der 
Literatur anzuvertraucn geruht. Da es Euerer Excel- 
lcnz gefällt noch am Abende Ihrer Tage der Kunst 

und Wissenschaft jene Theilnahme nicht zu entziehen, 
2:. welche sie am Morgen derselben auf den Höhepunkt 

hob, so erlaube ich mir die Bitte, daß Euere Excellenz
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geruhen möchten, in geneigter Berüksichtigung des 

erhabenen Protcctors der Jahrbücher, welcher dies; 

Institut zu seinen liebsten Schöpsungen zählt, dasselbe 

mit einem, wenn auch noch so kurzen — vielleicht 

für Kunst und Alterthum bestimmt gewesenen, — r 

Aufsatze zu bcglüken, und damit auch auf ein öster

reichisches Unternehmen einen Strahl jener Huld fallen 

zu lassen, welche so vielen Unternehmungen andrer 

Länder Leben und Gedeihen gab.
Ich habe die Ehre mit den Gefühlen tiefster Ver- iv

ehrung zu sehn
Euerer Exccllenz

Wien am M Februar 1830. gehorsamster Diener

Deinhardstcin k: k: wirkt. Professor

und Censor. "

3. Goethe an Deinhardstcin.

Ew. Hochwohlgcb.

gefälliges Schreiben hätte mir beinahe eine schmerz

liche Empfindung erregt: denn wie sollte ich, in meinen 

hohen Jahren und bey so manchen, durch Pflicht und 

unausweichliche Umstände gebotenen Arbeiten, wie 

sollte ich es wagen an dem so bedeutenden, durch 

höchste Gunst erneuerten, und einem srischmuthigen 

Redactcur übertragenen geistreichen Unternehmen mei

nen Antheil zu versprechen, in Hoffnung etwas dem 

klebrigen und dem edlen Zwecke Zusagendes beytragen s»
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zu können? Auch gedachte ich Anfangs mich be- 
scheidcntlich zu entschuldigen.

Allein Sie erklären Sich ja, auch Wohl einen 
Aufsatz, wie die Hefte von Kunst und Alterthum 

° allenfalls wohlmeynend mittheilen, mit Neigung auf
nehmen und befördern zu wollen.

Nun liegt das vollständige Werk des K. Preuß. 
Herrn Professors Wilhelm Zahn, mir vor Augen, 
unter dem Titel: „Die schönsten Ornamente und merk- 
würdigsten Gemälde aus Pompeji, Herkulanum und 
Stabiä, nach den an Ort und Stelle gemachten Origi
nal-Zeichnungen von W. Zahn, Berlin bey G. Reimer", 
dessen erste Hefte gewiß schon Ihren Beyfall gewonnen 
haben. Es sind ihrer gegenwärtig zehn, und ich ge- 

ir denke nun eine einfache Anzeige mit einigen Bemer
kungen über Ziel und Zweck derselben aufzusctzen. 
Ist sie nach ihrer Art fertig, so werde ich sie zu 
gefälliger Durchsicht und allenfallsigen Benutzung zu 
übergeben nicht ermangeln.

-o Angenehm aber ist mirs daß ich schon jetzt im 
Falle bin des obgenannten werthen Mannes baldiges 
Eintreffen in Wien hiedurch anzukündigen. Er wird 
ein paar Zeilen von mir mitbringen; sein Persön
liches so wie seine Leistungen empfehlen ihn genug- 

^ sam. Er denkt wieder nach Italien, auch von da 
vielleicht weiter zu gehen, um uns aufs Neue, durch 
Kunstschätze, entdeckt in unfern Tagen, oder besser 
ausgelegt als bisher, von Zeit zu Zeit zu erfreuen.
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Nun aber sprech ich den lebhaften Wunsch aus: 
es möge sich ein Anlaß finden Ihrem höchsten Gön
ner, den ich seit vielen Jahren auch als den meinigen 
verehre mich ins Gedächtniß zu rufen und Höchst- 
denenselben meine unwandelbare dankvollste Aneig- s 

nung zu betheuern, welches ich für ein besonderes 

Glück schätzen würde.
Ew. Hochwohlgeb. weitere geneigte Mittheilungcn 

sollen mir jederzeit zum größten Vergnügen gereichen; 
wie ich denn auch, insofern es meine Kräfte erlauben, io 
zu Ihrem edlen Zwecke mitzuwirken nicht ermangeln 

werde.
Da ich mich denn angeregt finde schließlich noch 

hinzuzusügen, wie sowohl mir als meinen Freunden, 

welche ernstlich einer humanen Literatur zugethan is 
sind, es zur bcsondern Freude war, zu vernehmen, 
daß einem so einsichtigen und gemäßigt denkenden 

Manne die wichtigen Stellen anvcrtraut sind, wo 

man, in wohlwollend beurtheilender Folge, gar man
ches Gute, was sich auf einmal nicht erreichen läßt, 20 

durch stetige reine Behandlung einzuleiten und zu 

fördern vermag.
Das Beste wünschend, hochachtungsvoll 

Weimar, ergebenst

den 27. März I. W. v. Goethe.

1830.

25
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4. Goethe an Deinhardstein.

Ueberbringcr dieses, Hrn. Professor Wilhelm Zahn, 

begleite nur mit den aufrichtigsten Grüßen und treu

sten Empfehlungen, da ich schon in meinem Schreiben 

vom 27. März das Nähere von ihm gemeldet habe, 
s und er sich persönlich, zugleich mit seiner Angelegen

heit, am besten einleiten wird.

Die zugesagtc Anzeige der Pompcjanischen Hefte 

erfolgt baldmöglichst. In diesem Augenblick lasten 
gar zu viele Obliegenheiten auf mir, denen ich jedoch 

io bald genug zu thun hoffe.
Hochachtungsvoll

Weimar gehorsamst
den 8. Apr. I. W; v. Goethe.

1830.

5. Deinhardstein an Goethe.

rs Euere Excellenz!
Seiner Durchlaucht der Haus- Hof- und. Staats

kanzler, mein gnädigster Herr, haben mich beauftragt 

Euerer Excellenz für die zugesagte Theilnahme an 

den, Seines Schuhes genießenden, Jahrbüchern der 
2° Literatur verbindlichst zu danken; Euere Excellenz 

Seiner aufrichtigsten und wärmsten Ergebenheit zu 
versichern, und zu ersuchen: Ihm die, in Hochdero 

Schreiben vom 27^ V:M. geäußerten Gesinnungen, 
für alle Zeiten bewahren zu wollen. Sie sähen.
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sezten Sie hinzu, der versprochenen Mittheilung Euerer 

Excellenz, in welcher Sie einen neuen Beweiß freund

schaftlicher Anhänglichkeit erkennen müßten, mit der 

ungeduldigsten Hoffnung entgegen.

Wenn Euere Excellenz auch meinen Lippen er- r 

tauben von Verehrung und Dankbarkeit übcrzufließen, 

so darf ich gestehen, daß ich in der Freundlichkeit der 

Zusage Euerer Excellenz! jene überquellende Liebe 

wieder erkenne, welche das ganze reiche Leben und 

Wirken Euerer Excellenz auf eine so wohlthuende io 

Weise durchglüht. Ich werde bemüht sehn, die Jahr

bücher, dem Geiste ihres erhabenen Gründers getreu, 

als ein, bloß die höheren Interessen der Wissenschaft 

und Kunst beförderndes, jede niedrige Neben-Rüksicht 

aber streng verbannendes Institut zu erhalten, und is 

mir dabey nur noch ins besondere die Sorge für eine 

grössere Manigfaltigkcit der Aufsätze angelegen 

sehn lassen.

Außer Euerer Excellenz sind unter meiner Redac

tion noch der Königlich Bayrische Staatsminister s» 

von Schenk und der geheime Rath Creuzer dem In

stitute als Teilnehmer beigetretcn, und so war cs 

mir mindestens vergönnt ein schönes Hoffnungslicht 

über meinem Vatcrlande heraufzusühren.

Euerer Excellenz ss

gehorsamster Diener

Wien am 15 M April 1830. Deinhardstein.
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6. Goethe an Deinhardstein.

Ew. Hochwohlgeb.
habe durch Gegenwärtiges zu vermelden: daß der be

absichtigte Aufsatz über Zahns pompejanische Mit

theilungen, mit der fahrenden Post an dem heutigen 
r Tage, abgegangen. Ich wünsche er möge der Absicht 

des hohen Protektors, dessen gnädiges Wohlwollen ich 
unter die höchsten Begünstigungen meines Lebens zähle, 
auch demselben für die Folge ernstlich empfohlen zu 
sehn wünschen muß; sowie den unmittelbaren Zwecken 

einer schätzbaren Redaction einigermaßen genügen.
Wenn ich aufrichtig sehn soll; so hätte ich gern 

dieses Concept zurückgchalten und es noch einmal 
durchgearbeitet; denn ich konnte vorerst nur auf be

deutende Punkte Hinweisen, welche auszuführen und 
zu begründen noch manches würde zu fördern sehn. 
Doch läßt sich ja, auf Verlangen, dieses und jenes 
einzeln nachbringen; ich aber konnte nicht unterlassen 
meinen besten Willen einigermaßen baldigst zu be- 

thätigen.
n Kommt mir ein Exemplar Ihrer erneuten Zeit

schrift zu Händen, so sch ich daraus was überhaupt 
dort angenehm sehn könnte. Doch frage vorher noch 
an: ob einige Mittheilungen der Weimarischcn Kunst
freunde, als deren Obmann sich Hofrath Heinrich 

L5 Meyer gar Wohl nennen darf, und die in Kunst und 
Alterthum seit mehreren Jahren ausgesprochenen
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Grundsätze auch daselbst Platz finden dürften? Es 

würden vorerst neuere Werke vorgeführt werden, mit 
Billigung und Mäßigung und zugleich mit redlicher 
Anerkennung entschiedenen Verdienstes; das zu Miß

billigende würde übergangen. Wäre es alsdann ge- ü 
nehm, so könnte Wohl ein oder der andere Aufsatz ins 
Allgemeine gehend, Nachfolgen. Mehr füge ich nicht 

hinzu, nur die angelegentliche Bitte, mich höchsten 
Orts, als einen unverbrüchlich dankbar Anerkennenden 
und Gewidmeten, bestens zu empfehlen. i>,

In vorzüglichster Hochachtung,
Ew. Hochwohlgeb.

Weimar gehorsamster Diener

den 16. May I. W- v. Goethe.

1830.

7. Deinhardstein an Goethe.

Euere Excellenz!
Vorgestern habe ich, von München aus, den er

sehnten Beitrag Euerer Excellenz erhalten, wofür ich 
den gefühltesten Dank auszusprechen mir erlaube. Ich 

habe den Fürsten von der Einsendung nicht in Kennt- 20 

niß gesezt, weil ich cs aus eine Ucberraschung an

gesehen habe.
Zahn hat sich seiner Äußerung zufolge, in Wien 

vortrefflich befunden. Der Fürst hat ihn gnädig und 
liebevoll ausgenommen, ihn mehrmahl gesprochen, sich 2-. 

seine Arbeiten vorlegen lassen, und ihm Empfelungs-
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briefe mitgcgeben. Wir sind während der Zeit seiner 

Anwesenheit wenig auseinander gekommen, und ich 

wünsche daß er so viel Gefallen an mir gefunden 

haben möge, als ich an ihm fand. Er hat mir auch 

5 manche Aufschlüsse gegeben, die mir bey einer Arbeit, 

der ich mich seit längrer Zeit eifrig unterziehe, nicht 

ohne Belang sind.
Die Mittheilungen der Weimarischen Kunstfreunde, 

deren Euere Excellenz wohlwollend gedenken, können 

i" dem Institute nur zur Ehre und Zierde gereichen. 
An Herrn Hofrath Heinrich Meyer habe ich mich dieß- 
falls unter Einem brieflich gewendet. Ich hoffe mich 
diesem würdigen Vereine noch in diesem Jahre Per
sönlich vorstellcu zu können, da ich eine Reise durch 

i,'. Deutschland zum Behufe der Jahrbücher intentionire.
Möge cs Euerer Excellenz gefallen mit gewohnter 

Huld die Freyheit zu entschuldigen die ich mir ge
nommen habe HochDerofelben durch die Hofmann'sche 

Buchhandlung in Weimar einstweilen ein vollständiges 

Pflicht-Exemplar jener Zeitschrift zu übersenden, deren 

Gedeihen Euere Excellenz durch Dero Mitwirkung ge

sichert, und mögen Hochdicselbcn von den Gefühlen 

innigster Verehrung und Dankbarkeit überzeugt bleiben, 

mit welchen ich zeitlebens verharre 

-'s Euerer Excellenz
gehorsamster Diener-

Wien am Juny 1830. Deinhardstein.
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8. Goethe an Deinhardstein.

Ew: Hochwohlgeb.

habe schuldigst zu vermelden: das vollständige Exem

plar der Jahrbücher der Literatur bis Ende 1829. 

sey beh mir wohlbehalten angelommen.

Hiebet) nun darf ich nicht verhehlen daß ich dar- r 

aus, schon Jahre her, im Einzelnen, Belehrung, An

regung und manches sonstige Gute gewonnen habe; 

nun aber, da ich die vollständige Folge vor mir sehe, 

halte mich überzeugt: Hier seh der Fall gar manches 

Bedeutende nach zu holen und mich mit vielem Vor- i» 

züglichen, sowohl an Kenntnissen als Gesinnungen zu 

befreunden.

Hofrath Meyer dankt für geneigte Zuschrift zum 

besten und wird die Vollendung eines Aufsatzes be

eilen, der als Anfrage dienen kann: ob Wohl Betrach- ir 

tungen solcher Art, als den dortigen Zwecken gemäß 

anzusehen sehen.
Sollten wir das Vergnügen haben Ew: Hochwohl

geb. wie mich das letzte Schreiben hoffen läßt, diesen 

Sommer beh uns zu sehen, so darf ich mir schmeicheln 20 

ein hiesiger, nicht allzukurzcr Aufenthalt, werde Die

selben von einem mannigfaltigen in unsrer Gegend 

lebendigen Bestreben nicht unangenehm überzeugen; 

wie denn gewiß mit mir, ein jeder der unsrigcn 

den Werth eines solchen Besuches anzucrkennen nicht ss 

ermangeln wird.
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Und so habe denn auch, vor dem Abschluß zu 
vermelden: daß wir dem Glück entgegen sehen in diesen 

Tagen des H. Grafen Casp. Sternberg, Excellenz nach 

geendigter karlsbader Kur bey uns zu verehren, 
s So eben, indem ich endige, kommt mir das Iste 

Stück des 49. Bandes zu Händen, für welches ich 

schon einen gefühlten Dank abstatten kann, indem ich 

bey flüchtiger Durchsicht, manches Erwünschte, mit 
eigner Ueberzeugung Einstimmende gefunden habe und 

>o dem weiteren Genuß so wie fernerer Belehrung mit 

Verlangen entgegen sehe.

Hochachtungsvoll

Ew. Hochwohlgeb.
Weimar gehorsamster Diener

d. 9. Juli I. W.'v. Goethe.

1830.

9. Deinhardstein an Goethe.

Euere Excellenz!

Unmöglich kann ich Weimar verlassen, ohne Euere 

Excellenz für die unnenbare Güte, und lieberfüllte 

2» Freundlichkeit, welche mir Dieselben erfahren zu lassen 
geruhten, den innigsten und gefühltestcn Dank noch 

einmal abzustatten. Erinnerung und Gegenwart 
haben in Weimar so mächtig und so lebhaft auf mich 

gewirkt, daß die Eindrüke davon mich nicht verlassen 

25 werden, so lang ich lebe.
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Erlauben Euere Excellenz, mit der tiefsten Ver

ehrung mich nennen zu dürfen

Euerer Excellenz

treu gehorsamsten Diener

Deinhardstein. s 
Weimar am 31L August Mo.

10. Goethe an Deinhardstein.
Ew. Hochwohlgcb.

möge Gegenwärtiges, bey Ihrer frohen Rückkunft in 

die Kaiserstadt, freundlichst begrüßen, mit der Ver

sicherung: daß Ihre Gegenwart in unserm Kreise ein ia 

Andenken zurückgclassen hat, welches mit dem Wunsche 

des Wiedersehns, und also auch fernerer wechselseitiger 

Theilnahme innigst verbunden ist.
Mit der fahrenden Post geht nunmehr die Rolle 

mit unsres werthen Hofrath Meyers kritischer Anzeige ls 

neuer und neuster Kupferstiche, mit historischer Ein

leitung, an Dieselben ab. Wir wünschen daß sie ge

nügen möge. Sie zögerte etwas länger, weil die 

Absicht war sie nach allen Seiten hin mannigfaltig 

auszustatten. 20

Ew. Hochwohlgcb. Reise ist, wir hoffen, glück

lich vollendet worden. Bey überall günstigem Em

pfang kann sie nicht anders als höchst angenehm und 

Ihren Absichten entsprechend vollbracht worden seyn.

Die in der Beilage entwickelte Angelegenheit darf r» 

ich nicht, wie ich überzeugt bin, weiter empfehlen.
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Ich werde sowohl am hohen Bundestage, als bey 

obern und untern Behörden das Nöthige vorstcllen. 

Der Bücher Commissarius in Leipzig ist, wegen der 

Michaelismesse, davon schon unterrichtet und was die 

Kaiserl. Königl. Staaten belangt, so liegt solches am 
sichersten in Ew. Hochwohlgeb. Händen.

Dem aufrichtigsten Wunsche zu jenen Zwecken, 

welchen Ew. Hochwohlgeb. Reife gewidmet war, auch 

fernerhin beytragen zu können, füge ich die Bitte hin- 

i» zu mich höchsten Orts zu gnädigstem Andenken ge

ziemend zu empfehlen.

Die glückliche Ankunft der abgesendeten Rolle mit 
Wenigem mir anzuzeigen ersuchend,

in vollkommenster Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeb.

Weimar 

den 19. Scptbr. 

830.

ganz ergebenster

Diener
I. W. v. Goethe.

Geneigtest zu gedenken.

-o In den Jahren 1825 und 1826 erhielt ich von 

den sämtlichen höchsten und hohen Gliedern des deut

schen Bundes streng verfaßte Privilegien für die pro- 
jectirte Ausgabe meiner Werke, deren letzte Lieferung 
nunmehr Michaelis, bisher unangefochten, erscheinen 

n wird.
Nun aber theilt man mir einen Auszug mit aus 

einer Beylagc des Hamburger Correspondenten, ohne
Schriften der Goethe-Gesellschaft XVII. 15
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jedoch die Nummer zu melden, worin folgendes ver

faßt sehn soll:
„Einladung zur Subscription auf eine schöne und 

wohlfeile Ausgabe von Goethe's fämmtlichen Schriften. 
Des Hochgefeyerten Werke, die früher unvollständig » 
80 Mk. kosteten, erscheinen jetzt, um sie auch minder 
Begüterten zugänglich zu machen, in einer eleganten 
Taschenausgabe, der Band von 300 Seiten, sauber ge
heftet zu nur 1 Mk. Vom 15N' September an liefern 
wir wöchentlich einen solchen Band, so daß die respect. io 
Correspondenten noch Verlaus von ohngefähr 16 Mo
naten im Besitz der fämmtlichen Werke sind. Probe 
Exemplare liegen zur gefälligen Ansicht bereit. Be

stellungen erbittet bald
Schuberth und Niemcyer r- 

in Hamburg und Itzehoe".

Soviel zum Verständniß der, in dem Schreiben
selbst befindlichen, auf diese Vehlage sich beziehenden

Stelle. ^
E). so

11. Deinhardstein an Goethe.
Euere Excellenz!

Glüklichcr konnte ich bey meiner, vorgestern er
folgten Rükkehr in meine Vaterstadt nicht überrascht 
werden, als durch das, mir einen Gruß dazu bringende 
Schreiben Euerer Excellenz. Wie es mir ein neuer s» 
Beweiß Dero wohlwollenden Gesinnungen für mich 
ist, soll es mir zugleich der Bürge glüklicher Tage
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nach meiner Rükkehr seyn. Zugleich fand ich, dank

bar, den vortrefflichen Aufsatz des Kunst Patriarchen 
Meyer vor, der den Jahrbüchern zu einer neuen Zierde 

gereichen soll.
» Was die Notiz über den Hamburger Nachdruck 

der Werke Euerer Excellenz betrifft, mit welcher mich 

Dieselben zu beehren geruht haben, so sind von mir 

ungesäumt alle Vorkehrungen getroffen worden, dem
selben, den Eingang in die österreichischen Staaten 

u> verwehren zu machen.
Beiliegend übersende ich Euerer Excellenz von Re

dactions wegen den Betrag des sogenannten Honorar.-; 
für den im 51M Bande der Jahrbücher, welcher 
unter Einem an Euere Excellenz abgeht, enthaltenen, 

l» einen Druckbogen füllenden Aufsatz übbr Zahns Pom

peji. Mein allergnädigster Herr behält sich Seiner

seits den Dank dafür bevor. Er befindet sich immer 

noch bey Seiner Majestät in Preßburg. und wird 

vor der Mitte des künftigen Monaths schwerlich nach 

Wien zurückkehren. Nur ein Geist wie der Seinige, 

und eine ihm gleiche Kraft vermögen in dieser Zeit 

wildleidenschaftlicher Aufregung mit Ruhe und Sicher

heit das Steuer zu führen.
Die Erinnerung an Weimar ist in mir von 

der lebhaftesten und ich kann Wohl sagen, seeligsten 
Art. Das Andenken an die Milde und Freundlich
keit Euerer Excellenz und an den Kreis jener würdigen

Kunstfreunde, welcher so glüklich ist Sie zu umgeben,
er'
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an jenes eben so warme, als innige Kunstleben, wird 

nie aus meiner Seele kommen. Möchten vor Allen 

Herr Kanzler von Müller, und die Herren Hofräthe 

Meyer und Riemer an meine treue Anhänglichkeit 

und innige Ergebenheit glauben. Der eben so liebens

würdigen als geistreichen Frau von Goethe bitte mich 

bestens zu empfelen.

Den Kupferstich, welchen mir Euere Excellenz, als 

Zeichen meiner Verehrung übersenden zu dürfen, er

laubten, werde ich in Kurzem diesem Briefe folgen 

lassen, da mir in einigen Tagen ein Abdruck vor der 

Schrift zukommen wird.

Möchten Euere Excellenz für alle Zeit der un

wandelbarsten Dankbarkeit und der tiefsten Verehrung 

gewiß sehn, mit welchen ich verharre 

Euerer Excellenz

gehorsamster Diener

Deinhardstein.

12. Deinhardstein an Goethe.

Euere Excellenz!

Unter heutigem Tage habe ich dem Postwagen 

die drei neuesten Blätter unseres lithographischen In
stitutes zur Sendung an Euere Excellenz übergeben, 

und es ergeht nun die Bitte an HochDieselben: sich 

sowohl diese Sendung, als ähnliche, die ich mir zeit

weise erlauben werde, huldreichst gefallen lassen zu 

wollen. Die in Oesterreich wirklich erfreulich auf-

L

I»

15

2l>

25
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blühende Kunst wünscht gar sehr ihre Entfaltungen, 

wie sie an den Tag kommen, den Augen des groß

artigen und billig richtenden Kenners vorlegen zu 

dürfen.
L Zwei der Blätter haben in gewisser Beziehung 

historisches Interesse und vermehren es durch glükliche 
Portrait Ähnlichkeit, das dritte ist ein herziges Bild 

welches Euere Excellenz mit der Individualität der 

Wiener-Dienstmädchen bekannt machen wird, 

io Unter Einem sendete ich auch an Hofrath Meyer 
das Honorar; wenn er einen Separat Abdruk seines 

Aussatzes haben will, erwarte ich seinen Auftrag.
Wie glüklich wir uns Alle durch die Wiedcr- 

genesung Euerer Excellenz fühlen, habexl HochDenen- 
cs selben Wohl vor mir schon hundert freudige Zungen 

verkündet.

Mit der Bitte mich der Verehrtesten Frau von Goethe 

bestens zu empfehlen verharre ich in innigster Ver

ehrung und dankbarster Ergebenheit 

20 Euerer Excellenz

Wien am 19 Jänner 1831. gehorsamster Diener

Deinhardstein.

13. Deinhardstein an Goethe.

Euere Excellenz!

Der Herr Erzbischofs von Erlau, Primas von 
-s Dalmatien, Ladislaus Pyrker, hat mir gestern ge-
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schrieben, er sey von Euerer Excellenz in Kcnntniß 

gesezt worden, daß Dieselben beliebt hätten Ihm ein 

Exemplar der beh einer besonderen Veranlassung ge- 

drukten Jphigenia durch die fahrende Post zuzusenden.

Da der Erzbischofs jenes Werk bis nun nicht er- s 

halten hat, so ist Er in grosser Besorgniß, daß der 

Zufall hier ungünstig eingewirkt habe; und, beh der 

eben so innigen als aufrichtigen Verehrung, welche 

Er für Euere Excellenz fühlt, durch die nicht Er

füllung einer lange genährten Hoffnung in nähere w 

Verbindung mit Euerer Excellenz treten zu dürfen, 

wie ich aus Seinem Briefe ersehe, bis zur Unruhe 

aufgeregt.

Ich erlaube mir demnach — ohne Vorwissen und 

Ermächtigung meines verehrten väterlichen Freundes is 

— Eurer Excellenz jene Angelegenheit in geneigte 

Erinnerung zu bringen, da es sich um eine Freude 

eines vortrefflichen Mannes handelt, deren Er, der 

glänzendsten äußeren jVerhältniße ungeachtet, nicht 

viele genießt. so

Von dem neuerlichst zurückgcwiesencn frechen Ver

suche eines maskirten Nachdrukcs der Werke Euerer 

Excellenz, werden HochDieselben Wohl schon durch 

Herrn Hofrath Meher in Kenntniß gesezt worden 

sehn, dem ich dießfals geschrieben habe. -L

Die Cholera ist hier fast ihrem Ende nahe. In 

den Ringmauern der Stadt stirbt seit mehreren Tagen 

Niemand an jener Seuche, und auch in den Vorstädten
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ist die, durch sie verursachte Sterblichkeit nur sehr 

gering.
Gestatten mir Euere Excellenz mich mit den Ge

fühlen nie versiegender Dankbarkeit und Verehrung 

5 nennen zu dürfen
Euerer Excellenz

Wien am 16'^n November 1831. gehorsamster Diener

Deinhardstein.

14. Goethe an Deinhardstein.

Auf die verehrliche Anfrage unter dem 16. Nov. 
>o d. I. habe schuldigst zu crwiedern: daß am 19. August, 

an den Hochwürdigsten HE. Erzbischofs Pyrker, ein 
Packet, mit der fahrenden Post, nach Exlau abgegangen 

und wahrscheinlich an der Gränze, wegen Ermange
lung eines Gesundheits Passes, aufgehalten worden. 

>.-> Man hat deswegen von hier aus einen solchen Paß 

alsobald nachgesendet und hofft gemeldetes Packet 

werde dadurch Wohl mobil geworden und zu seiner 

Bestimmung gelangt sehn.

Weimar d. 2. Decbr. 1831.
20 Goethe.



V.
Josef Freyherr von Hormayr.

1. Hormayr an Goethe.

Hochwohlgeborner Freyherr!
Hochzuverehrender Herr Minister!

Erlauben Eure Excellenz, daß ich Hochdenselben 
in der Anlage meine Geschichte Wiens und seiner 
Denkwürdigkeiten als einen geringen Tribut s 
meiner von frühester Jugend an gehegten Ehrfurcht 
für Ihr unsterbliches Genie und deS gerührtesten 
Dankes für so viele, aus diesem unversiegbaren Götter
born geschöpfte Belehrung und köstliche Genüsse hie- 
mit überreiche. — Dem großen Richter über „Kunst w 
und Alterthnm" kann wenigstens der Gegenstand 
nicht gleichgültig sehn? — Auch werden kaum die 
mächtigsten Glieder der alten Hanse, an Rcichthum 
urkundlicher Materialien zur Historie des Handels, 
des Luxus, der Sitten, der Künste und Gewerbe, es is 
mit dieser gewaltigen „Stadt der Kreuhzüge" auf
nehmen können, die durch diese Bewegung des Abend
landes ins Morgenland binnen 40 Jahren aus einer
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römischen Ruine, zur siegenden Nebenbuhlerin Köllns 

emporstieg.
Der im Laufe dieses Sommers erscheinende, dritte 

Jahrgang, wird die alten und reichen wohlthätigen, 

r wissenschaftlichen, Kunst- und kriegerischen Anstalten 
Wiens darstellen. — Die Auflösung der Verlags
handlung, die überhaupt manches äussere und innere 
Gebrechen des Werks veranlaßte, trägt auch die Schuld 

des verspäteten Erscheinens dieser schon seit 1825 
i» fertigen Arbeit, die mir um so nöthiger schien, je 

mangelhafter die Vorarbeiten über Süddeutschlands 
Handel- und Städtc-Wesen sind, und selbst das einst 
so mächtige Augsburg in dieser Beziehung kaum ein 
mittelmässiges Geschichtsbuch aufzuweisen hat.

».-> Oft schon war es mein einzige» Wunsch, das 
geistig Alles in Deutsch-Land überstrahlende Weimar, 
die Heimath Goethes, Herders, Schillers, Wielands 
zu besuchen, und so glücklich zu sehn, Euerer Excellenz 
persönlich meine Huldigung darzubringcn. — Nie 

2° war ich der Verwirklichung dieses Wunsches näher, 

als jezt, wo durch die vieljährigc Gnade S. M. des 
Königs Ludwig von Bayern, (einem Vermächtnisse 
Johannes Müllers,) mich in den überreichen Archiven 
Münchens mit den Vorarbeiten zu einer älteren Ge- 
schichte Bayerns beschäftige, und zugleich die Kunst- 
schöpfungcn dieses edlen Nachciferers der Estes und 
der Mcdicis genieße. — Deutschland wird ihm nebst 
vielen andern geistigen Wohlthaten, auch die Wieder-
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gebürt der Maleret), und ein Gleichgewicht im harten 
Streite des Elastischen und des Romantischen zu danken 
haben, von welchen Behden Er soviel auserlesene 
Kunstgebilde um seinen Thron versammelt hat. —
S. M. senden ihren Hofmaler Stieler nach Weimar, b 
um ein ganz vorzügliches Bildniß Euerer Excellenz 
zu besitzen. Wir hatten es vor, diese Reise miteinander 
zu machen. Wir wollten über Nürnberg gehen, der 
Sneoulkir-Feyer Albrecht Dürers beyzuwohnen, und 
ich wollte dann über Prag, nach Wien zurückkehren, io

Ein Unfall in meiner Familie nöthigt mich, dieses 
um einige Wochen früher zu thun, und so verschiebt 
auch Stieler seine Reise nach Weimar aus den May.
— Ich hoffe aber dennoch noch in diesem Sommer, 
jenen mir so ersehnten Ausflug über Prag hin machen lL 
zu können.

Dennoch war ich schon einmal so glücklich Eure 
Excellenz auf einer Ihrer Reisen nach Italien, in 
meiner Vaterstadt Innsbruck zu sehen. — Des da
mals achtjährigen Knaben können Sie sich unmöglich so 
mehr erinnern. — Desto tiefer blieb Ihr Bild meiner 
Seele cingeprägt, und ich war sehr unzufrieden mit 
Ihren Ebenbildern in Lavaters Physiognomik, die mir 
damals zum Bilderbuche diente.

Nulta non inultuin geschrieben zu haben, ist Sb 

ein Vorwurf, den meine vielen Widersacher mir allen
falls mit Grunde machen könnten. — Allein wie ich 
in Wien anstng zu schreiben, war noch finstere Nacht.
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lächerlichsten Geheimnißkrämereh die Publikation ab

gezwungen, und Geschichte geschrieben werden, so 

gut es gehen wollte. — Es war in der That ein 

.'> Stall des Augias. Freilich sieht es nun anders aus, 
so weit es nämlich eine vollkommen aberwitzige Censur 

gestattet, die bisher noch dem Quellenstudium und der 

Kritik ziemlich freyc Hand ließ, obschon es keineswegs 

an Beyspielcn fehlt, daß in Originalaktenstücken und 

io Urkunden hineinkorrigirt, Stellen wcggclassen wurden, 
und auch Gartenbücher, Kochbücher und Rechenbücher 

in den Qoclex gekommen sind.
Weit mehr als auf Alles, Was ich je geschrieben, 

thuc ich mir darauf zu Gute, als Ccnsor, (wozu man 
n mich bei den jetzigen Grundsätzen freilich nicht mehr 

brauchen kann) jene schmachvollen Verbote gegen alle 
Klassiker deutscher Zunge ohne Ausnahme, aufgehoben 
zu haben. — Noch macht es mir Spaß, zurückzudenken, 

wie ich mich vor dem erzbischöflichen Konsistorium 

ro verantworten sollte, wie ich es über mich hätte nehmen 

können — „eine Unterredung zwischen Gott Vater 

und dem Teufel" — die Censur passiren zu lassen?! — 

Da kann nun Gott Lob der Obsoui'ankismus nichts 
mehr verderben. — Die Nation hat ihre Klassiker 

- und das unsterbliche Pfund wird fortwuchern.
Mein «koui-iial und meine historischen Taschen

bücher gehen in Wien fort. — Ein Gelehrten- und 
Künstler-I-exmon vorzubcreiten, ist eine der vielen



236

Aufgaben meines Archivcs. — So hat auch der Vioe- 

Ileckaoteur des Archives in demselben, in beyliegendem 

November-Heft N°. 139. ein vollständiges Verzeichniß 

aller meiner Schriften zusammengestellt. — Euerer 

Excellcnz Adlerblick hat als Muster und Meister, fast ö 

alle Zweige des menschlichen Wissens umfaßt. — Ich 

würde mich daher überaus geschmeichelt fühlen, wenn 

Eure Excellcnz, nach flüchtiger Durchblickung dieses 

Verzeichnisses, mir nach Wien diejenigen meiner 

Schriften oder Abhandlungen bezeichnen möchten, die w 

für Hochdieselben ein specielles Interesse haben, und 

die ich Ihnen ehrfurchtsvoll zuzusenden, mir zur höch

sten Ehre und Freude rechnen würde.

In der sicheren Hoffnung, noch im Lause dieses 

Sommers, HochDenselben persönlich aufzuwarten, ge- r» 
harre ich mit den innigsten Segens-Wünschen für ein 

das gcsammte deutsche Volk so verherrlichendes Leben 

mit unbegränzter Verehrung und Ergebenheit:

Euerer Excellcnz

unterthäniger Diener so

Freiherr von Hormayr.

München am 8^" April 1828.

Rechnen es Eure Excellcnz nicht zur Ungnade, daß 

ich Ihnen hier auch ein Gedicht meines innigen 

Freundes, Baron Zedlitz beylege, — die Todten- s» 

kränze. — Dieser einst bildschöne Husaren-Rittmeister 

entstammt einer schlesischen Familie, die eine ganze 

Sagen- und Romanzcn-Welt in sich schließt.
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2. Goethe an Hormayr.
tOoiwspt.l

Ew: pp. ansehnliches Gcschenck blickt schon lange 

von meinem Repositorinin freundlich auf mich her
unter und erinnert mich bey allem Vergnügen, auf 

eine, gewissermaßen schmerzliche Weise, an meine 
5 schuldig gebliebene Danksagung.

Erlauben Sie in einer ruhigen Stunde soviel zu 

sagen daß ich mich niemals überwinden konnte für 

ein würdiges mir gegönntes Geschenck mich durch all

gemeine Worte und leicht niederzuschreibende Phrasen 
-o eilig und schicklich abzufinden. Ich trachtete, insofern 

es möglich war, den Geber zu überzeugen daß ich an 
seinen Bemühungen wahrhaften Theil genommen und 

mich von dem Werthe derselben wirklichdurchdrungen 

habe. Darüber kam ich in so manchen Rückstand daß 
15 mir schon öfters am Ende des Jahrs nichts übrig 

blieb, als mich für insolvent zu erklären.
In Bezug auf Ihr wichtiges Werk find ich mich 

nun in einer ganz eignen Lage. So wie ich mich in 

meinen Jahren scheuen müßte die hohe Kaiserstadt zu 

20 betreten, ihren Umfang zu beschauen, den bedeutenden 

Personen aufzuwarten und die gehäuften Schätze aller 

Art, welche dem Menschen ikbcrhaupt, sodann auch dem 
Freunde der Natur und Kunst höchst wichtig sind, zu 
besuchen und mit Augen zu schauen, eben so ergeht es 

Ls mir niit Ihrem Werke, ja vielleicht empfind ich noch 

eine größere Scheu davor als vor der Gegenwart
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selbst. Denn hier werd ich ja, ohne den Vortheil des 
unmittelbaren Anschauens zu genießen, in die Tiefen 
der Vergangenheit gefordert. Das mannigfaltigst Ge

schichtliche der verschiedensten Localitäten tritt mir vor 
die Seele, ohne daß die Örtlichkeit selbst mir jemals » 

gegenwärtig gewesen wäre und also auch durch die 
Einbildungskraft wieder hervorgerufen werden könnte.

Denken Ew: PP. aber nicht daß hiernach Ihr vor
treffliches Merck auf mich und meine Freunde ganz 
unwirksam geblieben wäre; gar manchen Abend, seit- 10 
dem ich mich im Besitze dieses Schatzes befinde, haben 

wir uns gemeinsam an manchen Einzelnheiten erfreut, 

besonders, wie es zu gehen pflegt, durch die, das 

Werk auch vorzüglich belebenden Kupfer angelockt und 

bestimmt.
In diesem Sinne daher haben Sie uns einen wahr

haften Schatz zu wichtigen theils ganz neuen, theils 
unsre Kenntnisse vermehrenden Unterhaltungen in 
unserm Kreise niedergelegt und können überzeugt sehn 
daß uns nicht ein vorübergehender Antheil an diesem 2a 
Werke leichtsinnig hinführt, sondern daß wir es oft 

genug in gewissen Stunden, wo genaue Kenntniß ab
wesender Zustände uns vorzüglich anlockt, immer 
wieder vornehmen und uns an dessen genauer und 

gründlicher Behandlung höchlich erfreuen. 2»
Möge dieses aufrichtige Bekenntniß das unange

nehme Gefühl völlig auslöschen das mein verzögerter 
Dank für eine so wichtige Gabe bey Denenselben erregt
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haben muß. Bon meiner Seite kann ich versichern 
daß ich mich nur von dem Schwersten dieser Schuld 
für den gegenwärtigen Augenblick als erleichtert fühle, 
und erst an einigen Zeichen einer fortgesetzten Wohl- 

b gewogenheit von Ihrer Seite mich wieder völlig ge
tröstet werde empfinden können.

Weimar d. 22. März 1829.

3. Hormayr an Goethe.

Hochwohlgeborner Freyherr!
Hochznverehrender Herr Minister! 

w Mit großer Freude benütze ich die Reise meines 
Freundes, unseres hochverehrten Thiersch, um Euerer 
Excellenz zwey meiner neuesten literarischen Produkte 
vcrehrungsvoll cinzusendcn: —meine atzrdcmischc Rede 
über die ^louumonta boioa, deren Regeneration als 

l'. urkundliche Schatzkammer des gesammten Oberdeutsch
land, in erweitertem Umfang und nach einem neuen, 
strengwissenschaftlichen Plan, überaus rasch fortschrei
tet: — dann die geschichtlichen Fresken in den 
Arkaden des Münchner Hofgartens, die eigent- 

ro lich ein kleines Handbrevier der ganzen bayerischen Ge
schichte unter den Wittelsbachern bilden und gelegen- 
hcitlich derer ich versucht habe, des geliebten Königs 
Ludwig große Idee vom unauflöslichen Bunde der 
Geschichte mit der redenden und bildenden Kunst zu 

L:> entwickeln. — Mögen diese Kleinigkeiten Ihrer edlen 
Theilnahmc nicht unwürdig seyn! — Vorzüglich an
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den Arkadcnbildern hing der König mit ganz besonde

rer Zuneigung.
Zwey Grafen Salm-Reifferscheid, die ich behnahe 

erzogen und sehr geliebt, brachten mir vor Kurzem 
die erwünschtesten Nachrichten von Euer Excellenz 5 

ewiger Jugend und Geistesfrische, woran nicht nur 
ganz Deutschland und Europa, sondern die ganze ge
bildete Welt freudigen Antheil nimmt. — Mit innig
gefühlter Verehrung und unbegränzter Ergebenheit:

Euerer Excellenz! »0

unterthänigcr Diener
FHE. v. Hormahr.

München am 2. September 1830.
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Gräfin Rosa Kaunitz.

Gräfin Rosa Kaunitz an Goethe.
Ew. b-xeUenx

werden mich, und nicht mit Unrecht, für undankbar 
halten, daß ich so lange meinen innigsten Dank, für 
das mir gütigst überschikte unschätzbare Geschenk vor- 

s enthielt; ich schmeichle mir aber Verzeihung zu er
halten, wenn ich die Ursache hievon melde, und auf 
freundliche Nachsicht rechne. Ich erhielt die mir so 
theure Gabe, nach Beendigung einer fast tödlichen 
Kranckheit, und stand ganz unter den Kommandostab 

lv meines Arztes, der mir jede geistige Beschäftigung 
vorzüglich Denken verboth; zwar habe ich mir nie 
geschmeichelt, daß ich im Stande bin, gute Briefe zu 
schreiben, aber die hohe Achtung die ich für Ew. 
büxeUo»? hege, verboth mir den erlauchtesten Geist 

is Deutschlandes mit einen gedankenleeren Langeweile zu 
machen. Durch die Güte Ew. Lxelw»/ bin ich in die 
angenehme seltne Laage versetzt worden, für eine Be
lohnung, neuerdings belohnt zu werden, denn ich habe
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die Ehre zu versichern, daß die Bildung solcher acht 

männlich schönen Züge, die gewisscrmassen unter mei

nen Fingern Leben erhielten, für mich der feinsinnigste 

Genuß war; fügen Sie noch hinzu, daß Dankbarkeit 

und hohe Verehrung mich gegen den Gegenstand der r 

diese edle Züge beseelt, belebte, so schmeichle ich mir 

die Ueberzeugung gegeben zu haben, daß ich schon 

in voraus belohnt war. Herr Gerte hat mir eine 

neue Probe seiner Gefälligkeit für mich gegeben. Er 

überschickte mir Ew. Lxollsor Brief, und ich hatte,» 

die unerwartete Freude, Lob zu finden, was mich 

beschämen würde wenn ich es nicht als eine Auf

forderung ansehe, mich dieses hohen Lobes, durch 

Versollkomung meiner untergeordneten Kunst erst 

würdig zu machen. Die Gelegenheit hat sich mir >r 

zum Thcil schon dargebothen. Wir haben künftigen 

May hier eine Kunstausstellung, ich bin von vielen 

Seiten aufgefordert worden, etwas dazu beizutragen, 

ich entschloß mich dazu, zwei Bilder hatte ich schon 

lange fertig: Fürst Metternich, und Carl Maria 20 

von Weber; ich wollte die Zaal 4 haben, folglich 

meisten in einen Zeitraum von 4 Wochen noch 2 

gestickt werden; ich wählte Mozarth und unfern 

guten Kaiser Franz. Mozarts Bild nach einer Büste 

wurde in 13 Tage fertig, aber das Bild des Kaisers 2s 

war fast eine unmögliche Aufgabe, nur das Gefühl 

mich jenes erwähnten hohen Lobes würdig zu machen, 

konnte mich dazu bewegen; ich überlass cs Ew. Lxc4-
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besiegen hatte. Das Bild des Kaisers ist nach einem 

Originalgemälde von Schiavone, säst die Halste kleiner 

als das von Ew. Oxollo»/, mehr als Gesicht (was 

r sür meine Kunst schon sehr schwierig ist), die gut- 

müthigcn, aber durch Kränklichkeit matten eingefallnen 

Züge, der haarlose Kopf haben meinen Schönheit- 

sinu nicht begeistert — wenn ich noch hiezu füge 

die reichgestikte Uniform, der Dnison mit Brillianten 

>° Kette, nebst gewässerten Band, 4 große Sterne nebst 
kleine Orden, mögen Ew- Exellenz zum Beweiß dienen, 
welche Wirkung ein solches Lob bei mir hervorge
bracht hat. Das erwähnte Bild hat nicht allein eine 
gute Gesichtsähnlichkeit sondern alle oben erwähnte 

is Dinge sind klar und deutlich zu sehen; 2s ist eine Ar

beit die ich mir in so kurze Zeit nicht als möglich 

dachte, ich fühle mich auch ganz erschöpft und werde 
eine Zeit ruhen müssen; das angenehme Gefühl allein, 

daß ich mich ein Theil des Lobes nicht unwürdig jetzt 

20 fühle, das Ew. lilxollon-! mir gütig gaben, ist für mich 

die einzige Belohnung die ich kenne. Meine übrigen 
Bilder haben das Verdienst der Ähnlichkeit, vorzüg

lich Weber, nach Vogel und Schwertgeburt. Während 

ich mich in Ew. blxolloo/ gütigen Andenken empfehle 
2b bitte ich um Nachsicht wenn ich nicht im Stande war, 

meine gutgemeinte Gesinnungen in zierlichen Worten 
zu kleiden, ich habe den Muth gehabt selbst an Ew. 

blxolloim zu schreiben aber der Muth um Antwort
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zu bitten fehlt mir gänzlich, ich glaube die Mitt- und 
Nachwelt zu berauben; es wüste sein daß Ew. Lxel- 
lenr: mir Aufträge crtheilen walten, es möge Kunst 
oder Luxus Artikln enthalten, ich würde sie gewiß 
als aufmerksame Freundin selbst besorgen, um so ein » 
freundliches Verhältnis das für mich so ehrend ist, 
nach Wunsch zu erhalten. Nehmen Ew. LxslteuL die 
Versicherung meiner innigsten Verehrung und Achtung 
mit der ich die Ehre habe mich zu nennen ganz er
gebenste

Wien den 8"" April
1826.

Rosa Kaunitz 
gebohrne Römschick.



II.

Leopolds ne Grusiner von Grusdorf?)

I. Leopoldine von Grnsdorf an Goethe.

sPrag, Januar 1827?
Herr Hofrath!

Ich gebe endlich dem dringenden Bedürfniß meines 
Innern nach das mich unwiderstehlich antreibt, dem 
großen deutschen einen Theil der Belehrung abzu- 

ü tragen, die ganz Europa ihm zollt. Unterscheiden Sie 
diese Worte von dem Ton leerer Schmeichelet), er ist 
vielmehr die Sprache eines aufrichtigen von Ihrem 
Werthe tief ergriffenen Herzens. Der große Menschen
kenner kehre in sein eignes Innere zurük, bedenke daß 

>» er mir alles alles geworden, was der edle Mensch dem 

etwas Höheres suchenden Menschen werden kann, und 
erfreue sich des belohnenden Bewustseyns gute edle der 
Menschheit würdige Gefühle verbreitet und auch in 

meiner Brust genährt zu haben. Ein eignes Ver- 
trauen gibt mir den Muth mich H. Hofrath zu 
nähern, erzeugt durch eine gewisse Entwiklung meines 
eignen geistigen Wesens in ihren Schriften, durch eine

>) Der von Goethe verlesene Name „Genßdors" ist nach 
urkundlicher Sicherstellung a»f den folgenden Blättern in„Gr»s- 

dorf" zu verbessern.
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genaue Übereinstimmung alles dessen was Sie klar 

und bestirnt ausgesprochen mit gewissen dunkel ge

hegten Empfindungen meiner frühesten Jugend. Ihre 

Größe fchrekt mich nicht zurück, ich fühle Muth mich 

an den Führer meines geistigen Lebens unmittelbar » 

zu wenden, ihm mein Inneres zu öffnen, und ein 

edles Selbstgefühl sagt mir daß ich dessen nicht ganz 

unwürdig bin. Schon von früher Jugend besaß 

ich Talent und Liebe zum Zeichnen, es war stets 
meine liebste Beschäftigung; diese Lust s^wurde^ bey w 

zunehmenden Jahren immer stärker, und nun durch 

Ihre herrlichen Schriften über Kunst bis zur Be

geisterung erhöht. Ich glaube genug Beharrlichkeit 

und Außdauer zu besitzen, um so manche Hinternisse 

die mir besonders aus den Vorurthcilen der Menge, is 

(da ich das Unglück habe ein Frauenzimmer zu sehn) 

entspringen zu überwinden, umsomehr da ich so viel 

Vermögen besitze, um nicht durch Sorge für meinen 

Unterhalt, von Studien abgehalten zu werden, und allso 

darstellbarere Gegenstände wählen kann, als so manche s» 

Künstler, die leider gezwungen sind ihre höhern Ein

sichten den geschmaklosen Foderungen dessen zu unter

werfen, der ihnen Unterhalt reicht, und gezwungen 

sind ihre Mühe und Zeit an Gegenstände zu verschwen

den, die an sich selbst weder darstellbar, ja die ein- -s 

ander Widerstreitente Eigenschaften haben. Ihren Be

merkungen über Angelika Kaufman zufolge werde ich 

vorzüglich bey meinen Studien das Richtige der Zeich-
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»uiig, das Charaktristische der Ausführung bezweken, 

und obgleich Angelika mehrere Jahre vor mir voraus
hat, (ich habe schon mein 17'°° Jahr zurukgelegt) 

doch nur der innere Trieb, die Lust, die Liebe helfen 

5 uns Hindernisse überwinden, Wege bahnen und uns 
aus dem engen Kreise worin sich andere kümerlich 

abängstigen emporheben. Lebendig regen sich in 

meiner Seele die Gestalten wirkender Menschen, es ist 

mir Bedürfniß mich an sie anzuschließen, und durch 

zwekmäßige Thätigkeit mir einen Platz in ihrer 

Reihe zu erringen. Vorzüglich fühle ich mich veran
laßt, alles was mich erfreut oder quält, von Außen 
darzustellen, um so gleichsam mit mir selbst abzn- 
schlicßen, meine Begriffe von den äußern Dingen zu 

,.>> berichtigen, und mich im Innern deshalb hu beruhigen. 
Doch nicin Gegenstand und der Gedanke rieß mich hin, 

vor dem Einzigen zu stehen dem ich mein ganzes 
Herz öffnen möchte, von dem ich allein ganz gekaut 

zu werden wünsche, der mir schon frühe eine Welt 

so eröffnete die mir ganz eigentümlich angehört, und 

so unwissend mich mit den zartesten Fäden der Dank

barkeit an sich knüpfte; denn alles was ich verehre, 

was mich anzieht, was mir als das Höchste erscheint, 

ligt in dem Wörtchen Goethe ausgesprochen. Ich 
sl, weiß es selbst nicht wo ich den Muth nehme, Sie um 

Ihre Meinung über mein Vorhaben, um Ihren Rath 
zu bitten, Sie wirken dadurch mit wohlthätiger Hand 

auf mein ganzses s künftiges Leben ein. Geben mir Hr.
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Hofrath die Erlaubniß Ihnen zuweilen von meinem 
Fortschreiten und Plänen Rechenschaft zu geben, und 

Sie haben der Kunst die Sie so sehr lieben, eine 
vileicht nicht ganz unwürdige Mitarbeiterin zu
geführt, deren einziges Bestreben es sehn soll jenes s 
zusamentreffende Ganze zu erreichen, das nur durch 
den Geist begriffen, erfunden und ausgeführt wird. 
Ein belehrendes ermunterndes Wort, eine Zeile von 
Ihrer Hand wird mir neuen Muth einflößen, und da 
größerer Anstrengung besseres Gelingen zu folgen w 
pflegt, so würde alles was ich in dieser Hinsicht ge

leistet hätte in gewisser Hinsicht ihr Werk, und höchst 

belohnend mag das Bewustsehn erfreuen wohltätig 

auf alles gewirkt zu haben was dem Leben den Reih 

verleiht. Meine Kühnheit kann ich nur durch mein >» 
unbegrenztes Vertrauen und Ihre eigne tröstlichen 
Worte entschuldigen: daß Jeder der mit lebhaften 
Kräften eine Absicht zu erreichen strebt, sich Ihrer 

Theilname zu erfreuen habe, und Wohl mir wenn sich 

das letztere bis auf mich erstrcktc. Sollten Hr: Hof- n 

rath die Güte haben mir in meiner Bitte zir will
fahren, so bitte ich ein dießfalligcs Schreiben an 
Levpoldine v. Grußdorf, Zeltnergassc N zu adressi- 
ren, wo ich es sicher erhalten würde. Auch wünsche 
ich kein Aufsehen zu erregen und bitte Hr Hosrath, 2-, 

den Inhalt dieses Schreibens Niemanden mitzutheilen, 

mein Vertrauen beschränkt sich nur auf Sie allein. 

Ich sehe ein wie verwegen meine Hofnungen sind,
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und doch glaube ich Sie zu kennen, und kann sie nicht 

ganz aufgeben.
Mit der innigsten Hochachtung

Ihre ewigdankbare Leopoldinc.

2. Goethe an Leopoldine von Geußdorf.

leonespl,.) Weimar, 30. Januar 1827Z

-> Wollen Sie, meine Theuerste, mir eine Anzahl 

Ihrer Zeichnungen, größere und kleinere, wohlgepackt, 
mit dem Postwagen zuscnden, so würde eher dem Ber- 
trauen zu entsprechen swcrmögen^ das Sic mir zu 
widmen geneigt sind und welches dankbar anerkenne.

3. Leopoldine von Geußdorf an-Goethe.

^Prag, Februar 1827Z
io Herr Hofrath!

Wie innig mein Dank, wie überaus wohlthucnd 

und erfreuend Ihre verehrten theuern Züge auf mich 
wirken mußten mag Ihnen Ihr Inneres sagen. Höchst 

ermuthigend haben Sie auf mein ganzes künftiges 

u> Leben eingewirkt, denn nur zur zwekmäßigsten Thätig- 

kcit, zur höchsten Anstrengung wird mich der Antheil 

dessen begeistern an dem mein ganzes Herz seit er es 
denken und empfinden lehrte mit unbeschreiblicher 
Innigkeit hängt. Die ganze Güte, den ganzen Werth 

ihrer Foderung anerkennend, würden Sie die verlang
ten Zeichnungen schon erhalten haben, hätte nicht bey
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meiner Unbekantschast mit dem Postwesen die Auf

gabe versäumt. Sie erhalten sie mit Nächstem. Ich 

lege meine ersten schwachen Versuche mit dem vollsten 

Vertrauen in Ihre Hände, denn ich bin mir eines reinen 
kindlichen Strebend ohne Dünkel und Anmaßung be- r 

wußt, ich bedenke mich nicht mit so viel Mängel und 
Schwächen vor Ihnen zu erscheinen, denn wie könte 
der Kranke Genesung erwarten, der aus falscher 
Scham dem erfahrnen Arzte die Übel verbergen wollte 

die ihn drüken? Ich möchte ja so ganz von Ihnen "
erkannt sehn. Mein ganzes Herz möchte ich offen
vor Sie hinlegcn, und glaube vertrauend daß Sie 

mir darum Ihren Anthcil nicht entziehen werden der 

mir nun schon so innig, so eigenthümlich angehört, 
daß ich mit ihm Alles verlieren müßte. Es bleibt ^

mir noch so manches zu erörtern doch gewiß nichts

zu bedenken übrig, ich vertraue Ihnen ja von ganzen 
Herzen! Ich erinnere mich noch mit Vergnügen der 
Neigung die ich schon in früher Jugend für bildliche 

Darstellungen empfand, der wunderbar ehrfurchts- r» 

vollen Empfindungen die ich besonders für einen großen 
bilderreichen Folianten im schwarzen Einband hegte, 
dessen Kupfer ich sobald ich seiner habhaft werden 
konnte nach meiner Art und Weise gar anmuthig mit 

inluminiren der Figuren verzierte. Diese Richtung --s 

wurde mit den Jahren immer stärker, ich wurde immer 
vertrauter mit dem Gedanken mir durch Handeln und 

Thun in diessem Fache einen Platz unter jenen großen
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edeln Menschen zu erringen die mit klarer Übersicht 

der Dinge ein ernstes thatcnreiches Leben vollbracht; 

doch seit dem frühen Tode meiner Eltern in einer 

Pcnsionsanstalt jvon Menschen umgeben die mich 

nie verstanden noch begreifen konteu, deren Sinn 
nie über das gewöhnliche Leben hinausging und die 
meinen Zwek als leeres Hirngespinst nie billigen 

wollten, von ihnen ungeschikten Lehrern überlassen, 

mußte ich leider den ersten kurzen Weg verfehlen 

i" und verlor so viel kostbare Jahr die ich nun 

vieleicht auch durch den rastlosesten Fleiß nicht Wider 
cinbringen kann. Erst seit einigen Monaten da ich 
die Anstalt verlassen und nun bey meinem Groß
vater lebe, ist es mir gelungen alle Hinternissc zu 

,5 überwinden. Seit dieser Zeit hat ein tzcschikter hie

siger Mahler meine Ausbildung übernommen, doch 
mit der Bedingung daß ich von den ersten Regeln 

der Zeichnung anfange — Meine Zeichnungen werden 

Ihnen den Weg zeigen den er mit mir genommen. 

O wie glüklich waren Sic, daß Sie schon frühe unter 

so guten edeln Menschen, unter so liebevoller Theil- 

name ihren Sinn für alles Große und Schöne un

gestört ausbilden köncn, daß in den glüklichen Jahren 
der Jugend Ihr Schmerz, Ihre Freude in verwandten 

2!. Herzen widerklang; im Schoße Ihrer Familie und 

später in Verbindung mit allem was man Weise 
lind Groß nennt, müssen Sie einen Himmel aus 

Erde» durchlebt haben. Ich bin noch so jung schon
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so allein in der Welt, soll ich den Muth haben den 

Zwek zu wollen und die Mittel nicht zu verschmehen. 

auf mich selbst soll ich mich stützen nur mir ganz 

allein vertrauend, ohne eine liebende Seele, soll ich 

meine Leiden und Freuden, meine Wünsche und Hoff- » 

nungen ganz allein selbst tragen. O Sie fühlen ge

wiß alles was in diesen Worten verborgen ligt, ob

wohl Sie vieleicht einen solchen Zustand nicht selbst 
empfunden, Sie werden mich bemitleiden, mir helfen, 

indem Sic mir Ihren Antheil nicht entziehen. Gönnen w 

Sie mir eine sreywillige Abhängigkeit, den belohnen

den Gedanken nach einem arbeitsvollen Tage, Wider 

etwas gethan zu haben was mich Ihres Antheils 

würdiger, Wider eine Stusse erstiegen zu haben, die 

doch endlich zu Ihnen führen müssen. Ich darf i» 

nun den ganzen Tag zeichnen und verwende die 

übrigen Stunden gewöhnlich bis Mitternacht zum 

Studium der Anatomie, die ich (solang ich noch nicht 

über mich selbst gebieten darf, doch gewiß nur so lange, 

denn ich fühle keinen Abscheu vor dem was wir selbst 20 

einst werden,) dem herschendcn Begriffe von Sittlich

keit wegen nur aus Büchern erlernen darf. Die 

übrigen 2 Stunden sind meine glüklichsten, wo ich 
durch Lesen Ihrer Schriften, durch Nachdenken über 

jenes höchste Wesen, über mich selbst meinen Geist zu rs 
bilden, mir eine klare Übersicht der Dinge, eine Be

ruhigung für Gegenwart und Zukunft zu erringen 

strebe. Die Resultate meines Nachdenkens fühle ich
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so unwiderstehliches Verlangen Ihnen mitzutheilen. 

doch weiß ich nicht ob ich dieses sicher durch die Post 

niittheilen könnte, es ist ja verbothen zu denken. O 

was wollte ich nur für eine Viertelstunde geben, wo 
s ich wie Mignon vor Ihnen kniecnd, Ihnen alles sagen 

könnte was ich denke und fühle. Vergeben Sie mir 
nur die vielen Worte. Sie sagen mit Wenigen so viel 
und ich kann mit den Vielen noch lange nicht aus- 

drüken was ich Ihnen zu sagen wünsche. Dürfte ich 
io bitten auf ein dießfälliges Schreiben (kleine Post) 

zu setzen da unser Hausnummer so verlöscht ist daß 
ich es nicht erkennen kann, denn ich habe Ihren lieben 
Brief, freylich durch meine Schuld viele Tage später 

erhalten.

" Mit der innigsten Verehrung '

Ihre dankbare Leopoldine.

4. Leopoldine von Geußdorf an Goethe.

s^Prag, Ans. März 1827Z 

Die ersten bloßen Konturen habe vor einigen 

Monaten vcrvcrtigt, da ich wie Sie wissen Wider ganz 

von den ersten Regeln der Zeichnung anfangen müssen.
20 Die Hebe nebst Schatten und Licht nach dem Runden 

gezeichnet. Die 3 letzten mit O bezeichnet«: sind eigne 
Komposition, H. Hvfrath werden daraus sehen wie 
wenig ich noch ausdrüken kann, wie wenig mir noch 
besonders das karaktristische hineinzulegen möglich
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ist. Ich bitte innig um Ihren Rath mit der Ver
sicherung daß ich gewiß alles thun werde ihm nach
zukommen.

Mit inniger Verehrung
Leopoldine. s

5. Goethe an Leopoldinc von Geußdorf.
Die übersendeten Umrisse zeugen, meine Theuerste, 

von einem schönen und natürlichen Talent für bildende 
Kunst. Die Weimarischen teilnehmenden Freunde 
wünschen Ihnen Glück einen so trefflichen Lehrer 
gefunden zu haben der Ihnen nur nachahmenswerte, w 
den Sinn reinigende und erhöhende Blätter vorlegt. 
Gehorchen Sie ihm in Allem, er wird Sie, wie jetzt 
durch die Gcsichtszüge; auch durch die übrigen Glieder 
der menschlichen Gestalt durchführen, Sie auf die Be
stimmung der einzelnen, ihre Proportion und Wechsel- ir 
seitige Einwirkung treulich aufmerksam machen. Das 
Äußere prägen Sie Sich ein, das Innere lernen Sie 
nach und nach kennen. Alsdann wird er Sie auf 
das was ein Bild macht, geregelte faßliche Komposi
tion, Licht, Schatten, Haltung und zuletzt auf die -» 
Farbe hinleiten. Wenden Sie stufenweis Ihre Zeit 
eifrigst auf dieses ernste Studium.

Da Sie aber einen lebhaften Drang fühlen das
jenige was Ihnen in der sichtbaren Welt begegnet 
nachzubilden, so bitte ich Sie inständig sich nur an -L 
das Bewegte, Thätige, Kräftige und Wirksame zu
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schnell zu Beyspielcn: Sehen Sie den Kindern auf

merksam zu, wenn diese nun im Frühjahr ihre Spiele 

beginnen, es sey nun daß sie Ball werfen und schlagen, 

.-> den Kreisel peitschen, den Reif treiben, auf Stelzen 

gehen, sich überschlagen und wozu sie sonst die Uebcr- 

füllc unausgebildeter Kräfte muthwillig verschwenden. 

Heften Sie ferner Ihre Augen auf solche Handwerker, 

welche kräftige, tüchtige Bewegungen nachzubilden An- 

io laß geben; den Schmidtmeister, der mit seinen Ge
sellen uni den Amboß herwirkend das Eisen bändigt. 
Lauern Sie ihm wie andern das Charakteristische des 
Geschäfts ab. Sind Sie zu ruhigern Betrachtungen 
geneigt, so sehen Sie auf dem Markte Verkäufern und 

1-, Käufern zu, dort werden einem lebendig aufmerk
samen geistreichen Blick die anmuthigsten Motive sich 

entdecken.
Nun aber da ich Sie an die nächste Wirklichkeit 

Hinweise, welche fast unwerth schiene von Ihnen nach- 

20 gebildet zu werden, so sag' ich noch: daß der Geist 

des Wirklichen eigentlich das wahre Ideelle ist. Das 

unmittelbar sichtlich Sinnliche dürfen wir nicht ver

schmäh», sonst fahren wir ohne Ballast.
Und auch jenes Wirkliche sollen Sie nicht als 

Ls gemein nachbilden. Was sich von dem mensch

lichen Körper nackt mit Anstand zeichnen läßt: 
Hals, Nacken, Brust. Arme, Schenkel. Füße müs

sen durch leichte Gewände mehr geziert als versteckt
Schriften der Goethe. Gesellschaft XVII. H
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eine freyere Menschheit darstcllcn. Kinder halb nnd 

ganz nackend zu bringen, wird Ihnen nicht ver

wehret sehn.
Legen Sie dieses alles Ihrem einsichtigen Meister 

vor, aber mit der Protestatio» daß ich Sie keines- s 

Wegs von dem ernsten reinen Wege auf dem er Sie 

führt hiedurch ablcnken wolle, sondern daß es nur 

ein Fingerzeig sey wie der ungeduldige Schüler einst

weilen auf die natürlichste Weise sich beschäftigen nnd 

im Denken vorüben könne.
Wie Sie diese meine Vorschläge aufnehmen und 

sich von der Brauchbarkeit derselben überzeugen, 
wünsche schriftlich, mehr aber bildlich ausgedruckt zu 
erfahren; wobeh ich denn aber- und abermals wieder

hole, daß der bildende Künstler sich zuerst an der >s 

kräftigen Wirklichkeit vollkommen durch üben müsse 
um das Ideelle daraus zu entwickeln, ja zum Reli

giösen endlich aufzusteigcn.
Leider, meine Gute, muß das Papier auf einmal 

bringen was eine mündliche Unterhaltung nach und 20 

nach schicklicher mitthciltc, erst prüfend wie das Ge

sehene eingesehen und ausgenommen werde. Denken 
Sie dies alles durch und melden Sie mir in wiefern 

Sie Sich solches zueignen, oder ob es Ihnen wider

strebt. Vor und nach allem diesen grüßen Sie Ihren 2s 

Meister zum schönsten und folgen ihm ausschließlich, 

da er Ihnen gewiß darbietct was Sie zunächst brau

chen. Eröffnen Sie zunächst Ihre Gedanken hierüber
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und zeigen mir an, ob ich Ihre Zeichnungen gerade 

mit dem Postwagen zurückschicken soll.
Aufrichtig thcilnehmend 

Das beste wünschend 

I. W. v. Goethe.

Weimar, 

den 30. März 
1827.

6. Leopoldine von Genßdorf an Goethe.

Mag, April 1827Z
Wie oft, mit welcher Freude und Danck habe ich 

Ihre Blätter gelesen, und wieder gelesen, mir ihren 
Inhalt fest in die Seele geschrieben. Ich habe alles 
was Sie mir sagten, was ich Ihnen jezt sagen will 

,o reiflich durchgedacht und kann Ihnen nun ganz auf

richtig, ganz aus mir selbst sprechen.
Ich finde mich mit dem, was Sie mir über mein 

Verhalten sagen, in der völligsten Übereinstimmung. 

Es ist mir so wie alles was von Ihnen kömmt ganz 
aus der Seele gesprochen. Die Tüchtigkeit und Brauch

barkeit Ihrer Beweggründe mich an die Natur, an das 

wirklich Gegenwärtige zu halten, sehe vollkommen ein, 

und empfinde keine Scheu vor dem wirklich Gegen
wärtigen, ja wenn ich mich recht erforsche finde ich 

so daß sich mein Inneres mehr nach Aussen hinncigt, 

daß ich diesem Aussen meine besten Kräfte widmen 
möchte. Denn da wir uns einmal innerhalb der 
Grenzen der schönen Welt versetzt finden, und von ihr 
Genuß und Freude erwarten, ist cs auch Wohl billig 

2» und Recht unsere besten Kräfte für diese zu ver-
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Wenden, und so gemeinnützig zum schönen Ganzen 

behzutragcn von dem wir Glük und Lebensfreude er

warten, dicß aber nur als brauchbares Mitglied mit 

Recht und Billigkeit sodcrn dürfen. Es kämt mir 

dicß wie eine gemeinsame Sparkasse vor, wo nur der- s 

jenige der nach Vermögen zum Ganzen beygetragen 

das Recht erhält, von diesem Ganzen auch wieder zu 

sodern und herauszunehmen. Das wirklich Gegen

wärtige ganz zu verschmähen scheint mir thöricht, nur 
müßte man durch richtiges Erkennen das aus ihm i» 

heraus zu ziehen suchen, was man thut wenn man 

starke Essenzen in die Sonne stellt, den Spiritus. 

Ich fühle es, wir sollen keine Gelegenheit versäumen, 

uns des so manichfaltigen Guten und Schönen das uns 

die Erde biethct mit reinem Sinn zu erfreuen, doch i» 

erst dann, wann wir uns stark genug finden es mit 

höherer Lebensweisheit zu genießen, ohne welche der 

reine Genuß doch ganz verbittert wird. Mein erstes 

Bestreben sollte jezt sehn mich Ihrer Vorschläge durch 

rege That würdig zu zeigen, und ssies mir so ganz an- so 

zueignen, aber nun muß ich Sie vertrauend mit den 

Hintcrnissen bekant machen die sich mir vielfach entgegen 

stellen. Spielende Kinder geben sowoll durch ihre an- 

muthigcn ungezwungenen Bewegungen als ihr harm

loses Genießen der Gegenwart zu vielen, sowoll ernsten sr 

und nützlichen, als freundlich leisen Erinnerungen und 

Betrachtungen Anlaß. Ihnen zuzusehen war immer 

eine meiner liebsten Beschäftigungen. Aber Kinder
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zieht ihr reiner Sinn ins freie und ich darf, da der 

Großvater fast gar nicht ausgeht und mir allein aus

zugehn nicht erlaubt, nicht einmal in der Stadt frischen 

Odem schöpfen. Könen Sie sichs denken, daß ich die 

-> ganze schöne Zeit her, wo sich doch jedes Geschöpf des 

wiedcraufblühenden frischen Levens freut, noch keinen 
Grashalm gesehen, noch kein Veilchen gcpflükt? wie 
ich die kleine Lerche um ihre Freiheit beneide, so gern 

hinaus möchte und nicht kann! Die schöne Natur mit 

»- Menschen zu betreten, die so ganz alles Sins für 

ihr Großes und Erhebendes, für alles alles was dem 

Leben den Werth verleiht entbehren, sagen Sie selbst? 
könte mir weder Vergnügen noch Nutzen gewähren. 
Über ihr hirnloses Geschwätz müßte ich verzweifeln, 

auch würde es mich nur hindern erhrbcnde nützliche 

Eindrücke auf mich einwirkcn zu lassen, mir das Ge

fühl meines Verlassenseyns unter Menschen, die mich 

nicht verstehen, mir auf keine Weise angehören, recht 

lebhaft vor Augen stellen. Doch wenn ich mich noch 

M so unglüklich und verlassen fühle, so eile ich nur zu 

Ihnen und imer finde ich da Beruhigung und Trost. 

Ich bin auch deshalb am liebsten allein, da kann ich 

doch ungestört an Sie denken, da schweben Sie mir 

immer so lebhaft vor der Seele, da denke ich immer- 
fort an Sie, und dann finde ich mich immer außer

ordentlich ruhig uud glüklich.
Auch was Sie mir über Gewänder sagen ist mir 

so ganz aus der Seele gegriffen. Überhaupt ziehen
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mich solche Gegenstände am meisten an wo sich der 

jedesmalige Karaktcr fest und bestirnt ausspricht. 
Hier dürsen die Glieder nur wenig, höchstens an den 

nothwcndigsten Theilen bedckt sehn. Aufrichtig muß 

ich Ihnen sagen daß ich in der bildenden Kunst über- ; 

Haupt gar keine Gewänder umlegen möchte. Ich möchte 

so gern größere freyerc Menschen darstellen, so wie 

sie die Kunst der Alten mit Weiser Vorsicht gewählt. 
Mytologische Gegenstände ziehen mich besonders an, 

ich denke so gern ihrer tiefcrn sinniger» Bedeutung i» 

nach. Wie zeigt uns dieser Herkul, diese personifizirte 

menschliche Kraft, was der Mensch durch muthigcs 

Ringen und Streben vermag! Das Meinigc wird so 

viel eingeengt. Sie glauben nach nakten Kindern zu 

zeichnen wird mir nicht verwehrt sehn, und wäre nur ir 

das nicht, aber wenn ich nicht einmal Arme, Füße, 

Schenkel, nach der Natur zeichnen darf? wenn man 

mir so alle Mittel abschneidet zum Ziel zu gelangen? 

Selbst die hiesige Gallerie durfte ich wegen ihrer Ent

legenheit von Uns erst einmal besuchen, und kann so 2» 

nicht einmal das Verständniß im Anschaucn üben.

Mein ganzes Wesen drängt sich in disem großen 

Augenblik nach Ihnen hin, vom Herzen möchte sich 

mir alles ablösen und nach Ihnen drängen, ich finde 

keine Ruhe bis Sie Alles wissen was mich so unend- 2; 

lich bewegt und drükt, finde mich unwiderstehlich ge

drungen Ihnen ein Bekcntniß zu thun. O wüßten 

Sie wie mir jezt das Herz klopft.
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Nicht sowoll jcncr beschränkte eingeengte Zustand 

ist cs der mich unglücklich macht, das habe ich er

tragen gelernt, und mich frühzeitig gewöhnen müssen 

mir selbst genug sehn, als eine unendliche Sehnsucht >

r nach Ihnen. Alles was ich bin und werden kann 

verdanke ich so ganz nur Ihnen, Sie haben mich ge

lehrt was ich soll und kann, mich wie ein milder 

Schutzgeist vor Unwürdigen bewahrt. Ich bin so 

alles alles nur allein durch Sie und sollt mich nicht 

w nach Ihnen sehnen? zieht» doch jedes Wesen nach der 

Heimat, die meinige ist beh Ihnen, in Ihnen. Wie 
sehne ich mich so sehr alles wozu Sie den Funken in 
mich gelegt, mir Liebe dazu eingeflößt mit Ihnen 
mündlich zu besprechen, ich möchte so gern alles was 

ir mir richtig scheint mit Ihnen durchdenken, durch- 

sprcchcn, mein künftiges Leben mit Ihnen festsetzen, 

sehne mich so unendlich Ihnen mein ganzes Herz in 

seinen geheimsten Winkeln zu öffnen; nur kurze Zeit 

mit Ihnen zu sehn, Sie nur wenige kurze Wochen zu 

2° haben, das ist der höchste, der inigste Wunsch meines 

Lebens. Ich muß Ihnen nun ganz offen sehn. Seit 

einiger Zeit kann ich an gar nichts mehr frohen An- 

theil nehmen, selbst am zeichnen nicht; ich möchte im
mer am liebsten den ganzen Tag, an Fenster stehend,

-s nach der Gegend Hinsehen wo ich ihr liebes Weimar 
weiß, das habe ich so außerordentlich lieb, und nur 
wenn ich das thue kann ich ruhig seyn. Wie ist mir 

jezt so bang Sie zu erzürnen, Sie werden mir Man-
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gel an Fleiß, Verschwendung der Zeit vorwerfen, 

aber gewiß: ich kann nichts dafür, es zieht mich un

widerstehlich immer wieder hin fo sehr ich mich auch 

bezwinge. Zürnen Sie nur nicht, es muß doch alles 

heraus wenn ich ruhig sehn soll. Weder im Lesen 
noch Denken kan ich mehr etwas Rechtes ausrichten, 

es will mir durchaus nicht mehr gehn in einen Satz 

cinzudringen, ihn fest und bestimt nachzudenken, so 

sehr ich mich anstrcnge, weil mir alles in dem Ge

danken der unendlichen Sehnsucht mit Ihnen zu sehn 

untergeht. Will ich zeichnen so muß es imer einen 

leisen Bezug auf Sie haben, da möchte ich immer 

nur Ihre Geschöpfe, Ihre Ideale verkörpern, möchte 

nur immer für Sie schassen und thue ich alles weit 

lieber um Jhret- als um Meinetwillen.

Rechten mich sonst die Wolken mit ihnen fort, 

weit über Berg und Thal zu ziehen, so hat dieß nun 

die bestimtcste Richtung, und immer sehne ich mich un

endlich aus so schnellen Weg zu Ihnen zu eilen. Sie 

sind leider immer weit glüklicher als ich, und wehrend 

ich mit meiner unendlichen Sehnsucht am Boden ge

fesselt dastehe, ziehen sic noch heute an Ihnen vor

über. Denken Sie wie traurig es wäre seinen Antheil 

am Leben in so ruheloser Sehnsucht hinzubringen, ich 

wenigstens glaube so lange man Kräfte und Leben hat 

das Wünschcnswerthe zu erringen sollte man an nichts 

verzweifeln. Es ist auch mir nicht unmöglich meinen 
höchsten Wunsch durch muthiges Vertrauen zu er-

5
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ringen, und das habe ich doch auf der ganzen weiten 

Welt nur zu Ihnen, aber auch unumschränkt. Were 

ich nur Unabhängig, ich hätte schon lange die Poststrasfe 

durcheilt, hätte Sie schon längst, were schon längst 

» beh Ihnen: Aber bis dahin sind noch 6 Jahre und 

die würde ich so gewiß nicht überleben. Soll unter- 

deß alle meine Kraft, alle heitere Lebcnsansicht verloren 

gehen? Sie sind so gut, das werden Sie nicht wollen. 
Gewiß, es würde mich unterdes; weder Frühling noch 

»-> Herbst mehr freuen, au den schönsten Tagen würde ich 

nichts empfinden als nicht mit Ihnen zu seyn. Jezt 
ruht meiu ganzes Lebensglük in Ihrer Hand, und mit 
dem iuigsten Vertrauen wende ich mich an Sie, bitte 
Sie so inständig mir nur diese einzige Bitte nicht zu 
versagen. So gerade zu Ihnen eilen,'wies mir das 

Herz gebiethet, darf ich nicht, das würde der Großvater 

sehr unschiklich finden. Doch achtet er Sie im vollsten 
Maße und wollten Sie den Wunsch an ihn richten mich 

einige Wochen beh sich zu sehen, würde er gewiß nichts 

ro entgegensetzen. O wollten Sie mir nur diese Bitte er

füllen, mein ganzes Lebensglük hängt davon ab. Es 

ginge umsomehr an, da er aufs Land ziehen will wo 

mich der Meister der großen Entlegenheit wegen so 
nicht besuchen könte. Wollten Sie ihm daher ein 

r:> wenig vorstcllen wie vortheilhaft auch in dieser Rük- 

sicht Ihre Gegenwart auf mich wirken würde, so ginge 
Alles nach Wunsch und Willen. Inständig bitte ich 

Sie, erfüllen Sie mir nur dise Bitte, denn gewiß
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keine Blume, kein Strauch, nicht Frühling noch Herbst 

würde mich mehr freuen wenn ich die herliche Natur 

nicht mit Ihnen genießen, ihre herrlichen wohlthuendcn 

Eindrüke nicht durch Sie geleitet auf mich einwirken 

lassen könte. Ich bin so ganz Ihr Geschöpf, Ihr s 

Wesen, o vollenden Sie Ihr Werk! bilden Sie mich 

mit milder Hand weiter. Nur ganz wenige, nur gantz 
kurze Wochen schenken Sie mir und ich bin meine 

ganze übrige Lebenszeit glüktich. Sonst gewiß nicht, 
ich sehne mich so unaussprechlich nach Ihnen. Be- 10 

denken Sie wie mein ganzes Lebensglük, meine ganze 

ganze Hoffnung auf einem einzigen Wort von Ihnen 

beruht. Ich habe vergessen den Großvater zu nennen, 

Hofrath Bundschuh, nur nicht sagen daß ich Sie 

selbst gebeten, das würde er Wider allen Anstand finden, is 

Wie inständig bitte ich Sie, reissen Sie mich nur bald 

aus dieser quelcnden Ungewißheit, o nun gut! ich bin 

doch noch glüklich so lang ich nichts Lestimtes weiß, 

ich hoffe und vertraue Ihnen so aus ganzer Seele. 

Antworten Sie mir nur bald, nur ein einziges kleines so 

Wörtchen! Es wird mir so schwer Ihnen Lebewohl 

zu sagen, die Morgensonne scheint mir so freundlich 

ins Fenster, ich denke an die Seligkeit mich mit Ihnen 

eines so schönen Morgens szus erfreuen! ich gebe ihr 

tausendmal tausend Grüße an Sie aus, möchte sie so 

Ihnen heute recht freundlich leuchten, möchten Sie 

dabey auch auf mich denken, meiner nicht vergessen. 

Antworten Sie mir bald, ich bitte Sie inständigst.

Ihre Leopoldine.
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Dm weimarschcn thcilnchmendcn Freunden meinen 

herzlichsten Dank für ihre gütige Theilnahme, sie hat 

mich recht ergriffen und bewegt, daß müssen edle gute 
Menschen sehn und ich habe sie alle auch recht lieb, 

s Ich sehne mich auch nach ihnen recht herzlich, doch 

nicht so wie nach Ihnen. Auch mein Meister stimt 
mit Ihnen völlig überein, hat sich sehr erfreut, mir 

seine wahre Achtung an Sic aufgctragcn. So leben 

Sie denn Wohl, es wird so außerordentlich schwer 
1° Ihnen Lebewohl zu sagen. Ich habe Veilchen be

kommen und schike Ihnen welche, köntc ich sie Ihnen 
nur Alle geben. Ein Veilchen aus der Wiese stand? 

Leben Sie Wohl.
Melden Sie mir nur bald ob Sic es thun wollen, 

in v thun Sie es mir zu Lieb.

7. Goethe an Lcopoldine von Geußdorf.

Ich weis, meine Theucrste, Ihr Talent, ^hrcn 

Geist, Ihren Charakter zu schätzen, die holde Neigung 

Ihres Gcmüths zu erkennen und zu lieben; auch finde 

ich Wunsch und Drang durch Persönliche Annäherung 

-a über manches aufgeklärt und beruhigt zu werden ganz 
naturgemäß. Nun eile ich zu antworten und folgen

des zu sagen:
Ich habe Hoffnung auch dieses Jahr die böhmischen 

Bäder zu besuchen; dies würde Gelegenheit geben sich
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irgendwo zu finden und einer freyen Unterhaltung zu 

genießen.
Hierher darf ich Sie jetzt nicht cinladen; in meinem 

Hause leidet eine liebenswürdige junge Verwandte an 

unheilbarem Uebel und läßt uns früher oder später r 

ihre Auslösung befürchten. In einen so traurigen 

Kreis macht ich Sie nicht einschließen; lassen Sie mir 

Zeit Ihren Wunsch zu überlegen und dessen Erfüllung 

einzuleiten.
Jetzt aber vor allen Dingen schicken Sie mir Ihr 

Bild, entweder Sie versuchen es selbst oder Ihr wackerer 

Meister den ich bestens grüße erzeigt uns Wohl diese 

Gefälligkeit; versäumen Sie nicht diesen ersten Schritt 

persönlicher Annäherung und vertrauen Sie meiner 

aufrichtigen freundlichen Theilnahme. "

Weimar ß16.—21Z April 1827.

Noch zwcy Fragen: in welcher Gegend liegt der 

Sommeraufenthalt Ihres Großvaters? und wie heißt 

der wackere Künstler, Ihr Meister?

8. Leopoldine von Geußdorf an Goethe.

tzPrag, zwischen 15. Juli 1827 und 

25. Juni 1829J

Mein theurcr väterlicher Freund! 20

Noch einmahl komme ich zu Ihnen, in einer An

gelegenheit, die auf mein ganzes künftiges Leben, Be

zug hat. Glauben Sie nicht daß das Verstellung
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scy, ich habe sonst Niemanden auf der Welt mit dem 

ich mich berathcn, dem ich alles aufrichtig sagen köntc. 

Nur zu Ihnen zieht mich das innigste Vertrauen, und 

wenn Sie mir auch nicht rathcn und helfen können 
so fühle ich mich doch schon reiner, wenn ichs Ihnen 
sagen kann.

Ich habe zeithcr nur der Kunst gelebt, und werde 
nur für sic leben, habe mich aufs eifrigste bemüht, 

wenn auch nur Schritt vor Schritt weiter zu kommen, 

>» und seit dem Tode des Großvaters beh Direktor Berg

ler gezeichnet. Bergler hat aber seiner Kränklichkeit 
Wegen erst neulich ausdrüklich verlangt daß mich mein 
voriger Meister der sonst der geschiktcste hier ist, 
nebcnbcy unterrichten sollte und ich sehe ein, daß dicß 

i5> wenn ich weiter komcn will unumgänglich nöthig sey, 

indem er der Einzige hier ist der etwas leistet.

Glauben Sic ich kann alles in der Welt für die 

Kunst thun, mein Leben beruht nur in ihr, und 

Ihre letzten lieben Worte: bleiben Sie der Kunst gc- 

treu, bleiben mir fest ins inerste Herz geschrieben; 

aber ich darf meine inerstcn Gefühle nicht dabcy vcr- 

laügnen, ich muß mich auch rein dabey fühlen.

Obwohl er mirs nicht gesagt hat, seh ich Wohl 
daß mich mein Meister liebt, und nicht flüchtig son- 
dcrn bleibend, und ich kann ihn nicht wieder lieben, 
eher wollte ich sterben, und sterben oder die Kunst auf- 
gcben ist Wohl alles eins, aber doch wollte ich sie nicht 
mit meinem reinen Bewußtseyn erkaufen. Nun weiß
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ich daß Sie mich ganz verstehn. Sehen Sie ich könte 
die Kunst nicht mit sreyen reinem Gefühl mehr üben, 
die ich durch sehn llnglük erkaufen sollte, und ich sehe 
daß in einem tiefen Gemüth diese Leidenschaft täglich 
wächst die ich auf keinen Fall befriedigen kann. Rathen r 
Sie mir nur das nicht, auf keinen Fall, eher wollte 
ich sterben.

O sagen Sie mir was soll ich thun? die Kunst 
kann ich nicht aufgeben, und ansehend dulden kann 
ichs auch nicht länger. Rathen Sie mir, sagen Sie io 
mirs daß ich Ihnen doch rein in die Augen sehen 
kvntc wenn ich auch meine inersten Gefühle so ver- 
läugnen sollte, und dann werde ich mich auch ruhig 
finden.

Verkennen Sie mich nicht, weil ichs Ihnen sage, u> 
ich bin sonst gegen Jederman verschlossen und still, 
mein Vertrauen beschränkt sich nur auf Sie allein, 
lange genug habe mit dem Gefühl gekämpft das mir 
wie eine Last auf dem Herzen ligt, und mit der Angst 
Sie auss neue zu erzürnen, aber ich folge dem Herzen 20 
und kome wieder zu Ihnen indem ich ganz und inig 
aus das Ihrige vertraue. Antworten Sie mir nur 
dießmal ganz wie Sies fühlen und meinen, stoßen 
Sie mich nicht Wider zurük.

Gewiß immer
Ihre Leopoldine.
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Therese v. Eißl, geb. v. Oberndorfer.

1. Therese v. Eißl an Goethe.

Euer Oxoellenos!
Mit den Muthe der mir vor fünf Jahren Pallete 

und Pinsel gab gehe ich heute zum Schreibe Tisch, 
um. welch ein Hochgefühl, an Götheg zu schreiben. 

; Denn durch jennen Machthabenden Unniversellen Geist 
dessen Werke mein größter Unterricht waren auch er- 
muthiget zu werden darf ich ja wünschen. So müssen 
also Euer Oxer-Ilonos von meinen Daseyn wissen, 
wenn ich vortschrcitcn soll. Aber wie darf ich mich 

,o Ihnen aufführen, durch ein Gemählte? oder durch 
die Schütze meiner Lebensgeschichte in Beziehung auf 
Kunst! O! mit Freuden will ich bchdes wenn Sie 
es nur erlauben wollen.

Indes will ich als Pilgerinn zu Ihrer Thürc 
so Wallen und sagen; daß ich in der Kunst alles höhere 

dessen Gelingens ich mich erfreuen darf, aus Ihren 
Werken schöpfte. Ob ich Euer Oxoellenoe aber auch 
immer recht verstanden, ob ich meine Pallete auch
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Gewählte dieses beurkunden? diese sind Fragen die 

mich zu einer Bitte an Euer Lxoellcmoe bestimmen, 
und zwar eine Bitte die Ihnen zugleich sagt, wie 

sehr ich mit Angelicka Kaufmann rivallisiro die ich b 
zu werden ganz bestimmt glaube, wenn Euer Lx- 

oellenoe mich ermuthigen; und dieses geschiet durch die 

Gewährung dieser Bitte daß Euer Lxeellsnoe mir eine 

historische Aufgabe, aus Ihren Geiste geschaffen, geben, 
mir zugleich bewilligen wenn ich selbe gemahlen als w 
Probestück in wie weit ich Euer Lxeellsnve über An

wendung des Eollorites auch im Bilde verstehe, und 

als Huldigung und Sprache des Gefühles in Ihr 

Kunstkabinet auszunehmen. Der Wunsch nach Weimar 

zu reisen (denn was könnte mir interessanderes sehn.) " 

wart längst schon in meinen Artelier zu Grätz wo 

ich lebe genährt. Eine Bestellung von Oouveuruenr- 
der Stcuermarkt auf Koretschios Nacht in Dresden 

führt mich nun der Reallisirung dieses Wunsches 

näher, und dieses könnte um so eher geschc^he^n da die 20 

Königliche Gallerie erst am May eröffnet wird. Der- 

mahln arbeite ich in der Gallerie des Gesanden Aus

lands und haben mir manches Bildchen da kopirt, 

wo auch ein großes Originalgemählte, durch Kalikos 

von mir gekauft, sich befindet. Der Rath von Euer -s 

Lxoelloues ob eine Reise nach Weimar mir in Be

ziehung auf ausübende Kunst nühent ist, wird ent

scheiden. So wie die Gewährung erwähndcr Bitte
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für meine Kunst entschcitent seyn wird der ich mit 

übermüthiger Hoffnung harre.
Euer Oxoellenos werden übrigens der Künstlerin 

Nachsehen wenn sie jenen Anstand überschritten, den 
s sie Ihnen schuldig zu sehn fühlet.

Euer Oxoellsuoa
ergebenste D: Therese Eißl

Dresden am Aprill 828. gebohrne v. Oberndorfer
Oek: Raths Wittwc.

>o A: d: Therese Eißl g: v. Oberndorfer Oek. R: Wittwe 
in der eisseren Ramschen Gasse im Hause des 
Bildhauers Kühn in der l'ü" OtaZs bcy Dock
tor v. Rossenberg, in Dresden.

2. Goethe an Therese von Eißl.

ILonoext.i
Wenn Frau vou Eißel Unterzeichnetem Nachricht 

geben wollte, welche Gegenstände sie bisher zu Ihren 
Gemälden am liebsten gewählt, welche Ihrer Produk
tionen Ihr selbst und Ihren Freunden die gelungensten 
geschienen, so wird er das von Ihr ausgesprochene 
freundliche Anerbieten dankbar annehmen und das 

20 Weitere deshalb in Betracht ziehen.
Mit den besten Wünschen.

Weimar d. 7. May 1828.

Schriften der Goethe-Gesellschaft XVII. 18
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3. Therese v. Eißl an Goethe.

Ouer Oxoelleuoe!
Sichern mir die Gewährung meiner Bitte, Wunsches 

und Stolzes zu.
Ich eillc zenne Bilder zu nennen die ich mit Hin

gebung und Liebe gemahlen, und die dem Zeugnise -> 
von Kennern nach gelungen sind. Es kann hier Wohl 
nur von eigenen Oompositioueu die Rede sehn.

Das 1's Gewählte „mein Traum verschönt als 

Dichtung" ist ein Friedens Genius in einer Landschaft, 

nahe einer unter Balmen stehenden Urne, an ihr lehnet w 
ein Anker aus zerknüllten toten Nelken, im Vorder
grund liegt eine zerschmetterte Eiche, der Genius 
schwebet mit einen reifen Bund Korn in die Wolke. 
2'^ Ist jenne hochherzige Römmerinn Area sArria^ 
und ihr Gatte Paytos. 3',s° Portia im Gespräch mit 
Maria aus Klp: IMoPstocks^ M: Messias Maria 
sagcnt: der ist mein Sohn. 4'^ eine lebensgroße H: 
Katharina im Königlichen Ornate, dies ist dermahln 
ein Eigenthum des Fürst Bischof von Sekan in der 
Steuermarkt. 5° Ein großes Gewählte das lezte Abend- 20 

mahl des Herrn für ein Kloster bestellet. Ein 6's?
12 Fuß hoches Altarblat. kt. Johann, schwebcnt auf 
Wolken, im priesterlichen Urnate, von Genien die kirch
lichen Attribute haltcnt umgeben, hatte bey öfcntlichcr 
Ausstellung den allgemeinen Beyfall, eben so in Wien. 2; 
Der Musische Minister Kannikof in Dresden kaufte 
von mir eine Karitas in Lebensgröße, mit dreh Kindern
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in einer Landschaft sitzent, ich bin überzeugt daß dies 

Bild seynen ganzen Bcyfall hat. Mehrer kleinern will 

ich nicht erwähnen — da nur das groß getachte und 

groß ausgeführte mich vorzüglich angchct. Aus der 
r Mithologie schöpfe ich nicht gerne, ob dieses aus der 

schon in früher Jugend mir eigenen Abneigung für 

alles Fabelhafte und Neigung für das Geschichtlich 
wahre entspringt weis ich nicht? doch fühle ich daß 

es so ist, denoch glanbe ich mir nicht vorwerfen zu 

>o müssen — daß ich mich nicht stütz gcmühet die edlen 
schönen Formen Grichischer Kunstprotucte jenen Gegen
ständen die ich mit Liebe und Überzeugung mahle an- 

zubasscn. Im Schlachten Getümmel über bludente 
Leichen, durch Rauchwolken unter dosten Grügern 

,s sMicgern^ ziehe ich gar nicht gerne und habe mich 

hierinn auch nie versucht.
Jeder Aufgabe, aus Euer Lxoellonee Ihrem Geiste 

gebohren, werde ich Feuer und Hertssz^ weihen und 

nicht ruhen bis ich des Gelingens überzeugt bin und 

20 würdig gelöst finde um sie für Euer Oxoelleuoe als 

Sprache meines Dankgefühls Ihnen senden zu können. 

Wie fern Euer Oxoelleuoe Einfluß auf mein Kunst

leben hatten, zu dem mein Schicksall mich liebent trug, 
oft auch gewaltsam schlciderte, soll dann eine kleine 

2s Sckütze meines Lebens, dem Gemählte beygelegt, sagen.

Euer Oxoellonos
Dresden am IGl" May 828 ergebenste Diennerin

Therese Eißl gebohrne v. Oberndorfer.
18*
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4. Goethe an Therese v. Eißl.

sLonesxt.s
Evangelium Matthäi 14, 24: lind das Schiss war 

mitten aus dem Meer und litte Noth von den Wel

len ste. et«.
Vorstehende Ueberlieferung, man mag sie historisch 

oder symbolisch nehmen, ist eins von den schönsten » 

Documcnten urchristlichen Glaubens; mögen Sie cs 

meine Theucrste in ein Bild fassen, so wird es . an Ge

lingen und Beifall nicht ermangeln, nur wünsche ich, 

Sie sendeten mir eine Scizze, wie Sie Sich des Gegen

stands zu bemächtigen gedenken. Ein fertiges Bild w 

muß man eben nehmen wie es dastcht, ein werdendes 

läßt sich besprechen und es geht daraus eine belehrende 

heitere Ilnt^haltung hervor. In diesem Bezug stehe 

ich viele Jahre mit jüngeren und älteren Künstlern 

und habe daran immer viel Freude gehabt. Wollen n. 

Sic mir also Ihre Gedanken, wie Sie solche bey sich 

scststellcn, zuerst vorlegen, so kann ich der freundlichen 

Gabe die Sie mir zudenken desto beruhigter entgegen 

sehen.
Weimar d. 21. May 1828.

5. Therese v. Eißl an Goethe.

Euer Hxoslle»?!
Ich sage den wärmsten Dank für die Gewährung 

meiner Bitte. Auch Sic haben hiedurch der gläubig
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tige Hand gereichet, neue Kraft, Lust, und Muth 

zum Weiterschreitten auf der gewählten Bahn gegeben.

Ob ich den erhabenen mir gegebenen Gegenstand 

» recht erfasse, den schönsten iVlowent gewählet, wenn 
ich ihn so mahle wie er sich mir zuerst als Bild dar
stellet; so da der Versöhner den sinkenden Petrus die 

Hand reichet, die Ellemente noch aufgereget stürmen 
und das Schiff der Beängstigten betrohen, wie ich mir 

>° ein großartiges Bild zu denken vermag — frage ich 

Euer OxosUenoo bittent.
Eben so, Ob ich Ihren Gefallen entspräche wenn 

ich treu dem OvanZalinm die Nacht behalte und das 
gestürmte Meer nur durch feuerige Plitze erleuchte? 

Ober ob ein überirtisches Licht, den Erlöser umstrahlent, 

die Nebcngegenstände beleuchten, die Nacht durchhellen» 

soll? Oder kann ich mir eine kleine Abweichung von 

der Überlieferung erlauben, und denen aufgestürmten 
Llwmeiitoi., verdickten, sinkenten Wolkkenschichten die 

ro ausgehende Sonne zur Unterlage geben. Dieses als 

wichtig auf Farbe und Licht, oder Färbung der 

Lichter beachtent, würde ich mit vieler Vorliebe mah

len. aber auch diesse Willkürlichkeit mir nur dann 

erlauben wenn Euer OxoeUon-! sie gut heisen. 
rü Sobald Sie mich mit dieser erbettcnen gütigen 

Äusserung beklücken werden, eilte ich darnach eine 
Sckihe zu machen um selbe Euer Oxoelleur: zu der 
mich gewiß eben so belehrenten als erfrcuenten Be-
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sprächung einsenden zu können. Um dann in meiner 

lieben Heimath das größere mit Lust, Liebe und Be

geisterung Ihres Beyfals gesichert bearbeiten zu können 

und Ihrer Annahme Werth zueignen.

Euer l^xeelleuL!

Dresden am 28h," May ergebenste Dienerinn

828^ Therese v. Eißl.

6. Goethe an Therese v. Eißl.

Mit viel Vergnügen ersehe ich aus Ihrer wcrthen 

Zuschrift, daß mein Vorschlag zu einem vorhabendcn 

Bilde Ihren Gedanken und Empfindungen willkommen w 

sey. Zur Beantwortung Ihres werthen Schreibens 

sage kürzlich Folgendes:

Die Nachtscene, welche sogar historisch ist, scheint 

mir günstig; den Sturm wünsche sehr mäßig. Die 

Stelle woher Christus kommt und wo er hingeht, 

muß beschwichtigt und kaum bewegt sehn; auch ist zu 

vermeiden, daß Petrus durch den Sturm nicht zu ver
sinken scheine. Das Licht von Christo ausgehend wird 

eine schöne Wirkung thun, wie das ganze Bild den 

Anschaucnden beruhigen muß, deshalb auch ander- rs 

scitig einwirkende Lichter wünsche: der Mond, recht 

geeignet, die vom Wind getriebenen Wolken sichtbar 

zu machen, irgendwo ein vertrauliches Feuer am 
scrnsten Ufer, wodurch Elzheimcr seine tiefsten Nächte 

klar zu machen wußte, wobcy ich denn wiederhole, daß s;
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das Stürmische durchaus nicht vorherrschen darf, denn 

es wäre ja schon genug wenn Petrus auf ganz 

glattem Meere sich dem Herrn entgegen wagte. Das 

Ganze muß dem Beschauer durchaus ein anmuthiges 

s Gefühl geben, das Gefühl der Erhörung und Rettung, 

wie cs denn auch der weiblichen Künstlerin das An
gemessenste scheint.

Ist Gesagtes mit Ihrer Ueberzeugung einstimmcnd, 

so verfahren Sie danach; haben Sie noch einige Zweifel, 

so melden Sie solche; denn man kann sich nicht genug 

über den Hauptsinn und über die Motive zum Wor

aus vereinigen, ehe man ein so wichtiges Werk an- 
tritt. Die Richtigkeit des Gedankens ist die Haupt
sache, denn daraus entwickelt sich allein das Richtige 
der Behandlung. r.

Hier aber halte ich meinen Wunsch nicht zurück: 

Sie möchten mir gleichfalls Ihr Portrait zusenden. 

Ohne das Angesicht der Person, wenigstens im Bild- 

niß, gesehn zu haben, weis man niemals mit wem 

-o man zu thun habe.
Womit ich Sie denn zum besten begrüße, mit dem 

Wunsch, alle Fördcrniß möge Ihrer Bildung zu Theil 

werden. Schönstens grüßend, das Beste wünschend

Goethe.
2b d. 4. Juni 1828
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7. Therese v. Eißl an Goethe.

Euer Lxoelleu/!

lUmillien Angelegenheiten riefen mich früher als 

ich thachte von Dresden zurücke in mein Vaterland, 

und so mußte denn der schon zwey Jahre lang ge

nährte Wunsch nach Weimar zu kommen, da Euer » 

DxoallenL mein 6oir>xlimer>t zu machen, (weswegen 
mir eine Reise in das nördliche Deutschland so will

kommen war) scheittern. Ich habe zu viell gefordert! 

und kann mich billig begnügen, denn Euer Lxoelwinr! 

haben ja meine Bitte angenohmen — und gewähret. >» 

Sie haben mir erlaubt jeden Zweysel, jede bedürfende 

Berichtigung in Bezug des besprochenen Gemähltes zu 

schreiben. Nun wieder ganz ungestört meinem Berufe 

gegeben, in meinem Eigenthum, umgeben von einer 

Kunstsamlung, findet sich mein Geist besser, kräftiger " 

wieder, um jene mir so liebwerthe Aufgabe, welche 

das Klück haben soll in Ihrem Parnaß zu kommen, 

beginnen zu können. Dieser mir dadurch werdente 

Genuß soll mich für die der Kunst (Ich getraue es 

mir zu sagen) entzogenen Zeit die ich in Dresden ver- 2» 

lebte entschädigen. Da! wo ich mich und andere nur 

nachahment in Gallerien sitzen sehe, fühle ich so sehr 

jene hohe vom Schöpfer den Menschen gegebene, Ihm 

den Vatter würdige Eigenschaft bis zur Affennatur 

herab gewürdiget; so ein Scklave der Vorurthcile noch 2s 

mehr des Erwerbes, vergift der Künstler die Verpflich-
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tung auf höhere Zinsen die Himmelsgabc zu legen 

von der er Rechnung legen soll.
Auch ich bekenne diese Sünde, und will sie nie 

wieder begehen. —
s Es ist mir in unzählbarer Hinsicht wichtig daß 

Euer Oxoello»?! meine Arbeit gefalle, daß sie Ihres 

aufrichtigen Beyfals würdig werde. Ich glaube das 

Ganze nach den Ansichten von Euer Lxoetleur! gefasset 

zu haben, aber ich bitte mir nicht zu verargen, wenn 

>o ich auch Dinge dabey berücksichtige die keinesweges den 

Gehalt der Haubtsache bestimmen, die mich aber selbst 

über jede kleine Störung des Gefälligen beruhigen 
sollen. Ich bitte demnach Euer Lxool^iir: mir zu 

sagen: Ob Sie diesem Gemählte in Ihrer Gallerie 

" einen Platz von ungefähr 9 F: h: und 6 F. br: er

lauben wollen? denn ich mahle lieber große als kleine 

Bilder, und glaube dieses auch hier den Gegenstand 

anbassenter. Eben so bitte ich mir gütigst zu sagen 

von welcher Seite der Fenster Licht auf den dem Ge- 

20 mählte werdenten Raum fält?

Freudig entspräche ich den Wunsch Euer Oxoelloiiri 

mein Portrait zu senden. In einer kleinen Zusammen

stellung nahet es sich nun bald der Bollendung, in 

einigen Monathen werde ich die Ehre haben es senden 

2:> zu können. Eine Frau die mehr denn dreymahl Eitf 

8'"° in Ihren Leben gezählt, sollte sich füglich nicht 

mehr mahlen, denn nur alzuleicht mischet die Mahle- 

rinn aus Liebe zum Schönen die Palete zu blühent.
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Doch ich glaube mich hat WahrhcitsLiebc und ein 

treuer Spiegel geschützet.
Mit Ehrfurcht und Dank für jede Ermuthigung 

zum Höherschwingcn empfiehlt sich

Euer Oxeellenr! »
Therese Eißl g: v. Oberndorfer.

Gratz am 15L 8'"° 828

N: S: T: v. E: zu Grätz in der Steuermarkt, 
in der Hoffgasse im k: k: IWIiotüeguesgcbäuthe im 

2's," Stock i»

8. Goethe an Therese v. Eyßl.

lOonesxt.)
Sie wieder zu Hause in gewohnter behaglicher 

Umgebung zu wissen ist mir sehr angenehm, wenn ich 

gleich gewünscht hätte, daß Ihren Rückweg über Weimar 

zu nehmen wäre fügsam gewesen.
Nur mit Wenigem crwiedere Ihren freundlichen 

Brief und ersuche Sie, in Absicht auf das mir be

stimmte Bild nach eigner Lust und Liebe zu verfahren; 

Platz und Licht wird sich finden, so wie es an heiterer 

Aufnahme und Mitgenuß gewiß nicht fehlen wird.

Wenn Sie Ihr Bildniß mir gleichfalls gönnen, 2» 

so mahlen Sie Sich nur wie Sie Sich selbst am 

liebsten denken und so wird es gewiß recht seyn.

Möge Ihr Aufenthalt in Dresden unbeschadet 

Ihrer Eigenthümlichkeit manches Gute und Liebe aus 

Ihrem Innern geweckt haben! 2;
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Mit den treusten Wünschen für Ihr Wohl und 

jede Förderniß Ihres schönen Talentes.

Weimar den 29. Octbr. 1828.

9. Therese v. Eyßl an Goethe.

Euer lüxoollellL!

» Mit den besten Vorsitzen für meinen Fleis verlies 

ich Dresden; aber wie von eisernen Händen gehalten 

lebte ich bisher in meinem Vatterlande. Schwer er
krankten mir innig liebe Verwanthe, dieses zog mich 
von der Stafelcy nach der ich wie Tantalus blickte, 

i» Nun wurde mir eine schöne junge liebe Hechte von der 

Seite gerissen. Ach! von meinem Herzen. So ver

nichtet konnte ich lange nichts arbeiten, und nun nur 
weniges wie Euer Lxaelleux aus dem heute an Sie 
abgesendeten Bildchen, meinem Portrait, sich übcr- 

is zeugen werden.
Mögtcn Euer ^xoallLu/. was dicssen höchst unvoll- 

kvmmncn Bilde mangeld, das mit zitternder Hand 

gcmahlt ist, den gesagten Einwirkungen zuschreibcn, 

als mein Portreit aber gütig aufnehmen, und glauben 

ro daß ich mich selbst im Bilde beneide um das Glück 

Euer LxoellenL aufwarten zu können.
Ich wage zugleich einen Auszug aus meinem Kunst- 

lcbcn zu senden, theils zur Erklärung des Bildes, und 
wie ich Mahlerinn geworden. Möge es nun Gott 

rr gefallen wenn auch freudenlos doch ungestört von der
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Väterlichen Göttlichen Ruthe! arbeiten zu können.
Zu diesem Wunsch bittet um Ihre Gunst

Euer Oxoellenr
Grätz am 15^ August 829. Therese v. Eißl. 

sLeilnAe.s

Im Schoße des Todes ward ich gebohrn; denn s 
als ich der Weld gebracht, ward ihr meine schöne 
junge Mutter genohmmen. Sie starb im Schmerz
gefühle weiblicher Bestimung. Vergebens mühte man 
sich, sie dem trostlosen Vater wieder zu erwecken, und 
vergaß darüber des kleinen Ankömmlings. Mit Feder- w 
betten überworfen, lag ich in einem Bette. Ein alter 
Nachbar, gemüthlich religiösen Sinnes, kämm mit 
traulicher Nachbarsliebe herbey geeilt, um das Un
glück, von dem er hörte, wenn schon nicht abzuwähren, 
doch zn sehen. Er fragte wie die Waisen aus den »s 
Morgenlande nach dem Kinde. Er suchte und fand 
mich als eben das kleine Lebensflämmchen erlöschen 
sollte, und brachte mich von der Stickluft in das Licht, 
sich wie Pharaons Tochter über die Findung und 
Rettung Moses freuent. 20

Eben hielt der Wagen Kaiser Josephs vor meines 
Vatters Hause zu Wiener-Neustadt in Oestereich wo 
mein Vatter Besitzer zweyer Posten war.

Der Kaiser hörte von meines Vaters Unglück, und 
bestieg eillig die Treppe die zum Sarge der guten rs 
Mutter führte. Schade du schöne junge Frau daß du
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ein Raub der Verwesung wirst, sagte der Monarch, 
und crboht sich mich und meine Schwester erziehen zu 
lassen, wofür mein Vatter dankte, denn er konnte sich 
nun nicht von allen trennen, 

r So war denn meine Ankunft schmerzlich feyerlich. 
Glück und Unglück mir zum Angebinde gegeben. 
Beyde blieben mir treu durch mein ganzes Leben; 
aber ich war auch oft der Spielball ihrer Launen.

Meinen Vatter, der durch Erfahrung gebiltet, vcr- 
10 schäften Gestalt, Anstand, Geld und Rechtlichkeit 

manche Auszeichnung. So war er gewählt, Maria 
Antoincte nach Frankreich zu geleiten, und wurde 
mehrmals an die Höfe Neapel, Rom eto g'csant. Nieine 
Mutter war eines ungarischen Edelmanns Tochter, 

is die mein Vatter leidenschaftlich liebte, und von ihr 
geliebt war schon als sie als ein siebzehnjähriges 
Mädchen, durch das Machtworth der Aeltern bestimmt, 
am Altäre stand, und einem Greisen ewige Treue 
schwören sollte; sie wurde schon in zweh Fahren 

Lv Witwe und bald Gattinn meines Vattcrs. Ihre Ehe 
ward mit vier Kindern gesegnet, Zweh folgten der 

Mutter in das Grab.
Der Amme entwachsen, vom Embrion zum Kinde 

geworden, höpsten wir in den jugentlichen Paradiese, 
ns Mein Vätern Haus war schön, reichlich, wir hatten 

vielte Silbcrgeräthe, eine Klnullilw bewahrte kost
bare Jubeln meiner Mutter, die wir einst schwester
lich thcillen sollten. Die Gastfreundlichkeit des Vatter»
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Wurde oft von Freunden und Fremden benützet. 

Ein schöner Obstgarten war am Hause, darinn 

Blumen, Bienen, Teiche etc; auch Rehe, Vögeln etc 

fehlten nicht. Meine Schwester schickte sich früher 

zur ernsten Thätigkeit, denn ich. s

Ein sehr verkümmert gestalteter Sprachmeistcr sollte 

nur französisch lernen; aber da es von mir nicht ge

fordert wurde, so blieb ich dieser Lection fern. Doch 

nicht ungerne lernte ich bey einem alten Lehrer, der 

mich Religion, Lesen, Schreiben eto lehrte. Vater w 

Ehrenreichs Sittenbüchlcin war das Lesebuch, das 

Gebeth des Herrn der Anfang und das Ende der 

Lehrstunde. Damahls gab es noch nicht so vielte 

Kinderschriften wie jezt, wo das Bessere von so viel 

Guten beynahe überschüttet ist. Robinson u. d. g. las ir 

ich mit Freude; aber eine eigene Begirte hatte ich 

nach jenen großen Follianten, die in des alten Nach

bars Stube oben auf einen großen Kasten lagen. 

Schon der moderliche Geruch dieser Alterthümer war 

mir angenehm. Eines dieser Bücher war eine alte s» 

Bibel, das zweyte das Leben Jesu, das dritte die 

Legente aller Heiligen und das vierte ein Exempelbuch. 

Ich las sie alle wiederholt mit Ausnahme des leztern; 

denn darinn gieng es mir ein für alle Mahl zu 

strenge zu. Vom Zeichnen oder Mahlen sah und -s 

hörte ich noch nichts; doch denke ich jetzt sehr oft ge

rührt jener Stunde, als ich in Garten unter einem 

Hohen Baume vor einen Tischchen fass, auf welchen



287

ich mit einer Nadel zeichnete. Ich hatte in diesen 

Augenblick ein seltenes Gesühl, das ich erst seht ganz 

verstehe, ein Gesühl aus welchen die Kunst entstehen 

und bestehen muß.
s Es war mir dieß eine Weihe Stunde in der der 

Genius sich mir verbindet. Fürwahr hoher Sinn 

liegt ost in kindischen Spiell!

Ich bettete gerne, nicht allzu lange mußte, es 

dauern, und es ist mir jetzt noch Gebeth, wenn 

io ich jenes Marienbild von Dolos aus meinen Altern 

Hause beschaue vor welchen ich als Mädchen bethen 

lernte.
Der schöne heitere Frühling meines jungen Lebens 

war vorüber.
Mein Vater starb. — Ich geleite ihn bis an seyne 

Ruhestätte am Fuße des Schneegebirges an der Gränze 

der Steyermarkt, und verlasse so auf immer die 

Schwelle des jugendlichen Paradieses.

Eine schlechte Vormundschaft verwaltete auch unsere 

Güter schlecht. Ich und meine Schwester wurden 

einer Oonveruonto übergeben, nun war alles anders 

um und mit uns. Fräulein von Zach konnte zeich

nen, aber nach Weise der Nonnen. Ich lernte von 
ihr, aber ihre hölzernen cko^oinK gefiellen mir nicht.

2» Die Vormundschaft beliebte uns nach Wien zu geben, 

als sllnjmündige mußten wir gehorchen. Mit ,^hrä-
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neu und zerrißcnen Herzen verließ ich mein liebes 
Vaternhaus, um in der Residens einer hocheoilurteu 
Dame, der Borstehcrinn einer Erziehungsfabrik, über
geben zu werden. So sehr mein junges Gemüth Ley 
voller Gesundheit dennoch hier getrübt war, so war » 
mir das Mahlen und Zeichnen doch lieb, ja Ersatz 
für jede Belustigung. Ein Blummenmahler gab hier 
Unterricht: aber nur zwey Stunde in der Woche, und 
scyne mir vorgelegten Orginale, wahrscheinlich 6opi<m 
der Oopisn, trugen wenig Spuren der heiligen Natur w 
mehr an sich, daher war der Meister mit mir zu
friedener als ich mit ihm sehn konnte. Im Vergleich 
mit dem lieben Aeltern Hause war es in dieser Licht 
Luft und Freudenlosen Erziehungsanstalt für mich 
und meine Schwester nicht mehr auszuhalten. Nun is 
muste der Vormund denen Mündeln gehorchen, und 
wir zogen in das Haus der Hofrathswitwe N: N: 
in Wien. Hier wurde abcrmahls ein Zeichenmeister 
gcnohmcn. Sehnen Händen entwuchsen wieder nur 
Blumen, die Häuslichkeit sollte berücksichtiget werden » 
und die Kochkunst in der erzbischöflichen Küche studirt.
Es wurden daher vier Stunde in der Woche gezeich
net, die andern Tage gesotten, gebacken, gebraten, die 
Abende gehörten der Französischen Sprache.

Die Zeichenstunde ging ohne vielten Studien vor- ss 
über, das Orginal wurde treu aopirt, und das Lob 
des Lehrers endigte die Stunde. Dreh Jahre flohen 
so hin, während ich manches nachgeäfet.



Nun verhcirathete sich meine Schwester nach Grat: 

in der Steuermarckt, und ich volgtc der lieben Schwester 

dahinn.
In Bezug auf Kunst war man in Grätz noch 

,> weit zurücke und würde es einem Mädchen sehr übel 

genvhmen haben wenn sie der Kunst lebte, und ich 
unterzog mich diesen blöden Ansichten, damit mir der 

Nuf der Häuslichkeit ja nicht entgehe, und zeichnete 

nichts mehr.

i. In der Wohnung meiner Schwester befand sich 
ein Zimmer mit sehr schönnen Kupferstichen. Drei, 
Zahre waren denn wieder hinübergegang^n, und da 
— ich stand nach diesen mit meinen lieben Kindlein 
meiner Schwester auf dem Arme vor diesen Bildern, 

i, an mein gebrachtes Opfer wehmüthig sinnend, als 

ein Fremder eintrat. Es war Eißl den ich in meinen: 

Leben früher nie sah, der aber schon in einem Jahre 

mein Gatte wurde.
Nichts von diesen Biedermann zu sagen, wäre 

Berläugnung meines Herzens, und Undank gegen dem, 

den: ich alles danke was ich hier dem Bessern bin.

Eißl, ein liebenswürdiger geistvoller Mann, aus

gebildet nrn würdig in der Reihe gelehrter Männer 
p: stehen, und als thätiger Förderer des höchsten 

^ Zweckes der Menschen zu glänzen. Er, ein geborner 
Steuermärkter, hatte sehne Studien zu Gratz und 

Wien rühmlich vollendet und verwendet.
Bon gelehrten Vereinen aufgenohmen und aus-

Lchriften der Goethe-Gesellschaft XVII. 19



gefordert, trieb cs ihn mächtig an, sehn Vatterland 

auf einige Jahre zu verlassen, um in Auslande Er
fahrungen, Entdekungen und Fortschritte anderer 

Nationen zu sammeln, und seyner Zeit im Vaterlands 

das Anwendbare zu benützen. Rationelle Landwirth- 

schast war der Gegenstand seyner Hauptaufmerksamkeit; 
aber auch Naturgeschichte, Geognosie, Böller und 

Staatenkunde; eben so Erziehungs und Wohlthätig 

keitsanstalten waren ihn: wichtig. Fester Wille und 

eiserne Ausdauer, Gaben von denen der Himmel auch w 

mir einen guten Theil gab, waren Eißl ganz eigen.
Er ging 1808. in das berühmte Institut zu Kcßthely 
in Ungern, und blieb alda zwei) Monathe; bereiste die 
Karpathen, ging dann nach Wien, um sich durch Jac- 

quin, Fechner st«, zu seyner weitern Reise vorzubcreiten.

Kriegesereigniße hielten ihn im Wien länger fest, 

als er sich vorsetzte; welche Zeit er zur Ausarbeitung 

des ersten Theils seyner Reise durch Ungarn und 

andern literarischen Arbeiten benützte. Was Eißl in 

benanden Werke geleistet sichert ihm den Dank aller w 

Vaterlandsfreunde. Geschichte, Alterthümer; Züge des 

National Charackters, Untersuchungen und Aufschlüße 

über das dermahlige Verhälniß der verschiedenen 

Völkcrstämme Ungarns und Croatiens, die Geognosie 

und die Landwirthschaft dieses Königreichs werden L-, 
hier mit einer vollwichtigen Ausbeute bereichert, und 

über manche Gegenstände entschloßen und sreymüthig 

gesprochen. Um diesem Werk eine noch bessere Feile
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zu geben, nahm er es mit nach Göttingen, um es an 
den Resten der Corvinischcu Bibliothek auszuarbeiten. 
Eißl zog mitten durch feindliche Heere von Wien der 

Schweitz zu, machte in Linz interessante Bekannt- 
-> schäften an I)r. Duftschmid und andern. Sah die 

schönen Landschaften ob der Enns, besuchte das Salz
kammergut, untersuchte das Steinkohlenbergwerk zu 
Wolfsberg, und vervolgte diese Anbrüche bis nach 

Bayern wo sic sich verliehren. Bald war er in 
i» München, und wurde Ritters Freund. Von München 

ging er nach Augsburg. Geschichte, Landwirthschaft, 
Reste deutscher Kunst, und des ehemahligen Glanzes 
dieser Stadt beschäftigten ihn da. Bon da ging er 
nach den Bodensce. Das Stäbchen Lindau, die Ge

is birgc Vorarlbergs waren ihm angenehme Ruhepunkte. 
So wie die Insel Mcinau und die alte Stadt Kon
stanz in inttoi-Mlier Hinsicht merkwürdig. Eißl be
trat die Schweiz an den Gebiethe Kreuhlingen, und 
wunderte mit Enthumasm und Ehrfurcht den 0Ia88i- 

20 schm Boden hin. Durch den Baumgarten TurGau's 
und den 6kmto„ 8t. Gallen nach Zürich. Dort waren 
zwey Wochen zu bleiben bestimmt, aber die Freund
schaft und Zuvorkommnung der dortigen Gelehrden 
und Künstler, so wie mehrerer Regirungsmitglieder, 

-s unter denen die Schinze, Lavater, Heß, Weisse, Römer, 
Hirzel, Geßncr, Rahn, Esther, Fehr, Mayer nebst 
andern gehörten, verschaften ihm den Eintrit in die 
ersten Häuser, und öffneten ihm mit Schweizer-Offen-

19
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heit ihre Literatur und Kunstschätze, deren Zürich 

mehr als die übrige Schweiz und selbst mehr als 

manche Residenz besitzt. Er besuchte die dortige 

pl>)-8ikalische, und Ackerbaugesellschast, so wie die der 

Wohlthätigkeit. Inniger wurden sdicj Verbindungen s 

Eißls als er, da die ökonomische Gesellschaft sich aus 

Einladung der Regierung über einen ökonomischen 

Gegenstand beschäftigte, eine Vorlesung über diesen 

Gegenstand hielt, in welchen er die Erfahrungen auf 
seinen Reisen benützte, und durch die neue wissen- >» 

schastliche Behandlung dieses Gegenstandes in wenigen 

Plättern denselben vorzügliche Aufmerksamkeit und 

Beachtung zuzoo.
Dieser Behsall veranlaßte auch die phisikalische 

Gesellschaft Eißl um eine Vorlesung zu ersuchen, und 

er hielt sie auch dieser Versammlung.
Mit Feuereifer beschäftigte sich Eißl für diesen 

freundlichen Danton.
Er bewohnte sich beh den Astronomen Fehr und 

lebte hier den Wissenschaften und der Freundschaft. 20 

Er arbeitete für Zürich, als ob er ein Zürcher wäre, 
und liebte und achtete sie. Eißl studirte die Ge

schichte und Verfassung der vortreflichen Privat - 

stistungcn und Fonds ssür die Erziehung der Jugend 

und für die Rettung der Unglücklichen welche An- -5 

staltcn Zürich vor so viellen andern Städten Deutsch

lands auszcichncn. Viele Zürcher wünschten längst 

eine genauere Verbindung und Übereinstimmung man-
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chcr dieser in den ältesten Zeiten gegründeten An- 

staltsen^.
Und welche Überraschung aller Zürcher, als Eißl 

als ein Fremdling der Hilfsgesellschaft eine Dar- 

' stellung aller benanten Anstalten vorlas, und man

chen Zürcher Dinge sagte, von denen er nie wußte 
daß sie in sehner Nähe bestanden.

Von Zürich ging Eißl nach Schafhausen, wo er 

an den merkwürdigen Vinz, der fünfzehn Jahre in 

'o Indien lebte, einen Freund fand. Der Rheinfall 

wurde besucht, und zu Fuß durch Schnee und Ge
stöber nach dem Clasischeu Boden von Baaden, 
Fraucnfeld, Windisch, Bruck, u: so: w: gewandert. 
In tiefen Schnee bestieg der Oesterreicher die Habs- 

i-> bürg, wo einst der Anherr seynes Kaiserhauses Geist 
und Herz für einen mächtigen Kaiscrthron bewahrte.

In Aarau ward Eißl in das Haus des vaotor 
Meyer, und mehrcr Regierungs-Mitglieder eingeführt 

und genoß des belehrensten Vergnügens und fand an 

2» Zschokke nicht nur einen sehr unterichteten Natur

forscher, Forst und Bergmann der mit Geist und Ge

schmack große Weldkenntniß verbindet sondern auch 

einem Freund. Nun eilte der Wanderer zu Fellenberg 
nach Hofwill. Acht Monathc legte Eißl da an alle 

-l. Geschäfte des Institutes selbst Hand an. In Zschokkes 

>l,6<!ol>(!» findet sich eine Ansicht von Hoffwill von 
der Hand Eißl's so wie ein gleichzeitiger Aufsatz: 

Rückerinnerung an Wien währeut des lezten Krieges.
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Als im Hofwil das große Fest der Ackerbauer 
geseyert wurde, und die Eidgenössischen Abgesanden 
des 6antc>,i Schwitz, der Landamrnan, und die Ge
sunden der auswärtigen Mächte erschienen, und bey 
3000 Menschen sich einfanden, hielt Eißl dieser Ver- » 
samlung eine Rede über das Ausarten der Thiere 
und Pflanzen, und ward als Mitglied der Gesellschaft 
aufgenohmmen, welche an diesen Tage mcirt wurde.

Im Morgenblate wurde der Rede Eißls ehrenvoll 
gedacht. u>

Um nach dem Münsterthale, nach Solothurn und 
nach dem oestlichen Jura Gebirge zu kommen verließ 
er auf kurze Zeit Hoswill. Mit den Gelehrten und 
Patriziern von Bern kämm er durch den Gesunden 
Hr: v Schraudt in Verbindung. ^

Von Bern besuchte Eißl die Ufer des Thurnersees, 
Jnterlacken, Brinz, und dessen See und Gießbach, das 
schöne Haslithal, durch die Errinnerung an Schillers 
Wilhelm Teil doppelt merkwürdig, das derselbe der Aar 
aufwärts nach allen zehn Wasserfällen durchkreutzte. r» 

Er erstieg den Rosenbaumkletscher, und den Gründel
wald mit seynen Kletschern. Eine ztveyte Wanderung 
brachte ihn über Murten und Neuschatel nach Jvcrton 
zu Pestalozzi. Seinen Aufenthalt in Lausanne machte 
ihm die 8voiet6 cl'bünuwtion dnrch Oe. Ventel an- 25. 
genehm nützlich.

Bald umsingen ihm die Ufer des Gensersees, und 
der Rhone auswärts wanderte er durch das Walliser-
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land. Nun stieg er den Simplon empor. So ging 
er nach Italien. Der Lago maggiore, der Lago cU 
6omo, die Borromäischen Inseln, die Isola tiella eto 
entzückten ihn; aber mit Sehnsucht thachte er in diesen 

- üppigeir Lande nach der gemüthlichen Schweitz. Uber 
den Gothard in das Thal Urseren herab wunderte Eißl 
über die Teufelsbrückc nach Altdorf, wo er Teils Ge
burts-Haus besuchte.

In Altdorf beschäftigten ihn die Industrie-Schulen 
>0 und Armenanstalten einige Tage bis er sich auf den 

Vierwaldstädtersee nach Flüelen einschiste, und Grütli 
besuchte. In Schwiz fand er den Landamann Reding 
wieder der sich schon früher Eißls Hochachtung be
mächtiget hatte. '

,, Von Luzern ging er nach Küßnacht, besah den 
.Ulgcrsce und sehne Umgebungen und kehrte nach 
Zürich zurücke wo seiner alte Freunde mit offenen 

Armen harrten.
So sehr die göttliche Schweiz ihn gefesselt hielt, 

20 sv muffte er sich denn doch losreissen; denn sehn 
Vaterland rief. Über Winterthur und Kreutzlingen 
dem Rheine entlang ging er nach Graubünden; aber 
nochmahls kehrte er über Glarus, die Grabstädte des 
General Hohe, nach Zürich zurück. Von da nach 

2.', Hoffwill, sezte dann sehne Reise über Basel, Rheingau, 
Breisgau durch das Baadische und Westphälische nach 

Gotha, Erfurt und so w: fort.
Eisenach fand er in seyner Zerstörung. Weimar
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wird ihn ewig unvergeßlich bleiben durch die Be
kanntschaft Wielands, der Eißl als einen Oesterreicher 
mit zuvorkommender Güte und Liebe in seynem Hause 
aufnahm.

Seiner Oxolwim Herr v Goethe der hehrste aller s 
deutschen Dichter waren damahls nicht in Weimar.

Über das Schlachtfeld von Jena, und die Todes
stelle des Gustavs Adolph von Lützen kam Eißl in 
Leipzig an. Betrat weiter das Dessausche, und kam 
über die alte Univerfitäts Stadt Wittenberg nach 1° 
Berlin, wo er sehn Winterguartir aufschlug. Nur 
die Unterstützung des Hauses Weigl und B: in Wien 
und seynes Freundes Zsch-ke in Aarau retteten ihn 
bey der außerordentlichen Theuerung von dem drücken- 
sten Mangel.

Hermbstädt, Klaproth, Fichte, Reil u. s. w. besuchte 
Eißl in Ihren Vorlesungen als Gast, aber haubt- 
sächlich jene des Staatsrathes Thaers, dessen Land
gut, das berühmte Mögelin, er mit dem kommenden 
Frühling besuchte. Nachdem die fricdländischen Güter ^ 
in der Mark gesehen waren ging es nach Frankfurt 
an der Oder. Durch Schlesien reißte Eißl nach Glatz, 
weilte einige Tage in Eckersdorf wo die gräflichen 
Besitzer, Fellenbergs Zöglinge, Eißl überall herum ge
leiteten. So kam er nun über Prag oto nach Wien 2s 
zurücke', mit dem Vorhaben, sobald er Muße finde
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welche mit mehren andern Werken Eißls von der 

Zensor gebilligt in meinen Händen sind. Bon da 

ging er mit Grafen Thurn nach Blehbnrg um dessen 

s Guter zu ordnen. Dahin folgte ihm der Ruf des 

Fürsten Sinsendorf, die Direotiou seyner sämmtlichen 

in Oestereich liegenden Güter zu übernehmen. Diesen 

Ruf folgend führte ihn seyne Reise nach Wien über 

Grätz. Hier wollte den k: k: kibliotüegaos Dii-Lotm- 

i» meinen Schwägern kennen lernen; er kam und ist also 

jener Fremde, der mich mit dem lieben Engel meiner 

Schwester sinnend vor denen Bildern findet. Als so 

interessander Gelehrter von meinen Schwager zu Tische 

gebethen, kämm er den folgenden Tag. wieder, schon 

,, der nächste Tag war zu seyner Abreise bestimt, aber 

Eißl verschob die Reise, um eineu Tag zu gewinnen 

und meinem Schwager seyn Gemüth wahr und treu 

auf zu Messen, und ihm den Wunsch zu sagen mit 

mir oorroszmiulirou zu dürfen.
20 Eißls hier Vollgent an mich geschriebener Brief 

erklärt die Absicht seyner Oori-esponckon«.
Wenn ich fehle daß ich diessen Brief hier einrücke 

— dann mag und kann nur mein kindliches Ver

blauen mit welchen ich mich Euer Lxoelwn-! nahe 

25 entschuldigen.

Das Wiedersehen des Vaterlandes, das mir auz 

meiner Exursion nach Steuermarkt zu ^cheil wurde
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War so im Durchfluge, daß mir die Gestalten und 

Töne noch wie Traumbilder vorüberziehen. Nur das 

Herz kann das festhalten, was die Eile meiner Reise 

mir kaum leise zu berühren gestattete, und die Er- 

innrung weilet so gerne da wo jenes sic hervorrufet. » 

Auch das seltene, schone Glück, das mich Ihnen 

näher brachte, gehört dahin, und die Zeit mochte mir 

noch so ungünstig zugemessen seyn; ich werde doch nie 
das seltene Glück verkennen, auf meiner Lebenspahne 

wieder dreh Menschen mehr kennen gelernt zu haben, w 

die es Werth sind das Leben lieb zu gewinnen. Gönnen 

Sie es daher dem der so vielte Ursache hat mit dem 

Schicksale zu rechten, daß er die seltene Gabe fest 

umfasse, und sich hinwegsehend über manche Regel der 

(üonvenmMx mit ganzer Ofcnhcit und traulicher Gut- id 

müthigkeit wenigstens als Bruder sich nahe, und jene 

Rechte, welche die Sympathie verwandter Seelen zu 

geben gepflegt, geltend mache.

Ja! liebe Therese! ich glaube Sie nicht zu ver
kennen, denn auch der wortkarge Mund hat der 2c. 

Sprachen mehrere. Möchten Sie recht glücklich werden

— doch genug davon, denn ich stehe in Gefahr mich 

dem Verthachte des Leichtsinnes; oder der Schmeichelei 

auszusetzen, und gerade in Ihren Augen wünschte ich

— nie — verkant zu werden. - ss

Meine Reise hieher war nichts weniger als an

genehm. In Wien verweilte ich nur 20 Stunde, da 
der Fürst mich in Ernstbrunn schon seht 2 t. dieses
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erwartete. Die Gegend von Wien bis an die lezte 

Anhöhe von Ernstbrunn, so bald man die Gärten der 

Umgebung dieser Kaiserstadt zurück gelegt hat, ist ein

förmig; denn die Sandhügel (welche man hier Berge 

r nent) mit Felder und Reben bedeckt ohne Wald und 

Obstbäume inachten mir den Anblick unbehaglich.

Doch welche Verwandlung. Von Ernstbrunn gegen 

Norden und Osten! Es ist eine ganz eigene Gestalt, 

geschaffen durch des Fürsten Kunstgefühl, zrenio. Jeder 

-v Felsen ist benützt. Berge sind abgegraben, Thälcr 

ausgefüllt worden.
Es ist interessant» die Geschichte dieser Umstaltnng 

zu sehen.
Ernstbrunn selbst ist ein lVIu86u,u dc^ Künste und 

l». Wissenschaften, denn hier sind Bücher, Gemählde, 

Statuen, Mineralien, Pflanzen n. s. w. mit freygebiger 

Hand gesamelt.
Mein Wirkungskreis ist größer als ich mir ihn 

vorstelte. Doch alles wird mich nicht hindern, jene 

20 Zeit der Erhollung damit zu veredeln daß ich Ihnen 

schreibe, und mit Ihnen jenen Jdeentausch, jene Mit

theilung der Ansichten des Lebens, und der besonder» 

Verhältniße eröffne, wozu uns täglich Stoff genug 

gegeben wird.

üi, Daß dieser Ideenaustausch nur zu meinen Vor

theil sey; und ich jennem grichischcn Soldaten gleiche, 

der sehne eisernen Waffen gegen güldene eintanschte, 

— gestehe ich ein. Allein ich bin ja Oekonom, und
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winsucht zu gute halten, so wie Sie nicht verkennen 

werden, daß ich mit meiner Zutraulichkeit stets die 

größte Hochachtung verbinden werde, da ich mit 

solcher bin
M: G: Fr:

e: g: v Eißl.

In einem Jahre kämm Eißl wieder nach Grat, um 

unser Vermählungsfcst für Zeit und Ewigkeit zu 

feyern. Durch frehe offne Erklärung unseres Willens 

war der heilige Bund geschlossen, den der Segen des 

Priesters zur heiligen Handlung erhob.
Zweh Tage nach unserer Trauung trennte ich 

mich von meinen Verwanden, und folgte meinen 
Gatten, naH Oestereich, und war überglücklich! Mein i, 

Gatte lebte hier mit ganzer Hingebung sehnen Amt

geschäften, die frehen Stunden auf die auch ich An

spruch hätte, gehörten auch der Ollamw, Phmib und 
Literarschen Arbeiten, Alterthumsforschungen oto, auch 

als Mitglied vieller gelehrter Vereine des In und 

Auslandes waren sehne Geschäfte vermehret.

Ich lebte der Haushaltung mehr als ich sollte 

und das Studium der Kochkunst kam mir nun gut 

zu statten, und die ihr nun untergeordnete Zeichenkunst 

mußt es sich gefallen lassen, bald als Form oder Ver- 

zirung aus einer Torte oder Sülze zu erscheinen, aus 

welchen ihr von meinen Gästen oft mehr Lob gezahlt 

wurde, als manches Werk Raphaels sich rühmen
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köimtc. Mein Gatte wußte die Häuslichkeit zu wür

digen, aber lieber hätte er es gesehn wenn ich es mit 

dieser Pflicht der Hausfrau nicht allzustrenge ge- 

»ohmen hätte, und dafür dem Bessern gelebt. Es ist 

Sünde daß du deine Anlage nicht benützet, hörte ich 
ihn oft sagen. Du würdest eine .VnAelicü, geworden 
sehn. Dies bewog mich von meines Gatten Reisebuch 

eine Handzeichnung von Lips und Meyer aus Zürich 

mit Seide und Nadel treu zu kopieren. Es gelang 

io und mein lieber Gatte, innig erfreut, wollte diesse 

Arbeit zur Ausstellung nach Zürich senden, aber ich 
verbat cs mir. Dadurch crmuthiget nahm ich eine 
Landschaft aus den Fürstlichen Salle und kopierte 
sie in Tusche. Wie war mein Gatts- bey seyncr 

,.>> Nachhausekunft überraschet, wer glücklicher über sehnen 

Beyfall als ich.
Nun aber schickte der Herr mir trübe Tage die 

mir nicht gefielen. Mein lieber Gatte wurde gefähr

lich krank. Verhältniße, Luft, Wasser, Wohnung, 

10 nichts fand der Arzt für Eißl zu Ernstbrunn gedeih

lich. Mein Gatte beschloß daher die vireotian der 

Gr: Harrdiggschen Güter in Böhmen zu übernehmen: 

vorher wurde sehne Gesundheit in Baaden bey Wien 
hergestellet, und denvch war Böhmen schon in 2 Jahren 

Eißls Grab geworden.
Wie vieles, was den weisen, den Christen nützenden 

Weldbürger beurkundet, wäre von seyncr lezten Stunde 
zu sagen die er handelnd schloß: aber mir fehlen die



302

Kraftworte, um das dabey gefühlte, die unbeschreilich 

fchmerzreiche Trenungs Stunde zu erzählen. Festliche 
Augenblicke, Werth mit ihnen das Leben zu schlossen! 

sind solche der liebenden GattinN. Eißl war muth- 

voll in seiner lezten Stunde, wie Körner in seynem > 

lezten Liede singet. Den nie verlassenen geleitete ich 

nnn auch zum Grabe, und besuchte da täglich den 
lieben Gatten, treuen Freund, weisen Führer, Lehrer, 

Versorger, da lag ja alles in kalter Erde gehüllet! 

Nach dem lezten Rathe des Gatten kehrte ich nach 10 

4 Wochen nach Steuermarkt zu meinen Verwandten. 

Eißls Leiche mit mir zu nehmen hatte ich mir in 

sehner Sterbe Stunde und am Grabe wiederhollt ge

schworen. Mangel an nöthigen Spezereien und Ärzten 

hinderten mich es alsogleich thun zu können. Nach is 

zwey Jahren aber erhielt ich die Erlaubniß von 
meinem Kaiser die Überreste des biedern Eißls von 

Böhmen in sehn Vaterland überführen zu dürfen. 

In der strengsten Winterzeit rcißte ich 72 Meilen zu 

meines Gatten Grab. Dort worde in meiner und s» 
Hunderten der theilnehmenden Zuschauer Gegenwart 

der enterdigte Sarg gehoben. Sie nehmen uns das 

Theuerste, war der Vorwors den man mir machte. 

Eine schmerzlich feherliche Stunde! in der treue Liebe, 

fester Glaube, gewürdigte Tugcnt ihr Fest scherten, >s 

in der mir der Danckbarkeit schönste Tribute zu theil 

geworden! aber in der auch mein Schmerz über

sättigende Nahrung fand; ich fühlte, die Aufgabe war
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größer als ein weibliches Gemüth sich geben sollte. 
In dieser Stimmig geleitete ich den toden Gatten, 
die liebe Leiche durch Böhmen, Mähren, Oesterreich 

in die Stenermarkt nach Ratkersburg, den Geburts 

s Ort Eißls. Hier in einer Grnst für mich und ihm 

ruhet scyne Asche. Ein iVlonmnnit mit würdigen In

schriften deket das Grab des Ehrenmanns.

Trauernt, als Verlassene, kehrte ich in meine Woh

nung nach Grah, doch zufrieden, denn ich hatte Worth 

w gehalten, und meinen Wahlspruch: Spotte des Ur- 
theils der Weld und blicke voll hohen Muthes auf 
zu Gott wenn du das Gute thuest, geldent gemacht. 
Was kümmert mich der Pöbel, der meine Handlung 
vcrhönte weil er unfähig ist sie in rihrer wahren 

is Deutung aufzufassen, zu würdigen.

Mit diesem gemischten Gefühle von Unglück, Muth 

und Selbstgefühl meine Vergangenheit und Zukunft 

überblickent, wie es meinem Schicksall noch nicht genug 

war, in denen Kinderjahren Mutter, Vater, und im 

-o 20 On Jahre meines Lebens mein bedeutcntes Vermögen 

durch das in Oestereich wie ein Unklücks Ooiuet aber 

durch Trang der Umstände erzeugte und erschienene 

Patent zu nehmen, sverlor ichs durch den Fall einiger 

Handels Häuser auch das lezte. Ich sollte alles ver- 
2'> liehren und damit die Weid wie eine Nußschalle weg

werfen und ich konnte dies nun. Doch undurchhelj let j 
lag die zeitliche Zukunft vor mir. Da reichte mir jener 

in meiner Jugend unter kindischen Tändeln mir ver-
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bündete Genius die Hand. Vor mir lagen die Schrif
ten meines Gatten und unter diesen ein kleines Ge- 
dichtchen von seiner Hand, für mich gemacht als ich 
ihm einst jene erste Landschaft gab. Erst jezt verstand 
ich es ganz. Der liebe Gatte selbst empfahl mir die ; 
Kunst für mein ganzes Leben in diesem, und wie von 
einen höhern Willen erleuchtet, faßte ich den festen 
Entschluß, von nun an der Kunst, mit und durch sie 
zu leben.

In Oel zu mahlen hatte ich keinen Begriff, ich w 
nahm daher meine Zuflucht zur Nadel und Seide, und 
arbeitete ein großes Bild nach Rubens. Es ist von 
Kennern und Künstlern würdig für ausgezeichnete 
Sammlungen gefunden worden und nicht in gewöhn
licher, sondern von mir neu erfundenen planier ge- ^ 
arbeitet, und siht sich wie eine Lmailw an. Eben so 
wurde ein zwehtes: Glaube, Hoffnung, Liebe in Ge
stalten vorstellent. Der bekannte Litterar Sartori aus 
Wien mit Frau und Tochter Schuttes aus Landshut 
besuchten mich in Grah, und wir feierten in einer n 
Stunde fernen Kirche, Maria Trost genannt, das An
denken Eißls gemeinschaftlich. Diese Feher, der lieb
liche Morgen und die schöne llmgegent begeisterten mein 
Gemüth auf das höchste, und Laura Schuttes, ein 
guter Engel, rühmte mir die Kunst, womit ich mein ss 
Leben erhellen sollte. Ernst ist das Leben heiter die 
.Kunst sagt Goethe! rief auch sie begeistert. Ja ich 
schwur es abermahls, nur der Kunst zu leben. So
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gab denn auch mir wie vielleu andern dieser grose 

Dichter die Ballete in die Hand.
Noch eher als ich nach Hause kämm lauste ich 

Oellfarben und alles hiezu nöthige, und mahlte ein 

Christusbild so gut als möglich, und ermuthigt fuhr 
ich fort zu mahlen. Über jeden Gegenstand zu lesen 

war meine Gewohnheit: das Gelesene zu Prüfen, das 

gute davon zu behalten, so geschah es auch hier. Die 

k. k. l>ibIiotl>6guv war mir günstig, alle alten und 

io neuen Werke wurden durch studirt, die Nächte durch 
gezeichnet und gelesen, Wvbeh nur Thee und Käse meine 
Nahrung waren; denn ich vergaß über die Kunst 
mich selbst, und eonzentrirte die ganze Kraft auf den 

Willen alles durch mich selbst und eigener Studien 
> > zu können und den Segen von oben erwartent.

Ich eopirte denn vielte gute Gewählt?, und war 

kühn genug einen Traum von mir in einem großen 

DWIean aus zu führen; aber gewissenhaft wollte ich 

nicht eher eine Arbeit verkaufen bis eine öffendlicheAus- 

2-, stellung mir ein Recht dazu giebt. Eine Geschäftsreise 

führte mich nach Wien; die Kunstschätze der Fürsten 

S: wurden eben verkauft und da meine mitgenohmene 

Barschaft schon eine Bestimmung hatte, so ging ich weis
lich nicht in die Versteygerung, um nicht versucht zu 

-s werden. Schon dauerte sie 8 Tage, da führte mich 
der Zusahl vor S: INlllai« es zog mich hinein, hinaus, 
und in wenig Stunden hatte ich vierzig große Ge

wählte, aber kein Geld mehr, denn ich bezahlte sie also-
Schriftcn der Goethe - Gesellschaft XVll. La
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gleich. War mann zu Grütz früher gewähnt mich 
vvm Drötler j Trödlers Markte mit einem Träger der 
altes Zeug trug jcheimkommens zu sehen, so mußte man 
es sich nun gefallen lassen 7 große Küsten mit Bildern 
in meinen Gesollge zu schauen. Alle diese Gemählte 
sollten in meine Wohnung kommen. Es ging: aber 
durch Einschlagen der Hacken in die Mauer wurde eine 
bisher nachbarlich wohnende Laudrathswitwe mit ihren 
Fräuleins dergestalt in Aufruhr gebracht, daß sie mit 
aller Wuth mir denNachbarsgrieg ankündigten. Mein w 
Mahlergeist erprobte sich hier. Die blondhaarige Frau 
war durch den Zorn so entstellet, daß ich an ihr ein 
herrliches Model der verwandelten Methußa hatte, 
und Bachantinnen an den Töchtern sah: fürwahr der 
schönste Kunstgenuß wovon meine Gegner gar keinen 
Begrif hatten. Von nun an die Hölle in meiner 
Nachbarschaft, störte mich manches tolle Zeug in meiner 
Arbeit. Die Künstausstellung Wiens war angeküudct. 
zwcy Gemählte ihrer Vollendung nahe, beyde von mir 
aompouirt. Der nachbarliche Grieg machte mir meine ru 
Abreise leicht, und ich ging nach Wien um der ^oacwmio 
meine Bilder zur Ausstellung zu bringen.

Noch kannte mann mich hier nicht, aber man 
nahm freudig meine Bilder auf; .ja mann zug sie 
vielten früheren Zöglingen der ^caäeiuio vor, und der 
6ori6ut.„- der Historien Mahlereh alda empfing mich 
mit den Worthen: Sie haben uns an Ihrer Ouu iüw 
ein herrliches Bild gebracht. Noch wußte niemand
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ob ich in Wien, Griechenland, Italien oder in meinen 

Kabinedchen studirt, ob ich von meinen Kinderjahren 

an gemessen und gezirkelt habe, oder ob ich erst zwey 

Jahr der Kunst lebte. Man lies mir das Recht einer 
^ Künstlerin«, und als solche ging ich in die ^ooclsmis 

um Kalliauers (Professor) Vorlesungen zu hören über 
^nncioiuis.

Durch Sandtrarts, Preislers, Dürers, Halsens 

oto Wercke hatte ich einen großen Begrif des Bidesr j- 

w sinns achter Künstler, bey manchen war er gerecht- 

serdigt, beh manchen vermißte ich ihn ganz; so gleichte 

denn auch dieses sich zu den übrigen Erfahrungen. Ich 
hatte nach Wien eine Oozäs nach Dolos gebracht und 

verkaufte sie an einen jungen Griechen, der dieses 

Bild in eine Kirche opferte, dieses war mir so Werth, 
so schön! meine erste verkaufte Arbeit aus diese Weise 

versorgt zu wissen, daß es mich mit einmahl vielte 

Stusfen höher hob.

In des guten Grafen Schönborn Dullsrio oopirts 

20 ich ein großes Bild D: Katharina von Dolos: die 

frehe Zeit benützte ich Wiens Künstler kennen zu lernen. 
Ritter v Lampi, der älteste und berühmdeste, und 

dessen Sohn der liebliche Deutisumahler, auch Kraft, 

waren mir durch Ihre Freundlichkeit Werth, von 
2:. eitlen Düngel fern, auch nützent. Ich lernte in einer 

Stunde durch ihre Unterredung mehr als mir Jahre 

in der ^oaclemis hätten nützen können. Gerne mich 

ihren Uhrthcile unterziehent bath ich den ehrwürdigen
20'
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Ritter von Lampi mir seyne Meinung über meine 

Arbeiten in der Kunstausstellung zu sagen, und nach

dem er selbe gesehn und ich ihm sagte daß ich erst 

zwey Jahre die Kunst studire, sagte er: wenn 
das so ist, dann ist die ganze Götter Kraft ans ; 

Sie herab geströmet, dann sind Sie mehr als Raphael, 

mehr als Coreggio! Ich wußte mich kaum über 

dieses eben so unerwartete als ungeheuere Lob zu 

fassen, hätte nur gewunschen daß die ganze Weld es 

vernähme. Wollen Sie, fragte ich, mir eine Freude,» 

machen und ein Blütchen in mein Gethächtniß Buch 

schreiben, Sie finden da Lavater, vielte Künstler und 

Gelehrte der Auslandes als Freunde meines Gatten 

dessen Buch ich fortsühre; in einigen Tagen erhielt 

ich vollgendes Blat: "

Da die Frau Therese v Eisl, deren Gemählde ich 

in der gegenwärtigen Kunstausstellung zu besehen die 

Ehre hatte, meine Meinung über den Kunstwerth der

selben zu erfahren wünschet: so schmeichle ich mir 

dieser Künstlerinn, die mir angab, nur zwey Jahre.0 

die Mahlerei studiert zu Haben, sagen zu können: daß 

an ihr ein Raphael und Corregio noch einen Meister 

bekommen werden, wenn sic in dem Maße sortzuschreiten 

sortsähret, wie sie angefangen hat.

Wien den 3t Jullius 1826 ^
I: Ritter v Lampi

Proseßor an der 

k. k. ^oaclemie.
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Wieder zurück in meine Wohnung nach Grätz ge- 
kehret, die mir jetzt von Bildern, Büchern, Minerallien 

umgeben zum Parnas, und zugleich zum Nonnen 
Kloster geworden, arbeitete ich fleisig. Die in Wien 

gcmahlte Katharina wurde an einen Kenner lind 

Freund der Kunst verlauft. Das erste Gold! und 

doch nur Eisen für Gold; denn mein Bild war mir 

lieb. Eine Kunstreise in das Ausland hätte ich 

längst schon gerne gemacht; verständige Gründe hin- 

io derten mich. Ein Altarbild welches ich seyner Höhe 
wegen auf einer einstmahligen Sternwarte mahlte 
war der Vollendung nahe. Ich stand davor und 
überthachte ob ich Wohl recht thue dieses Bild nicht 

um eine höhere 8unm zu geben, ich könnte ja dafür 
u. eine Reise machen. Das kann ja auch der Himmel 

ans eine andere Weise machen, thachte ich. In dem

selben Augenblik hörte ich an der verschlossenen Thüre 
unten an der 5'R" Trepe klopfen. Ich lies es aber 

gut sehn weil ich ungestört arbeiten wollte. Der 

pochende war mein Schwager, der mich mit der Nach

richt erfreuen wollte dah ich durch ein Rothschilds 

Lose gewöhnen habe. Nun macht die I ants gewis 

eine Reise , sagte das kleinste Töchterchen meiner 

Schwester und sie hatte recht, denn die gewohnenne 

2.-, ttuma reichte gerade zu einer mässigen Reise zu.
Nie in Altarbild war vollendet, ansgestellet, be

schauet. Der Guveruonr der Steuermarkt bestellte 
tRu'i'o^Alns Nacht, da ich nach Dresden zu gehen be-
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stimmte. Ich hielt mich zu tauge in Wien und Prag 
auf, und kämm erst im Minder nach Dresden wo 
alle Kunstschätze verschlossen sind; von und über 
Dresden habe ich vielles zu sagen, auch meinen Va- 
terlandssreundcn versprochen, meine Reise dahin und » 
Aufenthalt zu beschreiben; noch wart mir aber nicht 
die Muse. Glücklicher Weise wart ich durch den 
geistlichen Staatsrath von Wien an den Gesanden 
Fürst Pälffy, empfohlen, durch diesen den russischen 
iKiniswi-, welcher so gütig war mir sehne Galleri zu w 
öffnen und ich eopirte da eine Magdalena von Sa- 
larno. Christus von Correggio und eine ^luckmm 
von Cesare da Sesto. Im Monath Aprill betrat 
ich die Gallerie, oopirte da an der Nacht von 7 bis 
2 Uhr täglich, in 4 Monathen war sie vollendet. >» 
Den lezten Tag in der Gallerie kopirte ich in 
6 Stunden ll 6bristo ckellrr Nouets. Ich hätte 
ihn schon gut verkaufen können aber als das Brope 
! Probe j Stück meiner Geschwindigkeit macht er mir 
Freude. 20

Nun aber sage ich allem (.'ozüren das Lebewohl, 
was ich selbst schaffen kann hat einen höheren Werth 
für mich. Ich habe in diesen Überblick meines Künstler- 
lebcns Wohl nur gesagt daß ich nichts gelernet habe, 
und doch lag es nur in meinen Plan mich und r» 
meinen Fleis zu rühmen, zu sagen daß ich mich kräf
tig fühlte ohne Weisbändchen zu gehen: aber ich sage 
auch daß ich noch vielles zu lernen habe, lernen solle.



Ja in das Land wo die Oitionon blühen, ach! dahin 

möchte ich ziehen. —

Wie wenig ist das zugleich Euer Lxoolleor: ge

sendete Bildchen geeignet die Weise des gesagten Künst- 

> lerlebens zu rechtferdigen. Ein zwehtes größeres nach 

den Nvunxelium hoffe ich, soll mich um so

vielt höher stellen als dieses mich erniederigen dürfte. 

Die in meinen lezten Brief gesagten Ursachen mögen 

mich entschuldigen, und wäre es nicht als Portrait 

,) treu, so würde ich gewiß Anstand nehmen es Euer 

zu senden. Mit Ehrfurcht unterzeich

net sich

Euer KxoeUon/.!

Grätz am 15W
„ August 1829. v Eißl.

N: S: Wegen meiner fellerhaften schlechten Schrift 

muß ich um gütige Entschuldigung bitten: aber ich 

gestehe, ich kann nicht abschreiben. —

Euer lllxoelleu-!!

M Indem ich Ihnen diese Blätter als Auszug von 

meiner Lebensgeschichte übergebe, glaube ich in so ferne 

ans Ihre gütige Theilnahme rechnen zu dürfen, als 

das Schicksal sich den Menschen zu einem ihren Zwecken 

geeigneten Wesen gestaltet. Ich weite mehr als ich 

sollte bey den unbedeutenten Kindcrjahren, und über-
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fliehe manche ernstere Periode meines Lebens; aber 
die himmlisch bethauten Kinderjahre! sic sind ja die 
Amine der spätern Tage.

Als Frau und nicht gelehrte sei es mir erlaubt 
auf Ihre Nachsicht rechnen zu dürfen. »

Euer Lxoellen)!
Therese v. Eißl pp.



A n ul erku n g e n.





Der Kreis
lim die Kaiserin Maria Ludovica 

(1810—1831).

I. Carl Fürst Lichnowsky.
Seine Charakteristik s. oben S.XXXIf. Goethe lernte ihn 1810 

in Karlsbad, einige Tage vor der Ankunft der Kaiserin, bei Chevalier 
O'Hara kennen und verkehrte viel mit ihm; vgl. Tageb. 4. Juni: 
„Abends beh O'Hara zum Thee. Fürst Lichnowsky, Graf und 
Gräfin Razumovsky. S. Juni: sAbendsj beh Graf Razumovsky, 
wo Fürst Lichnowsky und die gewöhnliche Gesellschaft war; 7. Juni: 
Mittags b-y Graf Razumovsky. Dispute zwischen Fürst Lichnowsky 
und O'Hara über das Recht geistliche Güter einzuziehen; 10. Juni: 
Mittags bcy Fürst Lichnowsky mit Graf und Gräfin Razumovsky, 
Gräfin Szapary, Graf Corneillan, O'Hara und O'Kelly; 18. Juni: 
Abends ... zu Graf Razumovsky, wo Fürst Lichnowsky seine 
schönen Dosengemälde vorzeigte, sowol Miniatur als Email; 
15. Juni: Abends bey Meyer, Graf Coloredo und Fürst Lich
nowsky; 24. Juni: Mittags bcy Fürst Lichnowsky. Einige Ge
dichte vorgetesen; 25. Juni: Mittag bey O'Hara mit Fürst Lich
nowsky und General Adodurvff (IV, 129—188). Lichnowsky war 
dann der Kaiserin nach Teplitz gefolgt.

*1. Fürst Lichnowsky an Goethe, Töplitz, 28.Juni 1810. 
Ungcdrmkt. Die erstarrte Formel „Seine Majestät" bezieht sich 
in diesen Briefen imincr ans die Kaiserin. ^— Der Obristhofmcister 
ist Graf Althann. — Die Licbliugsidee wird woht der Plan zu 
einer Ordensverleihung gewesen sein. — Über die Gedichte weist 
ich keine Auskunft zu geben. — Der Herr Or. ist Riemer.
Ans diese Mittheilnng Lichnowskys bezieht sich die Meldung an



316

Christiane am 3. Juli (Briefe XXI, 337): „Die Gegenwart der 
Kayserinn wird für mich nicht ohne Folgen sehn, man hat mir 
vertraut daß Sie mir eine Artigkeit erzeigen werde die mich um 
so mehr freuen müsse weil sie sich selbst etwas nusgedacht. Du 
sagst niemand davon, denn so etwas muß man abwarteu. Es 
kann gar manches dazwischen kommen das die besten Absichten 
der Großen hindert".
^^2. Goethe an den Fürsten Lichnowsky. Karlsbad, 

7. Juli 1810. Goethe-Jahrbuch XVIII, 8. Bgl. Tageb. 7. Juli: 
„Brief an den Herzog sowie an Fürst Lichnowsky. Abdruck der 
Gedichte in Quart". Ter Titel der Gesammtausgabc der 4 Ge
dichte, die o. O. in Karlsbad, in 2 Formaten 4" und 8° gedruckt 
wurde, lautet: Jhro Majestät der Allerdurchlauchtigsten Frau 
Frau Maria Ludovica Kaiserin» von Österreich bey Ihrer höchst 

beglückenden Anwesenheit in Karlsbad alleruntcrthänigst zugeeignete 
Gedichte. 1810. 8 Bl.

^3. Fürst Lichnowsky an Goethe, Eisenberg, 20. Juli 

1810. Ungcdruckt. Ter Sohn ist der österreichische Geschichts
schreiber Fürst Eduard Maria Lichnowsky, geb. 10. September 
1789, gest. 1. Januar 1845, verheirathet mit Gräfin Eleonore 
Zichy. Vgl. Allgemeine Deutsche Biographie XVIII, 533f. Goethe 
lernte ihn 1812 in Teplitz kennen.

Das Tagebuch (IV 148) verzeichnet am 17. August 1810 
einen verlorenen Brief: „An Fürst Lignowsky nach Troppau", 
mit dem Nr. 4 sich kreuzte.

^4. Fürst Lichnowsky an Goethe, Troppau, nach dem 

20. August 1810. Ungcdruckt. Anfang August war die Kaiserin 
in Brünn, dann in Kleinster; am 20. August war sie wieder in 
Laxenburg (vgl. Guglia S. 120); einige Tage später muß der 
Brief geschrieben sein. — Solche Geschäfte, wie sie Lichnowskp 
hier vorschlägt, waren bei dem damaligen Zustand der österreichi
schen Finanzen nichts Seltenes.

Goethe an Fürst Lichnowsky, Weimar, 10. Oktober 
1810. Nach dem Concept, Briefe XXI, 427, falsch datirt, vgl. 
die Berbesserung XXII, 411 (Tageb. IV, 159f. An Fürst Lich
nowsky nach Troppau mit dem Dichterverzeichniß). Die Beilage, 
das „Berzeichniß der vorzüglichen deutschen Dichter" fehlt; die 
Nachforschungen, die Herr Payer v. Thnrn in Wien darnach an-
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stellte, bliebe» vergeblich. — In Eisenach waren drei französische 
Pulverwagen in die Luft geflogen. —
^ *<!. Fürst Lichnowsky an Goethe, Wien, 3. Dezember 
1810. Ungedruckt. Der Brief des Grafen Althann steht oben 
S. 26. — Graf Stephan Zichy-Väsonykeö (1780—1853) war 
1805—1810 österreichischer Gesandter in Dresden, 1810 —1827 
in Berlin, vgl. Wnrzbach UX, 30 ff. — Paul Anton Fürst Ester
hazy von Galüntha (geb. 10. März 1786) war Zichys Nachfolger 
in Dresden. Wurzbach IV, 105f. — Weimarischer Resident in 
Dresden war der Hauptmann v. Verlohren. — Ter Kronprinz 
ist der spätere Kaiser Ferdinand.

Das Tagebuch verzeichnet am 14. Dezember 1810 (IV, 172) 
„Einige Briefe nach Wien", die vielleicht mit der Angelegenheit 
des kaiserlichen Geschenkes zusammcnhängen.

>*7. Fürst Lichnowsky an Goethe, Wien, Ende Dezember
1810. Uugedruckt. Fcldmarschalleutnant Philipp Fcrd. Wilhelm 
Grünnc Graf v. Pinchard (1762—1854). — Prinz Bernhard von 
Sachsen-Weimar, der zweite Sohn Carl Augusts, war 1810 wäh
rend der Kaiserin Anwesenheit in Karlsbad.
^8. Goethe an Fürst Lichnowsky, Weimar, 23. Januar

1811. Nach dem Concept, Briefe XXII, 2§. Vgl. Tageb. 
19. Januar: Briefe an den Grafen Nlthann unkt andere; 23. Ja
nuar: An den Grafen Althann eingeschlossen an den Fürst Lich- 
nowskh nach Wien; 24. Januar: Hauptmann v. Verlohren 
Dresden wegen der Dose (IV, I80f.) — Tagebuch 8. Januar 
I8II (IV, 177): Mittags beh Hof. War der Erbprinz von 
Oldenburg gegenwärtig. — Uber Hebels Allemannische Gedichte 
vgl. Goethes Recension in der Jenaer Allg. Litt.-Ztg., 13. Februar 
1805, Werke, Hempel XXIX, 418ff.

S. Goethe an Fürst Lichnowsky, Weimar, 19. Februar 
1811. Nach dem Concept, Briefe XXII, 36. Vgl. Tageb. 
18. Februar 1811 (IV, 186): „Kam die Dose der Kaiserin von 
Dresden. An Herrn von Verlohren nach Dresden, Meldung das; 
die Tose angekommen"; 20. Februar: „Nebenstehender Brief. An 

Fürst Lichnowsky nach Wien".
Im Tageb. 1812 beziehen sich folgende Stellen auf den Fürsten 

Lichnowsky lIV, 303 ff.): 14. Juli: In Töplitz l Uhr ... 8srs- 
nmsimus. Fürst Lignowsky . . . (Nachmittags Fürst Ligno Irsly
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20. Juli: Um 9 Uhr mit F. Lignvwski in dem Gartentempel der 
der Kayscrinn vorgelesen; 28. Juli. Früh 8 Uhr nach Eichwald. 
Jhro Majestät .... Fürst Lichnvwsky ... 2. August: Zu Fürst 
Lichnowski. Hr. Etatsrath Langermauu. Über Berliner Universi- 

täts-, Finanz- und Societätsverhältnissc .. 3. August: Bey Fürst 
Lichnvwsky. Wallsteins maskirte Serenat.; 4. August: War der 
junge Fürst Lignvwski gekommen. Nachrichten von den Fort
schritten Napoleons. Bey Fürst Lignowski und Sohn. Über 
Berlin; 5. August: Zn Fürst Lignowski. Gr. Golovkin. Lig. 
Sohn; 7. August: Meist im Bette. Besuche . . . Fürst Lichnowsv 
Über die Tcnckwcise der Kayserinn. Über seinen Sohn; 8. August: 

Fürst Lignowsky und Sohn; 9. August: Fürst Lichnvwsky Sohn. 

(^^10. Fürst Lichnvwsky an Goethe, Töplitz, 8. Juli 
I8l2. Ungedruckt. Nach Karlsbad adressirt. — Die Fürstin 
Leopoldine Liechtenstein kannte Goethe bereits vom Jahre 1810 
her; Fürst Johann Liechtenstein (1760—1836) war mit Josephine 
Sophie Landgräsin Fürstenberg (1776—1836) vermählt.

^ l 1 — 1.7. Diese 5 nngedrnckten Billcte Lichnowskys lassen 
sich nur ungefähr chronologisch einreihen. Nr. 11 muß in die 
ersten Tage von Goethes Anwesenheit fallen; es ist die Auf
forderung zur ersten Vorlesung. Goethe verzeichnet erst am 20., 
daß er der Kaiserin vorgelcscn habe, dann fiele das Billet aus 
den 19. Ausgeschlossen ist es aber nicht, daß schon an einem der 
früheren Tage eine Vorlesung stattfand oder geplant war. In 
Nr. 12 oder in Nr. 13 muß das Datum verschrieben sein. Nr. 13 
wird durch die Eintragung im Tagebuch vom 27. Juli (IV, 303f.i 
dntirt: „Zur Kaiserin». Gespräch. Fundamente ästhetischen Ur- 
theils."

ll. Graf Franz vvn Althann.
*1. Graf Althann an Goethe. Ungedruckt.

2. Goethe an Graf Althann. Briefe XXI, 429 falsch 
datirt, richtig eingereiht Briefe XXII, 411.
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Hl. Gräfin Jvsephino O'Donell, 
geb. Gräfin Gaisruck.

Die Briefe Goethes an die Gräfin sind zuerst gedruckt worden 
von R. M. Werner in dem Buche „Goethe und Gräfin O'Tonell. 
ttngcdruckte Briefe nebst dichterischen Beilagen. Berlin 1884. 
Über die Gräfin vgl. die Einleitung S. XUIf. Im Tagebuch von 
1812 beziehen sich folgende Stellen auf sie (IV, 304): 18. Juli: 
Bcy Gräfinn O'Tonell. Visiten; 22. Juli: Bey dem Anti- 
guar. Scherz mit der Gräfin O'Donel Gebetbuch . . . (Nach
mittags mit dem Hofe nach Culm. Fuhr mit Gräfinn O'Donel; 
27. Juli: Im Garten. Gräfinn Odoncll; 28. Juli: Früh 8 Uhr 
nach Eichwald. Jhro Majestät, Gräfinn O'Donel; I. August: 
s Gegen Abends Mit Gräfinn O'Donel im Gärtchen; 2. August: 
Mit Gräfinn O'Donel zu Elary's Leseprobe; 7. August: Geburts
tag der Gräfinn O'Donel; 8. August: Gräfinn O'Donel; 9. August: 
Albuin von Gr. O'Donel; 10. August: Ter Herzog und die Gräfin 
O'Donel.

Gräfin O'Tonell an Goethe. Ungcdruckt. Auf der 
Rückseite einer Visitenkarte: „Im keines ^.itrsck.cks Leliönbour^ 
Tepliz d. 17. Juli 1812".

2. Goethe an Gräfin Jofephine O'Tonell. Nach 
dem Original (lat. Lettern) Werner S. 49. Werke II, 227 
unter „Sprichwörtlich". Die Verse bilden die Unterschrift einer 
kleinen Sepiazeichuung, die einen Felsen mit einer Kapelle dar
stellt. Über die „Tabagie" vgl. die Einleitung S. Xl-VIl.

"3. Gräfin O'Tonell an Goethe, Teplitz, 22. Juli 
1812. Ungcdruckt.

"4. Gräfin O'Tonell an Goethe. Ungedruckt. Un- 
dntirtcS Billet ohne Unterschrift. Tie Tatirung nach Tageb. IV, 
305 f.: 27. Juli: „ Zur Kaiserin». Gespräch. Fundamente ästheti
schen Urtheils" vgl. das Billet von Lichnowsky Nr. 15.

Goethe au Gräfin O'Tonell, T-Plitz, 7. August 
1812. Nach der Abschrift bei Werner S. 50. Werke II, 104 
unter der Überschrift: „Der Liebenden Vcrgesstichen, zum Geburts
tage"; 1815 zuerst gedruckt. Das Geschenk war eine Tasse, vgl. 
S. 00,», wo die Gräfin ihre Geburtstagsfeier schildert. Tageb.
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6. August: „Befand mich nicht ganz wohl". 7. August „Meist 
im Bette. Besuche, vr- Ambrosi.....................(IV, 308f.)

*>». Gräfin O'Donell an Goethe, Tcplitz, 7. August 
1812. Ungedruckt. Die Comödie ist „Die Wette".

7. Goethe an Gräfin O'Donell, Tcplitz, 7. August 
1812. Werner S. 51; Briefe XXIII, 54. Ten Besuch des Her
zogs verzeichnet das Tagebuch vom 7. August nicht, Wohl aber 
den des Erbprinzen von Weimar. Goethe kann sein eigenes Stück 
anmuthig nennen, weil die Idee von der Kaiserin herrührt. Für 
die nicht zustande gekommene Aufführung der „Wette" hatte 
Goethe einen Epilog gedichtet, den die Gräfin als Eleonore 
sprechen sollte (Werke IV, II):

Eleonore.
Wenn's jemand ziemt zu sprechen mit Vertrauen 
Sv ziemt es mir: ich stelle heut den Chor 
Gebildeter und liebevoller Frauen,
Ter sich so gern um Sie versammelt, vor.
Mir ist vergönnt, an Ihr hinaufzuschaucn.
Mich zu erquicken an dem frischen Flor,
Ter jede Stunde neuen Werth bethätigt.
Und Fraucnwürde ewiglich bestätigt.

Dazu die Anmerkung S. 76: „Zum Schluß einer dramatischen 
Vorstellung in Töplitz, an Jhro Majestät die Kaiserin von Öster

reich, gesprochen von Gräfin Odonell". Die Gleichheit des 
Namens der Heldin in. der Wette mit der Prinzessin im Tasso 
führte zu der Erfindung einer Töplitzer Aufführung des Tasso, 
von der in den Quellen keine Spur zu finden ist. Doch vgl. 
Tageb. 29. Juli (IV, 306): Bey Fürst Clary. Familien Theater.

*8. Gräfin O'Donell an Goethe, Laun, 10. August 
1812. Ungedruckt. Ter Brief wurde dem Herzog mitgegeben, 
der die Kaiserin bis Laun begleitet hatte. Die Unterschrift Friede
rike kann ich mir nur erklären als Anspielung auf die „Wette", 
worin sic aber höchst wahrscheinlich die Leonorc spielen sollte.

9. Goethe an Gräfin O'Donell, Karlsbad, 28. August 
1812 (Tageb. IV, 316). Werner S. 64, Briefe XXIII, 79. 
Goethe verwechselt Laun und Schlau. — Johann Rudolph Gras 
Chotek (1748—1824) Oberstburggraf von Böhmen. — Die bei- 
gclegten kleinen Blätter sind zwei kleine Goethe'sche Zeichnungen
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von Landschaften aus der Umgebung von Teplitz, von ihm als 
„Sainte Marie du Pont" und „Samte Marie de la Harpe" be
zeichnet. — Die abfallenden Eouverts sollten Goethes Autographcn- 
fammlung bereichern.

"10. Gräfin O'Donell an Goethe, Wien, 2. September 
1812. Ilngcdruckt. Gedruckte Beilage! Kurze Uebersicht und Er
klärung von der Privat-Erziehung?-Anstalt des Earl Ellmaurer.
— Seine Ballade „Wirkung in die Ferne" hatte Goethe am 
I. August in Teplitz vorgelescn. Ferner steht am 9. August im 
Tagebuch: Mittag für mich. Wirckung in die Ferne (IV, 309). — 
Ten Vorwurf der Vergeßlichkeit und Zerstreutheit, den Goethe und 
der Herzog der Gräfin immer machen, giebt sie ihm hier zurück.
— Tie Gräfin hatte 3 Kinder: Heinrich, geb. 12. Juni 1802; 
Eveline, geb. 23. Dezember 1805, gest. 26. August 1853; Adelheid 
> vermählt mit dem Grafen Karl Stürgkh), geb. 3. Februar 1807, 
gest. 18. Februar 1862. — Ter Brief an den Herzog war vom 
20. August datirt; der Herzog antwortete am 30. (Archiv für 
Litteraturgeschichte XV, 39, wo fälschlich 7 statt 8 steht).

II. Goethe an Gräfin O'Donell, Jena, 24. November 
1812, im Tagebuch (I V, 346) am 26. verzeichnet. Werner S. 70; 
Briefe XXIII, 165. — Nolisrs, Lour^sois Asntilüonnns II.
6. 8csns, Llonsisur äouräain: „kur nur loi, il x a plus äs 
>,narants ans czue zs clis äs la pross saus gus z'en susss risn."
— In den scherzhaft genannten 3 Damen spiegeln sich bloß die 
widerstreitenden Eigenschaften der Gräfin wieder. Tic „Soubrette" 
würde wieder auf die Friederike in der „Wette" deuten. — Aai- 
trs.laogues als Bezeichnung für einen gewandten, zu vielerlei 
Verrichtungen brauchbaren Diener oder Beamten stammt aus 
.Ilolisres Avars III, 5. — In das Album, das auch sonst er
wähnt wird, sammelte Goethe Antographen für die Gräfin. Vgl. 
das Billet des Herzogs an Goethe vom 17. September 1812: 
„Das Album behalte ich noch zurücke, um mich einzuschreibcn" 
(Briefwechsel II, 40).

"12. Gräfin O'Donell a» Goethe, Wien, 16. Dezember 
1812. Ilngcdruckt. Die scherzhafte Anspielung auf den „Diebs- 
siun" des Herzogs bezieht sich aus einen Vorfall bei einer Spiel
partie in Teplitz, vgl. den Brief des Herzogs an die Gräfin vom 
30. August 1812: .7s n'ai zouä äspnis gu'nns tois an VVbist,, 

Schriften der Boctlic - Mescllschaft XVII. L>
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st ssla, prsuaut Iss oartss äs uis. lsinme. Uou tatsnt 
pour Is jsu st pour 1e v»I, rsxoss ju8<zu'a l'anuss proollaius 
(Archiv für Litteraturgeschichte XV, 41). Tie andern beiden Briefe 
des Herzogs sind vom 4. — 8. und 11. November 1812. — Die 
Mutter des Fürsten Moriz Liechtenstein, Maria Elconora, war 
eine geborene Fürstin Dettingen-Spielberg (gcb. 7. Juli 1745); 
am 25. Dezember 1812 kam seine Tochter Eleonore zur Welt, 
später mit dem Fürsten Johann Schwarzenberg vermählt. — 
Fürst Paul Esterhazy (vgl. oben S. 317) war seit 18. Juni 1812 
vermählt mit Maria Theresia Prinzessin von Thurn und Taxis 
(geb. 6. Juli 1794). — Das übersandte Wörterbuch ist wohl die 
2. vollständige Auflage von Sonnleithners Mundart der Öster
reicher. Wien 1811. (In Goethes Bibliothek aber nicht mehr 
vorhanden.) — Ferner übersandte sie „Philipp Hafners ge
sammelte Schriften. Mit einer Vorrede und Anmerkungen, vor
züglich über die Österreichische Mundart. Wien, 1812. Im Ver

lage bcy Joh. Bapt. Wallishausser. 3 Bände. Philipp Hasncr 
(1731—1764) ist der Begründer des österreichischen Volksstückes; 
der Herausgeber Joseph Sonnleithner (1766—1835), ein Oheim 
Grillparzers, war von 1804—1814 als Theatersekretär der eigent
liche Leiter der beiden Hoftheatcr in Wien. Auf diese Sendung 
bezieht sich der Brief des Herzogs an die Gräfin vom 17. Januar 
1813: „Nicht ehr wolle ich die Feder ansetzen biß daß ich hin
länglich aus denen von Ihnen an Göthc geschickten Büchern 
(ans schlecht Papier gedruckt) Ihre Muttersprache gelernt hätte, 
um meine Ideen Ew. Ercellcnz deutlich vor die Füße zu legen; 
mein nächster Brief soll in der ächt Österreichischen Mundart 

sich produciren" (Archiv für Litteraturgeschichte XV, 47). — Die 
Wiener Neujahrs-Karten waren berühmt.

*13. Gräfin O'Donell an Goethe, Wien, 4. Jänner 
1813. Ungedruckt. Vgl. Tagebuch 14. Januar (V, 5): „Brief 
der Gräfin O'Donnell". Der zweite Theil von Dichtung und 
Wahrheit wurde Anfangs November 1812 versandt. Die Gräfin 
scheint aber von Goethe selbst kein Exemplar erhalten zu haben, 
obgleich es der Herzog erwartete, vgl. seinen Brief an die Gräfin 
vom 4. November 1812: „äs suis persunäs gu'it Vous snverra 
tui in suis 8ou livrs, st s'sst pour sein gus zs n'oss pns 
prsnärs vst snvoi sur iuoi. Da Sie trculoß an mir geworden 
sind, so werden Sie nur auf Oiötlisus Aufmerksamkeit Werth ge-
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legt haben." lArchiv für Littcraturgeschichtc XV, 41.) Das gewisse 
kleine Bekenntnis ist der Brief Nr. 3.

14. Goethe an Gräfin O'Donell, Weimar, 22. Jänner 
1813. Der erste Theil 46, 24—48,4 bei Werner S. 108 irrthüm- 
lich vom 22. Juni 1813 datirt, der zweite Theil bei Werner 
irrthümlich vom 2. Januar datirt S. 79; Briefe XXlII, 259f. 
in der richtigen Ordnung. Bgl. Tageb. 17. Januar: „Brief an 
die Gräfin O'Donell" (V, 6) und 25. Januar: „Au die Frau 
Gräfin O'Donncll nach Wien, Herrn Hauptmann von Berlohren 
mitgegeben" (V, 9). — Der Brief des Abbö Bondi oben S. Ulf.

Hier fehlt ein Brief der Gräfin vom 27. April, den der Her
zog Goethe nach Teplih überbrachte, vgl. Tagebuch 5.Juli: „Abends 
6 Uhr Durchl. der Herzog. Bey demselben ... Zu Haus die 
erhaltenen Briefe gelesen" (V, 60) und den Anfang von Nr. 17.

>5. Goethe an Gräfin O'Donell, Tcplih, 27. April 
1813. Werner S. 89; Briefe XXIII, 332. (Bgl. Tagebuch V, 
39 s.: 27. April: Zeichnung der Tabagic. Brief an die Gräfin 
O'Donell; 29. April: Brief an die Gräfin O'Donell abgefchickt.) 
Goethe war am 17. April von Weimar abgegangen und an, 26. 
in Teplih angekoinmcn; die Erbprinzessi» Maria Paulowna war 
schon am 7. April von Weimar nach Teplitz Fbgegange»; der 
Kaiser Alexander I. von Rußland kam am 27. zum Besuch seiner 
Schwester dahin. — Die Zeichnung mit der Aussicht aus seinem 
Fenster, die dem Brief beilag. wurde von den Erben der Gräfin 
dem Salzburger Museum geschenkt, ist aber seht verschollen; Wer
ner S. 94. Wenn die Nachschrift S. 52, Z. 21 ff. zu unfern, 
Brief gehört, so mutz er bis zum 9. Mai liegen geblieben sein, 
denn erst an diesem Tag erhielt Goethe den beruhigenden Brief 
von Hause, vgl. Briefe XXIIl, 340, so.

Hier fehlen zwei Briefe der Gräfin. Ter eine traf am 
29. Mai in Teplih ein (vgl. Tagebuch V, 51, s) und Nr. 16 ist 
die Antwort darauf. Er war durch den Herzog vermittelt wor
den; vgl. dessen undatirtcn Brief von Mitte Mai an die Gräfin: 
..Votre lettre äOötlie zs I'aä snvozräe ä sukemme; lui, eor- 
porellsment, etant ü Deplir depui« czuatre gemeiner,: il 
parait r;ue Vous aver perdu totalement sa piste? lreni? 
errt-ce done l'^nglois epii Vous oecups taut? Iism? Ood 
dam! I'o» dit <zuo Vou« appreuvr ostts lanssue pur Ooeur." 
lArchiv für Littcraturgeschichtc XV, 52.) Über den Inhalt erfahren

s,-
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wir einiges aus Goethes Brief an Christiane vom I. Juni 1813: 
„Ich lege noch ein Blättchen bey, um dir zu sagen, daß ich von 
Wien sehr erfreuliche Nachrichten habe, die mich überzeugen, daß 
Jhro Mas. fortfahren, in Gnade und Huld meiner zu gedenken. 
Über die Rede zu Wielands Andenken hat sie mir das Freundlichste 
sagen lassen. In so trüben Zeiten, wo man kaum mehr weiß, 
wohin man die Augen richten soll, thut ein solcher Sonnenblick 
gar zu Wohl." (Briefe XXIII, 355f.) Die Rede auf Wieland 
hatte der Herzog an die Kaiserin gesandt, vgl. seinen Brief an 
die Gräfin, ungefähr von Ende März: „Bn rnsssuAsr ports osci 
d. Teplitü. Bültes Vous prstsr ds 8. N. un livrst gui se lui 
envoi st gui contient un discours du t'su Wieland, st un 
<ls üostlis sur Wieland, cela Von» intsrssssrs. dsnucoup, 
purcsgus evla S8t trss bsan. Oötbs a lu son disvours lui 
meine." Das llrtheil der Kaiserin über die Rede s. Einleitung 
S. IW. Das zweite fehlende Schreiben der Gräfin muß Ende Juni 
oder Anfang Juli in Teplitz eingetroffen sein; vgl. den Anfang 
von Nr. 17. Im Tagebuch ist es nicht verzeichnet.

16. Goethe an Gräfin O'Tonell, Teplitz, 1. Juni 
1813. Werner S.97; Briefe XXIII, 356 f. Tagebuch 30. Mai: 
„Brief nach Wien angcfangen"; 5. Juni: „Nebenstehende Briefe. 
Gräfinn O Tonel nach Wien" (V, 51. 53). Am Tage vor dem 
Sonntag Exaudi ;80. Mai) war der Brief der Gräfin angekommen. 
Die Relation an den Herzog von Teplitz, im Tagebuch am 24. Mai 
(V, 49) verzeichnet, ist gedruckt Weim. Ausg., II. Abtheilung 
(Naturwisf. Schriften) X, 104—111. — Das Werk der Frau 
v. Stael, Os l'^IIewazns, von dem Goethe einige Theile schon 
längst kannte, wurde damals heftwcise ausgegeben. Die Gräfin 
kannte das ganze Werk, weil ihre Familie mit Frau v. Stack 
nahe befreundet war. — Ter schreibende Begleiter ist Carl John, 
der am 3. Juni erkrankt war.

Am II. Juli 1813 schreibt die Kaiserin an den Herzog: ,Is 
vous xris d'sssursr Oötbs ds man constunt souvsnir; un 
seulpteur de Berlin in'otkrit. son proiil sn bissuit st Is trou- 
vunt d'uns rsssewldunee psrkuits, ,se n ui pus mungus de ms 
l'uxxroxisr, inuis Ksnsrsusswent z'en ui pris un sseond 
sxempluirs pour uns certsins Bums dont vous dsvioss Is 
now et gui I'ucoeptu uvss bonte, tout sn rouMssunt."
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l7. Goethe an Gräfin O'Donell, Teplih, 24. Juli 
1813. Werner S. 112; Briefe XXI11, 407fs. Vgl. Tagebuch 
23. Iuli: „Gräfinn O Donel nach Wien" (V, 64). Über ihre 
Vorliebe für die englische Sprache neckt auch der Herzog dis 
Gräfin in dem oben S. 323 zitirten Brief. Die Stelle über den 
melancholischen Charakter steht Werke XXVIII, 213ff., über da? 
Oessrtaä viliuM von Goldsmith äußert sich Goethe gleichfalls in 
Dichtung und Wahrheit, ebenda 156. 215. — Der Schreiber des 
Briefs ist Christian Georg Carl Vogel, der sich im Gefolge des 
Herzogs befand.

*18. Gräfin O'Donell an Goethe, Laxenburg, 4. August 
1813. Ungedruckt. Das erwähnte Portrait der Kaiserin ist Wohl 
das unserm Bande beigegebcne von Jsabey. Der Herzog schickte 
die Abdrücke der Gräfin mit folgenden Worten: „Os leuäsiuain 
i'blmpsraur -Vlaxauckrs antra, an Vitts st 1s Isncksinain Votrs 
Aonurgus: astui oi a. loga ckans nies axpartsmants, et s'ai 
posä sur sou Ssarsta-irs, den Schreibtisch, 1a Portrait (Is 
psratrios äont ss Von» snvoi oi .joint las sinprsiutss oow- 
inancksss" (Archiv für Literaturgeschichte XV, 57). — Über die 
äisposition wissen Wir nichts Näheres. — Der Sohn der Frau 
v. Stack, Albert war 1813 im Duell gefallen. Ihre Schrift Us- 
tisxions sur 1s Luieiäs (Oeuvres oowxl. Ilß 305—388) ver
zeichnet Goethes Tagebuch am 14. Sept. 1813 (V, 74). Vgl. dar
über Ladp Blennerhassett, Frau von Stael, Berlin 1889 III, 321 ff. 
— Mit der Großherzogin ist offenbar die Großfürstin Maria 
Paulowna gemeint, die mit ihrer Schwester Katharina und mit 
ihrer Schwägerin, der Kaiserin von Rußland, in Wien weilte. 
Unter den Hofdamen befand sich Fräulein Constanze v. Fritsch. 
Diese ist die hohe Dame, die den Brief befördern wollte. Ihr 
Schreiben an Goethe ist vom 31. August 1813 datirt, aber erst 
später abgesandt. Darin heißt es (ungedruckt): „Die Gräfin 
O'Donell so wie Ihre über alle Beschreibung liebliche Ge
bieterin sprechen viel und gern von Ihnen theuerster Freund! 
erstere hatte beyfolgenden Brief schon längst abgesandt, und er
hielt ihn vor wenig Tagen zurück, ich war sehr froh diese Gelegen
heit zu ergreifen um Ihnen Freude zu machen und lasse mir ihn 
geben, und füge ihn anbey!"

1!>. Goethe an Gräfin O'Donell, Teplitz, 5. August 
1813. Werner S. 121; Briese XXltI, 425 f. Vgl. Tageb. 4. Aug.
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„Vogel dictirt"; 5. Aug: „Expeditionen. Gräfin» ODonel nach 
Wien". Zur Erkrankung des Dieners kam lahmes Fuhrwerk 
d. h. ein Fußleiden Goethes, vgl. Werner S. 127. — Über Fürst 
Moritz und Fürstin Leopoldiue Liechtenstein vgl. oben S. 1-XXIVff. 
Das Tagebuch verzeichnet folgende Begegnungen mit Liechtensteins: 
8. Juli: „Bey Serenissimo mit Fürst und Fürstin Lichteustcin. 
Nach Tafel lange geblieben, bis die Herrschaften wegritten" 
(V, 61); 12. Juli: „Auf Veranstaltung des Fürsten v. Lichtenstein 
Manöver zwischen Bilin Ossec und Dux"; 13. Juli: „Zu Tafel 
bey Screniss. Fürst und Fürstiun v. Lichtenstein . . ."; 15. Juli: 
„Zur Tafel bey Jhro Hoheit. Zwischen Fürst Lichtenstein und 
V.Bielkcgesesscu" (V, 62); 18.Juli: „Pr.v.Homburg. Mit Sereuiss. 
und demselben nach Bilin. Nach Tafel Dr. Reuß. Mineralien Cab. 
aus dem Schlosse" (V, 63); 23. Juli: „Mittag zu Tafel bey 
Sereniss. Fürst und Fürstin Lichtenstein, Fürst Lichtenstein Bruder, 
Graf Hattik. Die dreh erstgenannten bey mir, ich las Sonette"; 
25. Juli: „Kamen Fürst und Fürstin» Lichtenstein. Blieben 
Nachmittag im Gärtchen. Untröstliches militärisch politisches Ge
spräch"; 80. Juli: „Zur Tafel Fürst und Fürstin Lichtenstein" 
(V, 64); 5. August: „Mittag bey Seren. F. Lichtenstein . . ." 
Ferner Br. XXIII, 425 und Naturw. Schriften IX, 153. Das 
Tagebuch ist aber nicht vollständig: denn der Herzog schreibt 
am 28. Juli an die Gräfin: ,il (Goethe) vs. ni'ueeoinpuSoer 
unzonrdRui ober: In kr. I-sopoldins ü öilin; andre nons 
sott (lib, il ne Vons est Ms liddle. Unis gut le seroit «Inns 
es inonde vi? nous sn uurons tont Is Neros duns in bien 
benrsnss sternitä. Nöxlir n'est non plus stubls daos ses 
»Arewents; il ontrspusse ostts unnäs oi tonte nresurs (isiuiv, 
6s insnvuis tenis, et de inuussuditö. Xdieu won Xxeellenes, 
6ötUs st inoi Vons guittent xour dsux z-sux Kiens!" 
(Archiv für Litteraturgeschichte XV, 56 f.). Ter Herzog reiste am 
6. August, Goethe selbst am 10. von Teplitz ab (Tageb. V, 66 f.).

2V. Goethe au Gräfin O'Donell, Weimar, 30.Oktober 
1813. Werner S. 131; Briefe XXIV, 22. Im Tagebuch lV, 81) 
am 2. November verzeichnet. Das Tagebuch nennt folgende Öster
reicher: 23. Oktober: „Ruhige Nacht, v. Heß. Graf ODonell. 
Graf Rumpf. Einquartierung. Graf Coloredo p. Denselben 
gesprochen. Unausgesetzte Truppen Märsche"; 24. Oktober: „Obristl. 
v. Call mit Capellmstr. Müller. Graf Coloredo und Gefolge.
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v. Ende. Gegenwärtiger Kriegs Stand. Sehr schöne Gesinnungen 
und Ansichten der älteren österreichischen Officire. Fürst Lichtcn- 
stein"; 25. Juli: „Graf Colorcdo noch im Haus. Große Unruhe. 
"Abends Fürst Moritz und Louis von Lichtenstcin, Fürst Windisch- 
gräh, von Pfeil, Graf Clam, Adjutant des Fürsten Schwarzen
berg". 26. Juli: „Coloredo ab . . . Wiener Canzlei Vers, des 
östr. Beobachters. Graf Metternich, Hofrath Floret. Gegenvisitc 
bei dem Grafen Metternich"; 27. Juli: „v. Laemel. Coloredi- 
scher Erzieher, Heß"; 29. Juli: „Bcym Staatskanzler Visite. Bey 
demselben zu Tafel"; 30. Juli: „Bey Hofe .... zwischen Graf 
Bombelles und ... gesessen" (V, 80f.). Graf Moritz O'Tonell (1788 
bis 1843) war der Stiefsohn der Gräfin; Fürst Louis ist der General
major Alois Gonzaga Liechtenstein (1780—1833), vgl. Wurzbach 
XV, 109. 132; Alfred Candidus Ferdinand Fürst Windisch Graetz 
<1787 — 1862); Gras Karl Joseph Nepomuk Clam - Martinitz 
(1792—1840); Rittmeister Freiherr v. Pfcill - Scharsenstcin vgl. 
Werner S. 136. Auch der Herzog schrieb über die österreichische 
Einguartierung an die Gräfin: „OStbs ». su iluus sa. maisuu 
.lerorue Oollorellv, <zui us guallruit point uvse Votre blnkaut 
^-ate pur rapport au kostigus: toute sa. ^nrlls et «a, 8uitv 
x lo^eoit nun»!. Tou« le» I-iebteustsiu, L.e. rues auvisune^ 
Oonuaissuuees outete ober iuoi; Nr. Votre kxiues bsrsclltuire 
'l'itiu s— Graf Moritz O'Tonell, Titinens Gattes u aussi ete 
elier. luoi. II aroit eu Oe uiauvaisss uouvellss cle sa. keiuius 
et Lukaut, surtout <Is Nacl. 8a. belle ruere, gui ä ee gue I'ou 
<Iit us parle gue I'XuAlois et cela tres eoulsrueut". Archiv 
s. Lit. XV, 57 f. — Die hoch und heilig gehaltenen Namenszügc 
sind die der Kaiserin auf der geschenkten Dose.

^21. Gräfin O'Tonell an Goethe, Wien, 25. Oktober 
1813. Ungedrnckt. Nach 72, w eine Zeile abgeschnitten. 72, m 
Neues Blatt. 73, io Die Zahl verwischt. Die Erbprinzessin 
Maria Paulowna traf am 8. November unvermuthet in Weimar 
ein. Tinette Gräfin Neust, geb. Freiin von Reitzenstein. — Adam 
Adalbert Graf von Neipperg (1775—1829), später der zweite Ge
mahl der Kaiserin Maria Luise. — Ter Sohn ist Graf Heinrich, 
Prinzeß Marie ist die Tochter der Erbprinzessin Maria Paulowna.

22. Goethe an Gräfin O'Tonell, Weimar, 20. Dezem
ber 1813. Eigenhändiges Billet, Werner S. 138; Briefe XXIV, 
68. Goethe sandte der Gräfin hübsche deutsche und französische
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Almanache und kündigte ihr die neue Ausgabe von „Hermann 
und Dorothea" (etwas älteres) sowie den dritten Theil von „Dich
tung und Wahrheit" oder den Epilog zum Essex (etwas neueres) 
an. Letzteren ließ Goethe Anfang Januar der Gräfin wahrschein
lich durch Gräfin Constanze Fritsch in Abschrift übersenden, vgl. 
den Brief vom 8. Januar 1814 (XXIV, 96, 346): „Wäre meine 
Canzley wie sonst bestellt, so erhielten Sie . . . zwey Abschriften 
des Epilogs, nun muß ich aber diese Bemühung Ihren lieben 
Fingerchen überlassen. Sodann haben Sie Wohl die Güte unsrer 
Wiener Frenndinn einige Worte zu Erklärung der ersten zehn 
Verse zu sagen" (die an das Trauerspiel Essex von I. G. Dyk nach 
dem Englischen des Banks anknüpfens. Vgl. die Einleitung S. I-IX.

*23. Gräfin O'Donell an Goethe, Wien, 18. Jänner 
1814. Ungedruckt.

24. Goethe an Gräfin O'Donell, Weimar, 3. Februar 
1814. Nach der eigenhändigen Niederschrift (antiqua) bei Werner 
S. 140. Werke VI, 243. Damit übersandte Goethe, wie aus den 
Anspielungen klar ist, das „Taschenbuch für Damen auf das Jahr 
1814", das sein Gedicht „Rechenschaft" enthielt, und das von Stephan 
Schütze herausgegebene „Taschenbuch der Liebe und Freundschaft"; 
vgl. Düntzer, Goethes Verehrung der Kaiserin von Österreich S. 90.

25. Goethe an Gräfin O'Donell, Weimar, 8. Februar 
1814. Werner S. 143; Werke XXIV, 139 f. Über den Namen 

in Sternenzügen vgl. oben -S. 327. Das kleine Büchlein, das er 
beilegte, ist die neue Ausgabe von „Hermann und Dorothea" 
(Stuttgart und Tübingen, in der I. G. Cottaschen Buchhandlung 
1814. 107 S. 16). Vgl. Einleitung S. DVIIff.

*26. Gräfin O'Donell an Goethe, Wien, 7. März 1814. 
Ungedruckt. — Lichnowskys Enkel Felix aus der Ehe seines Sohnes 
mit der Gräfin Eleonore Zichy, das unglückliche Opfer des Jahres 
1848, wurde am 5. April 1814 geboren, 10 Tage vor dem Tode 
des Großvaters.

27. Goethe an Gräfin O'Donell. Weimar, IO. Mai 
1814. Nach der eigenhändigen Niederschrift (antiqua) bei Werner 
S. 150; Werke II, 164 „Mit Wahrheit und Dichtung"; „maskirt" 
mit Anspielung auf Brief Nr. 13 oben S. 4-5.

*28. Gräfin O'Donell an Goethe, Wien, 23. August 
1814. Ungedruckt.
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Durch die nächsten vier Jahre fehlen uns Dokumente des 
unmittelbaren Verkehrs zwischen Goethe und der Gräfin. Unter
brochen war er zunächst nicht ganz. Wenigstens von einem 
Brief der Gräfin, der sich nicht erhalten hat, wissen wir. Am 
l6. Jan. 1815 schreibt der Herzog aus Wien an Goethe: „Gräfin 
O'Donell schreibt selber". In seiner Antwort XXV, 177 nennt 
Goethe allerdings den Namen der Gräfin nicht. So wie der 
Herzog, bildete auch die Gräfin Constanze von Fritsch während 
ihres Wiener Aufenthalts ein Bindeglied, vgl. Goethes Brief an 
diese vom 18. Juli 1815: „Wie viel sollen Sie mir nicht von 
Wien erzählen! Damit ich wieder Muth fasse unfern allerhöchsten 
und hohen Damen auch nur in Gedanckcn mich zu nähern; wo 
nicht gar, wenn die Liebe zu kleinen Büchelchen noch obwaltet, 
mein Andencken wieder anzufrischen" (Briefe XXVI, 43). Die 
Krankheit und der Tod der Kaiserin scheint dann wirklich eine 
mehrjährige Unterbrechung herbeigeführt zu haben. Am 25. Juli 
1818 besuchte Goethe die Gräfin auf der Durchreise nach Karls
bad in Franzensbrunn (Tageb. VI, 232); das Gespräch bildete die 
dahingeschiedene Kaiserin und der Plan Goethes, ihr ein poetisches 
Denkmal zu setzen; damals lernte Goethe ihre in den folgenden 
Briefen erwähnten Verwandten kennen, ihren Schwager Graf Hans 
O'Donell und dessen Gattin Caroline, geb. Fürstöl Clary (Werner 
S. 162); damit ist der Briefwechsel wieder eröffnet.

*29. Gräfin O'Donell an Goethe, Franzensbrunn, 
29. Juli 1818. Ungedruckt. Nach Karlsbad adressirt.

*"3tt. Goethe an Gräfin O'Donell, Karlsbad, 4. August 
1818. Werner S. 163. Das Büchelchcn ist das mehrmals er
wähnte Album für Autographen.

31. Goethe an Gräfin O'Donell, Karlsbad, 8. August 
1818. Nach der eigenhändigen Niederschrift (antiqua) bei Werner 
S. 167; Werke IV, 13. Erster Druck 1827 in der Ausgabe 
letzter Hand IV, 90 mit der Anmerkung: „Mit einem heiter und 
glänzend gemahlten Glase, der unschätzbaren Freundin, von Karls
bad nach Franzenbrunncn". Vgl. Tagebuch 9. August (VI, 235): 
„Gewählter Becher an Gr. O'Donel durch Deny Will). Den»), 
Schauspieler aus Weimars. An dieselbe Gedicht, durch die Post".

*32. Gräfin O'Donell an Goethe, Franzensbrunn 
13. August 1818. Ungedruckt.
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*83. GräfinO'Doncllan Goethe. Ungedruckt. Liniirtes 
Blatt, wie aus einem Schulheft; undatirt und ohne Unterschrift; 
das Tatum nach dem Tagebuch vom 19. August: „In Erwartung 
der Gräfinn O'Donel" (VI, 237).

Auf der Rückreise von Karlsbad dichtete Goethe am 13. Sep
tember 1818 Abends in Franzensbrunn das oben S. I-XV mit- 
getheilte Gedicht.

Die Gratulation der Gräfin zum 70. Geburtstag, worauf 
Nr. 34 die Antwort zu sein scheint, hat sich nicht erhalten.

**84. Goethe an Gräfin O'Tonell, Karlsbad, 15. Sep
tember 1819. Abschrift von Schreibcrhand. Werner S. 167.

*35. Gräfin O'Doncll an Goethe, Wien, 9. Dezember
1819. Ungedruckt. Mit Eger meint die Gräfin Franzensbrunn; 
die Form Egra, die auch Graf Sternberg gebraucht, scheint nach 
dem äcchischen Ogra gebildet zu sein, das für den Fluß Eger vor
kommt, vgl. Kasp. v. Sternberg, Ausgewählte Werke I, 282f. 383. 
Guglia erwähnt Gedichte auf die Kaiserin von Collin, Haschka, 
Karl Philipp, A. F. Drexler, Bondi, Abbate Bagnoli, Carpani; 
dann auf ihren Tod von Viviani und Max v. Schcnkendorf. 
Die Bitte der Gräfin um eine Aufschrift für das Kästchen erfüllte 
Goethe erst mit Nr. 38.

**36. Goethe an Gräfin O'Tonell, Weimar, 15. Mürz
1820. Werner S. 169. Bgl. Tageb. 15. März: „Briese nach 
Wien"; 16. März: „Brief an die Gräfin O'Tonell: Kupfer und 
Steindrucke eingepackt"; 17. März: „Beendigung und Abgabe neben
stehender Expeditionen: Nolle an Gräfin O'Tonell, Wien" (VII, 
148). Unter dem übersandten war eine Abbildung des Gocthi- 
schcn Gartenhauses, Bilder von Wieland und Schiller.

*37. Gräfin O'Donell an Goethe, Wien, 28. März 
1820. Ungedruckt. Über das Profil in Gips vgl. oben S. 324. 
— 97, Li in der Fasten, Sing., wie in der älteren Sprache, im 
österreichisch-bairischen noch erhalten, vgl. Schmeller I, 773.

**38. Goethe an Gräfin O'Doncll, Karlsbad, 3. Mai 
1820. Werner S. 169. Das Gedicht Werke IV, 14; zuerst ge
druckt 1827 Ausgabe letzter Hand IV, 99. Die dort mitgetheilte 
Anmerkung ist aber aus verblaßter Erinnerung niedergeschricben. 
Thatsächlich wurde Goethe durch den Brief der Gräfin Nr. 37, 
der Anfang April in Weimar ankam, an ihre in Nr. 35 ge-
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stellte Bitte erinnert und damals wurde das Gedicht coneipirt, 
vgl. Tageb. 7. April 1820: „Gedicht der Gräfin O'Doncll" (VII, 
I5S); am 26. April kam Goethe nach Egcr, am 27. war er in 
Marienbad, am 29. traf er in Karlsbad ein. Am 2. Mai ver
zeichnet das Tagebuch: „Briefe vorgearbeitet"; am 3.: „Briefe 
coneipirt und mundirt"; am 4.: „Briefe concipirt und mundirt. 
An Frau Gräfin O'Donell nach Wien mit einem kleinen Gedichte 
zum Andenken der Kaiserin". — In den ersten zwei Versen spielt 
Goethe auf seine Gedichte: „Der Kaiserin Platz" und „Der 
Kaiserin Becher" an.

"39. Gräfin O'Doncll an Goethe, Würzburg, 10. Juli 
1820. Ungedruckt. Der Würzburger Arzt ist der berühmte Ortho
päde Johann Georg Heine (1770—1838), vgl. Mg. Deutsche Bio
graphie XI, 354. Über das gehässige Benehmen der Würzburger 
gegen ihn äußerte sich Goethe zu Kanzler Müller 23. Nov. 1828 
(Unterhaltungen ^ S. 126); April 1826 war Heine in Weimar 
zu Besuch, Tageb. IX, 206. 399. — Fürstin Eleonore Schwar
zenberg (1783—1846), eitic Schwester des Fcldmarschalls; ihre 
nnvcrheirathctcn Nichten sind die Töchter des Fürsten Joseph 
Johann Nepomuk und der Fürstin Pauline vgl. oben S. llXXXl. — 
Das Tagebuch VI, 233 fs. verzeichnet 31. Juli 1818 „Bey dem reg. 
Fürsten v. Schwarzenberg zu Tafel. Die ganze Familie; I. August. 
Bey Feldmarschall von Schwarzenberg zu Tafel; 3. Aug. Nach 
Tafel zu Fcldm. Schwarzenberg; 6. Aug. Bey Fürst Schwarzen
berg dem reg. zu Tafel; 8. Bey Feldmarschall zu Tafel. Abends 
mit der Familie in's Töpelthal aufwärts; 10. August: Abends 
Vorlesung bey Fürst Jos. Sch.; 14. August. Bey F.Jof. Schwarzcnb. 
zu Tafel. Abschied vom Fürsten Feldmarschall; 16. Fürst Joseph 
bey mir. Erzählung des Pariser Schröckensfestes. Bey Fürst 
Joseph zu Tafel". — Gentz in seinem Tagebuch nennt die 
Prinzessin Lory Schwarzenberg ausdrücklich, z. B. am 15., ferner 
am 26. Juli (II, 244. 248): Langes Gespräch niit der Prinzessin 
Eleonore Schwarzenberg.

*"-40. Goethe an Gräfin O'Donell, Jena, 27. Juli 1820. 
Werner S. 174. Vgl. Tagebuch 26. Juli 1820: „Frau Gräfin 
O'Donell nach Würzburg" (VII, 200). Die Beilage war ein Brief 
der Gräfin Fritsch.

"4l. Gräfin O'Doncll an Goethe, Wien, 26. März 
1823. Ungedruckt. Der Bruder der Gräfin, Graf Karl Kajetan
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von Gaisruck (1769—1846), Erzbischof von Mailand, wurde 1824 
Kardinal, vgl. Wurzbach V, 58.

**42. Goethe an Gräfin O'Tonell, Weimar 19. Mai 
1823. Werner S. 176. Vgl. Tageb. 19. Mai: „An Frau Gräfin 
O'Tonell nach Wien" (IX, 51). — Mit der Sammlung von Goethe» 
Zeichnungen meint die Gräfin die Radirten Blätter, nach Hand- 
zeichnungen (Skizzen) von Goethe, herausgegeben von Schwerd- 
gebürt (Weimar 1821), die er ihr mit Nr. 43 übersendet.

**43. Goethe an Gräfin O'Tonell, Egcr, 3l).Juni 1823. 
Werner, S. 179. Vgl. Tagebuch 15. Juni 1823: „mehrere Briefe 
und Antworten bedacht. Das Portefeuille für Gräfin O'Tonell 
arrangirt" (IX, 62). Er nahm es auf die Reise nach Österreich 
mit. Am 29. Juni hielt er auf der Fahrt nach Eger in Franzens
brunn einige Augenblicke an (IX, 68); am 30. verzeichnet das Tage
buch: „Einige Briefe: An Frau Gräfin O'Tonell nach Wien Packet 
mit Radirungen nach meinen Skizzen" (IX, 69). Tic Verse zu 
den Zeichnungen vgl. Werke III, 131.

*44. Gräfin O'Tonell an Goethe, Wien, Juli 1823. 
Ungcdruckt. Undatirt, das Datum nach dem Tageb. vom 24. Juli: 
Schreiben von der Gräfin O'Tonell (IX, 81).

*45. Gräfin O'Tonell an Goethe, Karlsbad, 30. Juli 
1831. Kleiner Zettel, gesiegelt. Wurde einem Badegast aus 
Weimar mitgegeben.

IV. Abbate Elemente Bondi.
Vgl. oben S. XXXVs. Die Kaiserin hatte Goethe Bondis 

„koosie", 8 Bände, Wien 1808, verehrt, die sich nebst Bondis 
Übersetzung der Äneide (I/Lneiäk! äi Virgfilio 2 Bände 1790/93) 
und der der Kaiserin gewidmeten Übersetzung der Bucolica (1811) 
noch heute in seiner Bibliothek befinden.

1. Goethe an Bondi, Teplitz, 5. August 1812. Nach den 
Werken IV, S. 12. Erster Druck 1827. — Das Datum nach dem 
Tagebuch (IV, 308): „Sonet für Bondi".

*2. Bondi an Goethe, Wien, 29. September 1812. Un
gedruckt.
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Aus den Kreisen der österreichischen Armee.
(1803—1828.)

I. Fürst Karl Joseph von Ligne.
Vgl. die Einleitung S. l-XXIff.

*1. Fürst von Ligne an Goethe, Wien, 21. Tez. 1803. 
Ungedruckt. An Frau v. Eybenberg gesandt mit folgenden Ein
leitungszeilen: »Hier eu rs^urckaut os czui sst uu dsssus Os 
votrs saus-xä et sn pnrlaut äs eslui (gut I'rr ka.it, ze oouirusu- 
^ai aiusi tout das, st üs 1s rssts eu votturs sn Vous -gutttant, 
rna. obsrs voudls caiuaiads". Frau v. Eybenberg sandte es am 
6. Jan. 1804 au Goethe mit den Worten: „Ich muß Ihnen ein 
Geistesproduct des Princc de Ligne schicken; um es nicht länger 
zurückzuhalten, expcdire ich es heute und kann es mir nicht ver
sagen, es mit einigen Worten an meinem verehrten Freunde zu 
begleiten — Der alte Herr gerieth in einen walM, Enthusiasmus 
als er hörte, die Zeichnung über meinem Canapee sey von Ihnen, 
er stand auf und küßte sie, und den andern Tag schickte er mir 
das Gedicht. Sie würden ihn gewiß sehr beglücke», wenn Sie 
mir nun etwas Schmeichelhaftes für ihn sagten; wenn auch das 
Gedicht an und für sich ohne Werth wäre, so verdient doch ein 
französischer Prinz, dadurch daß er sich bestrebt zu zeigen, wie 
sehr er den Genius eines deutschen Dichters ehrt, einige Auf
munterung. Sein Jammer, daß er Sie nicht zu verstehen im 
Stande ist, macht ihm Ehre. Aufrichtig gesagt, glaube ich, er 
schmeichelt sich mit der Hoffnung, daß Sie ihm ein verbindliches 
Wort sagen werden: gestern war eine Comödie beym Fürst Clary, 
er saß hinter mir und frug mich: Vous n'uver: risu re^u du 
kavori cl'^xotlon? Sic sehen, er erwartet etwas, täuschen Sie 
ihn in seinem Wunsch nicht, guter prächtiger Goethe!" (Goethe- 
Jahrbuch XIV, 40, berichtigt nach dem Original.)

2. Goethe an den Fürsten v. Ligne, Weimar, Mitte 
Januar 1804. Werke, Weimar. Ausg. IV, 240 mit dem falschen
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Datum Teplitz, August 1810. Riemer. Briefe von und an Goethe 
S. 101 fälschlich als Erwiderung auf unsere Nr. 3. — Hier nach 
dem eigenhändigen Entwurf auf der Rückseite des Briefes der 
Frau v. Eybenberg vom 6. Januar 1804; Überschrift: „an d. P. 
v. L." Mit einem verlorenen Brief am 16. Januar an Frau 
v. Eybeuberg übersandt (Tageb.III, 95). die am 23. Juli antwortete: 
„Das Gedicht an Ligne ist wieder einzig in seiner Art, wie Alles 
was aus Ihrer Feder kömmt .... Auf Ligne hat es nicht den 
nämlichen Eindruck gemacht, er wollte nur feine Eigenliebe be
friedigt sehn, wollte besungen fein vom ersten Dichter unserer 
Zeit . . . ., sonst fühlte, dachte er nichts dabcy; es ward gleich ins 
Französische für ihn überseht, damit er doch ungefähr wüste cks 
cinoi il e'toit czusstiou. Indessen fand er es ganz unnöthig, 
nahm das Original mit zu einem grossen ckinner beim Finanz- 
ininistrs und produzirte es; dort ward cs wie mir berichtet ward, 
»ach Werth und Gebühr gewürdigct, und alles war entzückt, nahm 
Abschrift u. s. w. Ligne trug mir auf, Ihnen den schönsten tief
empfundenen Dank zu sagen und noch viele Worte die ich ver
gessen habe und an die Ihnen übrigens wol nicht viel liegen wird". 

(Goethe-Jahrbuch XIV, 41. 113.)
1807 lernte Goethe den Fürsten in Karlsbad persönlich kennen, 

Tagebuch IV, 237: „11. Juli: In der Zwischenzeit Fürst Ligne 
und Graf Salmour. Nachher auf der Wiese mit dem Herzog 
und Fürst Ligne. Dann zur Fürstin Bagration zu Tafel. Außer 

obgenannten Graf Starhemberg u. f. w."
1810 traf Goethe mit dem Prinzen in Teplitz zusammen. 

Das Tagebuch (IV, 147 ff.) nennt zwar seinen Namen nur am 
14. und 16. August, und am 5. September, ferner am 14. Sept.: 
„Handel des Kammerdieners des Pr. de Ligne." Aber da Goethe 
viel bei und mit der Familie Clary verkehrte, ist er gewiß viel 
öfter mit dem Fürsten zusammengctroffcn. Ebendeswegen gehört 
das folgende Gedicht Nr. 3 nicht ins Jahr 1810, wie ich nach 
dem ersten Druck bei Riemer, Briefe von und an Goethe S. 189 
angenommen habe, sondern, wie auch die Anspielung auf den großen 
Cometcn S. 118,» beweist, ins Jahr 1811. Damals war der 
Herzog, der das Gedicht Wohl nach Weimar befördert hat, in Tep
litz (vgl. 118, l4). — Dr. Ambrosi war Badearzt in Teplitz.

Tageb. 6. Dez. 1810 (IV, 170): „Des Fürst Ligne Brief an 
Durchlaucht den Herzog dechiffrirt und die Kopie berichtigt".
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Über das gute Zeugnis, das der Fürst den Wahlverwandt
schaften crtheilen wollen, vgl. Goethes Brief an Geich vom 28. Febr. 
1811 oben S. 172 und die Anmerkung dazu unten S. 348.

Vom 12.—17. Oktober 1811 war Fürst Ligne in Weimar. 
Das Tagebuch (IV, 237 f.) verzeichnet täglich feinen Namen. Am 
17. ging der Herzog mit ihm nach Teplitz ab. Ein Nachklang 
dieses Besuches ist das nächste Gedicht Nr. 4 vom 24. Oktober 
1811. Unklar ist, worauf sich ein während dieses Besuches ge
schriebener Bries Lignes bezog. Vgl. Müfsling an Goethe, Weimar 
den 31. März 1812 (ungedruckt): „Euer Excellenz soll ich im Auf
trag des keines äs I-chns ersuchen mir einen Brief gütigst mitzn- 
thcilen den er während seiner hiesigen Anwesenheit an Eure Excel- 
lenz geschrieben hat."

*5. Fürst v. Ligne an Goethe, Teplitz, im Juli 1812. 
Ungedruckt. ____________

II. Gräfin Christine O'Donell, 
geb. Prinzessin de Ligne.

Christine ist nach Biedermann, Goetheforschungen S. 6, eine 
natürliche Tochter des Fürsten Karl Joseph v. Ligne, die er später 
lcgitimirtc, »ach der gewöhnlichen Annahme seine Nnkelin, die Toch
ter seines Sohnes Karl. Sie ist geboren am 4. Januar 1788 (nach 
Wurzbach 1786) und vermählte sich am 6. November 1811 mit dem 
Grasen Moritz O'Donell von Thrconnell (vgl. S. 327). Goethe 
lernte sie 1810 in Teplitz kennen, das Tagebuch verzeichnet am 
28. August (IV, 150): „Titine sehr artig".

>. Goethe an Christine de Ligne, Teplitz, 2. September 
1810. Zuerst gedruckt von Woldcmar Freiherr von Biedermann 
in einem Privatdruck „Goethe an Christine von Ligne. Zur 
kleinen Erbauung der stillen Gemeinde am 22. März 1860. Leip
zig", wiederholt: Goethe-Forschungen (Frks. a. M. 1879), S. 5f. 
Werner S. 38; Werke V, 241. Goethe war am 2. September 
mit Clarys bei Graf Waldstein in Dux zu Besuch. Das Tage
buch verzeichnet (IV, 151): „Stall . . . Pferderennen". Dabei 
verlor Goethe eine Wette an Christine, die er mit einem „Wiener- 
Stadt-Banco-Zettel" im Werth von 2 st. bezahlte. Ans dessen 
Rückseite schrieb er querüber obige Verse, die Titine erst bemerkte, 
als sie die Banknote ausgeben wollte.
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*2. Christine von Ligne an Goethe, Ungcdruckt. Außen:
^ Aonsisur SStbe. Mit einem Schreibtischfigürchcn. Die Da- 
tirung: Frühjahr 1811 ist zu spät; am 28. Februar hatte Goethe 
die Sendung schon in Händen vgl. oben S. 171, der Brief stammt 
also von Ende 1810 oder Anfang 1811.

3. Goethe an Christine de Ligne, Weimar, 10. No
vember 1811. Zuerst nach einer fehlerhaften Abschrift im Kanzler 
Müller-Archiv bei Werner S. 41 ff. Briefe XXII, 192. Der 
Fürst von Ligne war vom 12. — 17. Oktober in Weimar, der 
Herzog begleitete ihn nach Teplitz und brachte bei der Rückkehr 
die Nachricht von Titines für den 6. November festgesetzter Hoch
zeit nach Weimar. Deshalb schrieb Goethe am 3. Nov. diesen 
Dank- und Glückwunsch-Brief, der aber erst am 10. abgcsandt 
wurde (Tageb. IV, 241: 3. Nov. Brief VIIs äs I-ixus; 10. Nov. 
Zn Serenissimo das Paket für Dem. de Ligne zu überbringen). 
Ter Courier ist das mit Nr. 2 übersandte Figürchen. — Dechant 
und Dekan gebraucht Goethe im Sinn von „Erster", Werner S.45. 
— Goethe übersandte mit dem Brief die eigenhändige flüchtige 
Bleistiftzeichnung einer Aussicht auf die Engclsburg in Rom und 
2 seiner Skizzen von Bilin in der Ausführung des Dresdner 
Kupferstechers Christian Gottlob Hammer (1779—1864) — wahr
scheinlich Nr. 19 und 22 der in den Schriften der Goethe-Gesell
schaft Bd. II I veröffentlichten Blätter —, die sich im Besitz der Fa
milie O'Donell erhalten haben.

*4. Gräfin Christine O'Donell an Goethe, Wien, 
8. Januar 1812. Ilngedrnckt. Außen: X Uousieur cks 6»tbs.

Am 10. Dezember 1812 schreibt die Kaiserin Maria Ludovica 
an den Herzog Karl August: „äs rsxrovlisrui an kriucs äs I-ixns 
tgu'il us vous äouus siAus äs vis; js suis gu il ss Ports ü. 
rusrvsills, uiusi gus Olrristins st touts su turuills. Ditius 
sst rslsvXs äs oouslrss st son pstit marinst sst, äit-on, Kros 
st Kius." Es ist dies Maximilian Karl Gras O'Donell, geb. 
29. Oktober 1812. — Am 30. April 1813 schrieb die Kaiserin: 
„I-s ?riuoe äs I-igus ur'uvoit äit il > u guelguss jours uvoir 
rsou äs vos uouvsltes; il ss Ports ü rusrvsills st u ooiu- 
posä äu baut äs so. montuAus ser wohnte in einer Villa auf 
dem Leopoldsbergs uns xetits Oomsäis gui s. sts rsxrsseutäs 
pour vslslrrsr In tsts uuuiversuirs äs lu uuisssuos äs tu 
I'riucssss blsterliarx; il u etä srusl suvers tu pauvre «Dliristiun,
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ii I'» ta.it ebanter, clanosr, ti^urer an pantornims; sils s» 
atoit spuisv, ma.i« g. espaildunt. trss dienjoupg ä. es czu'on 
in's. dit."

Am 16. Januar 1815 übersandte der Herzvg Carl August 
Goethe den Nekrolog auf den Fürsten Lignc von Graf Moritz 
O'Donell, mit den Worten: „Hier schicke ich dir ein Blatt von 
Moritz O'Donell, Titinens Mann, geschrieben; Du hast ihn vorigen 
Winter bey dir gesehen: ich halte es für so vorzüglich gut gefaßt, 
daß ich deinen Beifall auch darüber erwarte: schreibe ihm ein 
paar Zeilen Lobes, und adrcssire sie mir; so etwas wird ihn sehr 
aufrichten, da seine hiesige Lage nicht die erfreulichste ist, kann 
ihm etwas vergnügliches sehr zu gönnen sehn". (Ungedruckt). 
Ter Nekrolog ist abgcdruckt Werner S. 185 ff. Goethe antwortete 
dem Herzog am 29. Jan. 1815: „Der biographische Versuch über 
Prinz Ligne ist sehr glücklich gerathcn und setzt eine schöne Über
sicht des Weltwescns voraus .... Haben Cw. Durchl. die Gnade 
mich diesem trefflichen Manne vielmals zu empfehlen. Unter den 
neuen Bekanntschaften, die jene große Völkerfluth mir zugeführt, 
behauptet er allerdings de» ersten Rang. Möchten doch die äußern 
Umstände ihm so günstig sehn als er es verdient" (Briefe XXV, 
176, Tageb. V, 148). Der Herzog schenkte diesen Brief dem 
Grafen. Werner S. 153.

5. Goethe au Gräfin Christine O'Donell, Weimar, 
9. Oktober 1816. Nach dem eigenhändigen Original (Antiqua) 
bei Werner S. 160. Erster Druck 1827. — Werke IV, 22 unter 
der Überschrift: „Der Gräfin Titiune Odonell, die eine meiner 

Schreibfedern verlangte" und mit der Anmerkung: „Gräfin Titinne 
Odonell, geborne Gräfin Clary, hatte in jugendlicher Heiterkeit und 
freundlicher Laune eine meiner Schreibfedern verlangt, die ich ihr 
mit solchen Zeilen zuschickte." Vom 7.—12. Oktober 1816 waren 
Gras und Gräfin O'Donell in Weimar zu Besuch; vgl. Tageb. 
V, 276 s: 7. October. Graf O'Donell; 8. October. Ankündigung 
des Grafen und der Gräfin O'Donell. Vorbereitung...........Ob
gedachter Besuch. Vorlesung; 9. October. Gedicht und Sendung 
an Gräfin O'Donell; II. Oct. Graf und Gräfin O'Donell; 
12. Oct. Graf und Gräfin O'Donell. — Das Gedicht „Die ab
gestutzten, angetauchtcn", das in den Werken auf unsere Nr. 5 folgt 
und von Goethe gleichfalls zu Titine in Beziehung gesetzt wird, 
ist nicht an diese, sondern an eine Gräfin Egloffstein gerichtet.

Schriften der Goethe-Gesellschaft XV!I. 22
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Bei dem Besuch in Weimar muß da» Gespräch auch aus den 
Roman von Sophie Lavalette de Gay „Anatole" (Paris 1815) 
geführt haben. Das Tagebuch verzeichnet V, 285 (II. November 
1816)' „Anatole durch Gefälligkeit des Grafen O'Donell". In 
den Annalen hebt Goethe diesen Roman ausdrücklich hervor: 
„Anatole versetzte uns nach einem neuern Paris und ließ nns einen 
schönen Roman bewundern".

III. August Freiherr von Steigentesch.
Bgl. die Einleitung S. UXXXIX.
* Steigentesch an Goethe, Wien, 10. November 1800. 

llngcdruckt. Tie übersandten Lustspiele sind in Goethes Bibliothek 
nicht mehr vorhanden.

IV. Fürst Moritz Joseph von Liechtenstein.
Vgl. die Einleitung. Uber den Verkehr in Karlsbad ini 

Jahre 1810 vgl. Tageb. IV, 133: 18. Juni. Fürst Moritz Lichtcn- 
stcin; 20. Juni: Alsdann mit Fürst Moritz Lichtenstcin nach der 
Earlsbrückc. Unterhaltung über die neuern Welt- und Kricgs- 
begebenheitcn. Zur Wiese zurück. Kapellmeister Himmel. Fort
setzung deS vorige» Gesprächs. Kaiser Alcrander, die Allgemein
heit seiner Galanterien. Die Art wie ihn Madame Bacharat 
(Kaufmannsfrau in Petersburg) zum Besten gehabt, mit einem 
eeremoniellcn Thee statt eines vertraulichen zu dem er sich cin- 
geladcn; 25. Juni: Abends . . . bcy Graf Moritz Lichtcustcin. 
wo Graf Rosenberg war; 28. Juni . . . Bcy Franz Meyer. 
Fürst Kinsky, nachher Lichtcustcin; 29. Juni Fürst Moritz Lichten
stein; 30. Juni Mittags bey Hofrath Joel, in Gesellschaft von 
Fürst Moriz Lichtenstcin, Kinsky, Graf Eollorcdo, Polizeykommissär 
Hoch; I.Juli ... auf der Wiese mit Fürst Moriz Lichtensteiu; 
7. Juli: Fürst Moriz Lichtenstein; 8.Juli: Um 12 Uhr Vorlesung 
bey Fürst Moriz Lichtenstein, wobey mehrere Damen: Gräfin Clary, 
Fürstin Kinsky, Czcrnin, Lauzkorouska, Pignatelli u. s. w. und 
Prinz August von Preußen (Fürstin Eleonore nennt 16. Juli 1810 
außerdem noch als Zuhörer die Harrach, die Herren Apponyi, 
Rudolph Ezernin, Fürst Kinsky, Fürst Reust und General Lestocq;
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A.Wolf S.321j; 17.Juli: Abends Lorlesung bey Frau bon Eyben- 
bcrg; Prinzessin von Kurland, Gräfin Czernin, Fürst Reust und 
Lichtenstein. — Über den Berkehr in Karlsbad und Teplih 1812 
vgl. Tageb. IV, 298 ff: 26. Juni: Spatzicren gegangen. Fürst und 
Fürstin Lichtenstein; !>. Juli: Mit Fürst Lichtenstein auf der Wiese. 
Über die neuere Lust der Protestanten zum Katholicismus über
zugehn; 10, Juli: Bey Fürst Lichtenstein, Zeichnungen der Fürstin; 
31, Juli: Beh Fürst Moriz und Graf Althan. Bey Tafel. 
Fürst Moriz und Gemahlin. Nach Tafel Schillerische Balladen. 
Zeichnungen der Fürstinn; 2. August: Bey Fürst Moriz; 9. August: 
Fürst Lichtensteln. — Über den Verkehr in Teplitz und Bilin im 

Sommer 1813 vgl. die oben S. 326 zusammengestellten Tagebuch- 
notizcn, Briefe XXIII, 423 und Natnrw. Schriften IX, 153. — 
Tageb. 31. Juli 1818 (V, 65): An H. v. Hnmbold mit zwey 
Briefen von Screnissimo und Scebach an v. Müffling und Fürst 
Lichtcnstein. — Über die Begegnung in Weimar Oktober 1813 
vgl. oben S. 327.

Goethe au den Fürsten Liechtenstein, Weimar, 21.Ok
tober 1813. Concept. Briese XXIV, 19.

Aus den späteren Zeit liegt nur folgender ungcdrnckte Brief 
der Fürstin an den Großherzog vor lGoethe-und Schiller-Archiv):

Unterzeichnete bestättigt hiemit fünf Theile von Goethes 
Schriften und einen sehr liebenswürdigen Brief aus verehrter 
Hand empfangen zu haben! Damit sollte sich mein Schreiben 
enden, das wollten Sie gnädigster Herr und das verdienten Sie, 
den» sich in ein schriftliches Gespräch mit Ihnen einlaßen heißt 
dieß nicht das kürzere ziehen, Sie haben eine Schildcruugs- 
gabe! hätten Sie mich fast überredet ich hätte großes Unrecht 
gegen Sie, ich wäre ein eigensinniges ungleiches Geschöpf welche 
den folgenden Tag nicht mehr weiß was sie den vorigen wollte, 
indes; ich mich ganz von meiner TaubenEinfalt überzeuge da 
ich keine Worte finde, auf keine Rache sinne gegen so ungerechte 
Beschuldigung, ich hoffe ein so seltnes Beyspiel von Milde, von 
Verzeihung wird an Ihnen nicht verlohren seyn. Sie werden 
anfhören, diese bewährte Langmuth noch immer auf die Probe 
zu stellen, eine gefährliche Probe, denn giebt cs eine größere als 
zu schweigen bey so grundlosen Anklagen, es ist entschieden 
gnädigster Herr ich soll mir doch Jhrentwegen meinen Ruhm im 
Himmel verdienen, auch ist der Augenblick sehr günstig zu jeder

S2-
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Tugendübung und weisen Überlegung. Ich bin nun seil Anfang 

voriges Monathcs hier, fühlte mich recht behaglich im Kreise meiner 
Kinder und Freunde, fand sogar daß die trügerische Welt so gar 
böse denn doch nicht sey. Auf einmahl bekömmt meine zwcytc 
Tochter das Scharlachfieber, Trennung heißt cs auf einmahl von 
allen Weltfreuden, von allen Freunden und Bekannten, die eigenen 
Kinder fliehen mich, und ich habe sechs Wochen von völliger Ein
samkeit vor mir, zum Glück ,daß die Krankheit in sich selbst so 
glücklich vorüber zieht als nur möglich ist, ainsi ze xnio sn parlsr 
a ruon aiss, aber es ist denn doch eine besondere Fügung so von 
aller Welt geflohen zu seyn, einen Pestcordon um sich schließen 
zu sehen, und kaum daß irgendwo eine mitleidige Seele ihren 
Antheil an unseren traurigen Schicksal zu Papier bringt, ich hoffe 
das wird doch auch Ihrem gefühlvollen Herzen etwas nahe gehen, 
wo nicht, müßten Sic noch in Ihrer canibalischcn Stimmung 
seyn. Wenn es wahr ist daß Stimmungen dieser Art unserm nun 
so liebenswürdigen Jnfanten D. Miguel nicht fremd waren, so 
können sich die Wicnerdamen wirklich recht viel zu gut halten, 
denn dadurch ward das anticanibalische auch in Portugal ver
breitet, eine unsterbliche Ehre für uns ohne zu rechnen daß vortreff
lich tanzen, Schlittschuh laufen denn doch auch zur Weltverbesserung 
gehört und eine allgemeine Verbreitung auch verdient, doch nun 
wirklich im vollen Ernst, man hatte diesen unfern Zögling sehr 
lieb gewonnen, und es ist zu wünschen daß einst die Maria della 
Gloria ihn in demselben Lichte sieht. Nun aber leben Sie Wohl 
gnädigster Herr! Sie könnten glauben daß ich zu viele Zeit in 
meiner Einsamkeit habe und Ihnen dadurch die Ihre verlieren 
mache; dürste ich Sie bitten, wenn sich Goethe von mir erinnern 
sollte, ihn gar viel freundliches zu sagen, erhalten Sie mir Ihr 
werthes Andenken, und vergeben Sie mir wenn ich aus langer 
Gewohnheit mit Zuversicht darauf rechne.

Leopoldinc.
den 12ten Februar 1828.

Tic Fürstin hatte 3 Töchter: Maria (geb. 31. Tez. 1808), 
Eleonore (geb. 25. Tez. 1812) und Leopoldinc (geb. II.Nov. 1815). 
— Prinz Tom Miguel von Portugal lebte seit seiner Verbannung 
im Jahre 1824 in Wien. Als designirter Bräutigam seiner Nichte 
Maria della Gloria übernahm er gerade damals (26. Febr. 1828) 
die Regentschaft.
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V. Heinrich Freiherr v. Heß.
Agl. die Einleitung S. l-XXVlf. Ter Teplitzer Besuch ist im 

Tagebuch nicht verzeichnet. Über die Begegnung in Dresden vgl. 
Tageb. V, 67: 11. August 1813: 11m 9 Uhr Gallerie. Hr. v. Heß. 
Peucer. Böttiger... (Nachmittags Gallerie. Auf den Frauen 
Thurn. Sonnenuntergang, Mondsanfgang. ... (Beck von Dessau 
eopirte den Raphael. Rode den wasserreichen blande. Günther 
radirte den großen Ruisdael). (Jnsecten Schwarm bey untergehender 
Sonne auf dem Frauenthurn). Herrlicher Tag und Abend; 
12. August. Mengsische Gypse p. Gute Unterhaltung. Bilder 
Gallerie. ... sNachmittags Gallerie. Riederl. Schule. (Sehr herrl. 
Basrelief von Ghiberti. Das Grab des Heil. Zenobio in der 
Mctrop. Kirche zu Florenz mit 2 Seiten Bildern... Schöner 
Tag und Abend; 13. Aug. Antiken Sammlung. Poreellan. 
Raphaelische Tapeten ... Gallerie Anfang der inneren s?s genauer 
betrachtet. Brücke, Schwarzes Thor, Verschanzungcn; 14. August: 
llsur/ äs Hess Oaxits-ius au 8ervios äs 8.N. ll'Liupsreur 
ä' Xutriolls. (Diese im Tagebuch eingeklebte Adresse von frem
der Hand ist offenbar die Karte, die Heß als ein verständliches 
Zeichen zum Aufbruch an Goethe sandte, gehört aber nicht zum 

14. sondern zum 16. August; Gespräche VIII, 330s; 15. August: 
Im Schloß: Der Königinn Zimmer. Große Säle. Französche 
Hautelissen. Kirche. ... Sehr brav und interessant; 16. August: 
Gallerie. Italiener letzter Theil. Hauptmann v. Heß. — Über 

die Begegnung in Weimar im Oct. 1813 vgl. oben S. 327.

*1. Heß an Goethe, Groß-Gerau, 19. November 1313. 
Ungedrnckt.

Ein Brief von Heß an Goethe aus Chambsrh nach geschlosse
nem Frieden ist verloren; vgl. Gespräche VIII, 332.

*2. Heß an Goethe, Prag, 4. Dezember 1828. Ungedruckt. 
Das 33. Infanterie-Regiment, bei dem Heß. damals stand, war 
ein ungarisches (Sammelplatz des Werbbezirks: Altsohl; der Stab 
damals in Mailand), dessen Inhaber seit 1823 der General-Major 
Emerich Frh. v. Bakonyi war (Militär-Schematismus des öst. 
Kaiserthums).
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VI. Johann Baptist Graf Paar und Anton Prokesch.
Über Graf Paar vgl. die Einleitung S.TXXXII f. Tas Taget). 

VI, 234 ff. verzeichnet 1818 folgende Begegnungen: 2. August: 
Bey Graf Paar; 3. August: Mit Graf Bouquoy und Paar nach 
Eich; 4. August: Nachts langes Gespräch mit Gr. Paar; 6. August: 
Abends mit Gr. Paar nach dem Posthof; 9. August: Abends mit 
Graf Paar. Prager Straße; II. August: Mittag auf dem Post- 
Hofe mit Gr. Bouquoy und Paar; 12. August: Gr. Paar wegen 
morgen und übermorgen.

I. Goethe an Graf Paar, Karlsbad 12. August 1818. 
Nach der Handschrift (ein Luartblatt von Elkermanns Hand). Erster 
Truck 1827: 6' IV, 106. Wcimarischc Ausgabe IV, S. 21.

Taget). 13. August: Mit Gr. Paar und Bouquoy auf dein 
Posthof gespeist. Weiter Spaziergang über Findlaters Tempel; 
16. August: Mit Gr. Paar Prager Straße. Abschied des Grasen. 
Bronze-Statue der Vestalin». Gedicht zum Tanke.

*2. Graf Paar an Goethe, Karlsbad, 16. August 1818. 
Ilugedruckt. Tic „Sibylle" ist mehr eine Vesta und hängt nach 
Ruland enge mit der Vesta Giustiniani im Museo Torlonia in 
Rom zusammen. Vgl. Tie Schätze des Goethe-National-Museums 
in Weimar. Sechzig Tafeln in Lichtdruck ausgewühlt und er
läutert vom Direktor . . . C. Ruland (Weimar und Leipzig 1887), 
wo die Statuette auf Tafel 49 abgcbildet ist. Noch an dem Tage 
des Empfangs ließ Goethe eine Skizze davon für Meyer nach Weimar 
gelangen. Am 19. August schreibt er: „abermals ist ein köstliches 
Erzbild bei mir cingckehrt, das unter die ersten die wir besitzen, 
zu rechnen sein wird"; am 29. August: „Freund Meyer wird schon 
den Werth des neuen Hausgötzen herausfindcn. Neugierig bin ich, 
wo im Altcrthum sich etwas ähnliches findet. Man hält es für 
eine Sibylle, vielleicht Vestalin?" (Ebenda S. 38f.)

3. Goethe an Graf Paar, Karlsbad, 16. August 1818. 
Nach der Handschrift (Luartblatt von Eckermanns Hand). Erster 
Truck 1827. 0' IV, 107. Wcimarischc Ausgabe IV, S. 21. Agt. 
Tagebuch 1816, 16. und 18. August.

"4. Goethe an Graf Paar, Weimar, 13. Oktober 1818. 
Ungcdruckt. Vgl. Tagcb. VI, 2S3: 13. Oktober: „Herrn Grasen 
Paar nach Wien, Kästchen mit kleinen Geschenken durch Herrn
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von Schreibers"; 18.Oct.: „Brief an Prof, von Münchow. Adresse 
an Grafen Paar nach Wien" und 21. Oktober (S. 256): „Paket 
an Grafen Paar nach Wien, Tobakskops und Brief, auch einige 
geschriebene Blätter von Schubarth". — Ter junge Mann ist 
K. E. Schnbarth. Es lag sein Buch: Zur Beurtheilung Goethes 
(Brcslan 1818) bei. — Ter verehrte Greis ist der Feldmarschatl 
Fürst Schwarzenberg.

*5. Gras Paar an Goethe, Wien, 6. Jänner 1819. Un
gedruckt. „Fasanen aus Böhmen" sind am 22. Januar im Tagcb. 
verzeichnet (VII, 8). — Ter kleine Mathematiker ist Prokcsch, vgl. 
die Einleitung S. I-XXXIV. Die Verse stammen aus dem ewigen 
Juden. — Eapo d'Jstrias hatte Goethe in Karlsbad kennen gelernt.

Tagcb. VII, 218: Jena 25. August 1820: „Johann Graf 
von Paar, kaisl. königl. Oberst und General-Adjutant des Feld- 
marschaUs Fürsten Schwarzenberg. — Anton Prokcsch, kaisl. 
königl. Offizier, zugctheilt bey S. D. dem Fürsten Schwarzenberg. 
— Vorgenannte Freunde überraschten mich, da wir denn gar 
manches, besonders die Hahnemannische Heilmethode besprachen. 
Ich führte sie in der Troschke nach Zwätzen. Sodann in's Schloß, 
wo wir die Museen betrachteten, betz mir speisten, nach Tische die 
Bibliothek besuchten, wieder bei) mir einsprachen. Die cntoptischen 
Farben wurden vorgezeigt. Sie blieben bis 10 Uhr Nachts, ihrem 
Wunsch gemäß wurde aus dem Divan vorgelesen. — Durch Graf 
Paar ein Briefchen an meinen Sohn." Vgl. dazu die Annalen 
zum Jahre 1820: „Beide, von der Hahnemannischcn Lehre durch
drungen, aus welche der Herrliche Fürst seine Hoffnung gesetzt 
hatte, machten mich damit umständlich bekannt und mir schien 
daraus hervorzngehen, daß wer ans sich selbst aufmerksam einer 
angemessenen Diät nachlcbt, bereits jener Methode sich unbewußt 
annähert." Sie gingen nach Weimar; von dort ist der folgende 
Brief datirt.

"N. Gras Paar und Prokcsch an Goethe, Weimar, 
27. August 1820. Ungcdruckt. Geschrieben von Prokcsch.

'7. Goethe an Graf Paar, Jena, 13. September 1820. 
Ilngedruckt. Vgl. Tageb. VII, 221: An Graf Paar nach Leipzig, 
Hahnemannische Lehre Manuskript mit Dank für Brief und Besuch.

"8. Prokcsch an Goethe, Wien, 21. September 1822. Un- 
gedruckt. Über die Beilage vgl. Einleitung S. l-XXXVII. In 
Goethes Bibliothek ist das Buch jetzt nicht mehr vorhanden.
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VII. Susi Petrözzy von Petrös, 
geb. v. Doleviczeny.

Petrözzy von Petrös lautet der Name nach dein Mititür- 
schematismus; der im Text gegebene nach der Unterschrift des Briefes. 
Von den Söhnen war der eine, Carl Petrözzi, 1824 Privat-Cadett 
im d. (Jllyrischen) Jägerbataillon, deffen Stab in Capo d'Jstria 
lag; der andere, Eduard, 1824 Cadett ihm 43. (Lombardischen) 
Infanterie-Regiment, dessen Stab in Kaschau lag.

* Susi Petrözzy an Goethe, Lcutscha», 17. September 
1826. Ungcdruckt. 152, se nehmen kam'! im Orig, verschrieben 
„kommen nahm". — Erzbischof von Gran und Primas von Un
garn War seit 1819 Alexander Rudnay de Rudna und Tivek- 
Ujfalu (1760—1831). Sein Vater Andreas war Oberstuhlrichter 
des Neutraer Comitates; Wurzbach XXVII, 223 s.

Der Kreis der Staatskanzlei
(1806—1831).

I. Friedrich von Gentz.
Bon älteren Äußerungen Goethes über Gentz seien hervorgehoben: 

an Schiller 16. September 1795 (Briefe X, 301): „Außer dem 
Unter pscanvi des littcrarischen Sanskulotten ist noch für die 
Horen ein günstiger Stern erschienen, indem Gentsch vor den 
Briefen über ästhetische Erziehung große Reverenzen in seiner 
Monatschrift macht"; an Schiller, 2. Mai 1798 (BriefeXIII, 132): 
„Der arme Verfasser des goldnen Spiegels . . . muß nun, in den 
Zeiten der Freyheit, ... da Herr Gentz mit der liberalsten Zu
dringlichkeit einem neuen Könige eine unbedingte Preßfreyhcit ab- 
trutzt, die Schooßkinder seines Alters . . . verbergen". Vom 
18. November bis 1. December 1801 war Gentz, von Gualtieri und 
Humboldt empfohlen, mit seinem Bruder, dem Architekten, zum ersten 
Mal in Weimar, Briefe XV, 287. 290, Goethes Tageb. III, 41 f.;
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Geich Tageb. I, 6 ff.; 16. —20. Januar 1803 abermals, vgl. 
Geich Tageb. I, 24 und Briefe XVI, 212 (an Frau v. Eyben- 
b-rg, 4. April 1803): „Hätte nur Herr Geich noch einige Zeit 
bey uns verweilen können! Erst nach seiner Abreise fielen mir einige 
Fragen ein, die er mir gewiss so gut wie manche andre zu meiner völli
gen Zufriedenheit wurde beantwortet haben. Wenn man nicht mehr 
reisen mag, so ist ein solcher Reisender eine höchst willkommene 
Erscheinung, nur Schade, das, sie von dieser Art so selten sind". 
— Auf eine erste briefliche Verbindung im Herbst 1803, eine Ein
ladung zur Mitarbeit an der Jenenser Litteraturzeitung, scheint 
die Bemerkung gegen Eichstädt, Briefe XVI, 109 zu deuten. 
Über die Ablehnung politischer Artikel durch Goethe vgl. die Ein
leitung S. 6IV. — Geich an Adam Müller 13. Juli 1805 (Brief
wechsel S. 48 s.): „Was mich in Ihrem Briefe außerordentlich 
frappirt hat, ist Ihr Urtheil über die beiden neuesten Produkte 
von Goethe. Ich kenne sic beide, hätte cs aber nie gewagt, so 
davon zu sprechen. Das; ich so, nur noch etwas weniger gut, 
davon denke, will ich nicht leugnen. Die Noten zum Rameau sind 
bloß trivial und Platt; über Voltaire und d'Alembert heute noch 
so zu saseln, ist doch wirklich einem Goethe nicht erlaubt. Die 
Aufsätze über Winckelmann sind gottlos. Einen so bittern, tücki
schen Haß gegen das Ehristenthum hatte ich GoeHen nie zugetraut, 
ob ich gleich von dieser Seite längst viel Böses von ihm ahndete. 
Welche unanständige, cpnische, faunenartige Freude er bei der glor- 
würdigen Entdeckung, daß W. eigentlich „ein geborner Heide", 
und darum gegen alle christliche Religionsparteien so gleichgültig 
gewesen setz, empfunden zu haben scheint! Nein! Vor diesen 
beiden Büchern steht selbst Goethe sobald nicht wieder bei mir 
aus!" — Geutz an Joh. v. Müller, 27. August l805 (Schriften IV, 
91): „Von Göthe's neuste» Produkten — Rameaus Neffe - und 
Winckelmann und sein Jahrhundert — erwartete ich viel, ward aber 
keineswegs befriedigt. Das Erste ist kaum des Namens Werth, 
und Göthe's Noten ganz seiner unwürdig. Das Andere enthält 
zwar einige ausgezeichnete Aufsätze, besonders die, welche Göthc 
über Winckelmanns Charakter schrieb; aber ich kann diese Aufsätze 
nicht lieben. Es herrscht darin in Ansehnung vieler Dinge, die 
mir heilig und theuer sind, ein gewisser leichtsinniger und ärger
licher Jndifferentismu», und eine gewisse Voltairische Fertigkeit 
(die Einem jetzt wie ein alte» französisches Galakleid vorkömmt),
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daß ich mich innigst gräme, Göthe so fallen zu sehen. Tie 
sogenannte Kunstgeschichte des achtzehnten Jahrhunderts, wahr
scheinlich von dem schlechten krotn-Z« Meyer, ist nun vollends 
unter aller Kritik". — Ein Brief von Genh an Goethe aus dem 
Sommer 1805 kam nicht an seine Adresse und ist verloren, vgl. 

den Anfang von Nr. 1.
1. Genh an Goethe, Dresden 20. April 1806. An

gekommen am 25. April (Taget,. III, 126). Theilweise gedruckt: 
Schriften der Goethe-Gesellschaft XIV, 327. Gentz übersandte die 
„Vorlesungen über die deutsche Wissenschaft und Literatur von 
Adam H. Müller" (Dresden 1806), die „Fragmente aus der neusten 
Geschichte des Politischen Gleichgewichts in Europa" <St. Peters
burg 1806) und wahrscheinlich die „Authentische Darstellung des 
Verhältnisses zwischen England und Spanien vor und Lei dem 
Ausbruche des Krieges zwischen Leiden Mächten" (St. Petersburg 
1806). Vgl. die Annalen zum Jahre 1806 und das Tageb. vom 
2. und 3. Mai 1806 (III, 127). Goethes Antwort vom 27. April 

ist verloren, Tageb. III, 126.
Über die Begegnung in Karlsbad im Jahr 1807 vgl. Goethes 

Tagebuch III, 240: 15. Juli 1807: Ley ihr sder Prinzessin Bagra- 
tions waren der Herzog von Coburg, Genh, Narischkin, Kayer ete.; 
28. Juli: Nach Tische Genh; 29. Juli: Nach Tische Vorlesungen 
von Adam Müller im Manuskript .... Zu Hause nach Tische 
eine Vorlesung von Müller; 30. Juli: Nach Tische Adam Mül
lers Vorlesung über das spanische Drama; 31. Juli: Betrach
tungen ... über Adam Müllers lehte Vorlesungen; 3. August: Mor
gens war ich lange bey Genh gewesen und hatte mit ihm erst einen 
politischen dann ästhetischen Discours geführt. Viel über Adam 
Müller und dessen Art zu denken und zu arbeiten; 7. August: Ritter 
Genh nahm Abschied, der nach Prag gieng. Ferner Annalen 
1807: „Hofrath von Gentz, der mit großer Einsicht und Übersicht 

der kurzvergangencn Kriegsereignisse mir gar oft seine Gedanken 
vertraulich eröffnete, die Stellungen der Armeen, den Erfolg der 
Schlachten und endlich sogar die erste Nachricht von dem Frieden 
zu Tilsit mittheilte". — Goethe an Adam Müller 28. August 1807 
(Briefe XIX, 402): „Über Amphitryon habe ich Manches mit 
Herrn von Genh gesprochen". — Tageb. 1807, 20. Lct. III, 287: 
Kam Herr von MUfsling, mit demsetbem über die Dresdner litera
rischen und philosophischen Verhältnisse: über Gentz, Adam Müller,
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Schubert, von Kleist etc. — Tageb. 22. Juni 1808, (tll, 350): 
Hernach beh Frau von Eybcnberg: über Frau von Stael Entrevue 
in Töplitz mit Gentz; 5. Juli (S. 357): Zu Frau von Eybcnberg. 
Gentzische Schrift über das russische Manifest gegen England nach 
dem Frieden von Tilsit. 5. Juli <S. 357): Gegen Abend zu Frau 
von Eybcnberg: über die Gcntzische Schrift. — Über die Begegnungen 

in Earlsbad und Teplitz im Jahre 1810 vgl. Tageb. IV, 130 ff. 
II. Juli: Abends mit Frau von Ehbenberg spazieren gefahren. 
'Nachher Herzogin von Acerenza und Gentz. Pariser Nachricht 
von dem Brande des Schwarzenbergifchen Saals; 19. August: 
Abends beh Fr. v. Eybcnberg, v. Grothus, v. Genz; 28. August: 
Abends Graf Clary, Gräfimi, Herz. Acerenza. Lecktüre. Tie 
Vögel. Auf dem Schlosse, v. Reden. Fürstin» Lubomirska. 
v. Mucius. v. Genz; 1. September: Beh Fr. v. Berg mit Gen; 
und Riemer; 11. September in Eisenbcrg: Kamen Gentz und Herr 
von Bose. Fahrt mit der Fürstin und der Familie auf den 
Seeberg. Abends vorgelesen. — Gentz an Rahel, 21. September 
1810 (Schriften I, 110): „Mit Goethe habe ich diesen Sommer 
viel gelebt. Daraus .mache ich mir aber nicht viel' (im Panlincn- 
Sinne gesprochen). Sie hassen das Trennen und Zerfleischen; 
auch nicht mit Unrecht. Von Goethe muß ich aber behaupte», 
daß zwei Menschen in ihm stecken. Eine Art vckn Mephistopheles, 
und das nicht einmal ein pikanter —, dann das allmächtige 
Dichtcrgenie. Sonst war er mir als Mensch zuwider; diesen 
Sommer Hab' ich ihn ertragen gelernt; jedoch Llos — es schmerzt 
mich, mit diesem Geständniß herauszugehen, und Gott bewahre 
Sic, daß Sie es je weiter verbreiteten — blos, Weil ich inne 
ward, daß ich ihn zu hoch nahm, indem ich ihn mit Widerwillen 
betrachtet. Aus dem persönlichen Umgang mit ihm kömmt in aller 
Ewigkeit nichts heraus. Er ist auch eigentlich mit niemanden 
recht aufrichtig gern, als mit Mariane Eybcnberg! Dies ist das 
Schrecklichste, was ich über einen Menschen zu sagen weiß. Gegen 
diese ist Ihre Freundin eine Göttin, ein Wunder der Natur n.s.w."

H2. Gentz an Goethe, Wie», 21. Februar 1811. Nachdem 
Eonccpt gedruckt bei Schlesier, Schriften von Friedrich v. Gentz, 
V, 271 f. Nach dem Orig, verbessert. Graf Moritz Tietrichstein- 
Proskau-Leslic 11775—1804), der langjährige Intendant des Hof- 
burgtheaters; vgl. Wurzbach III, 302. Seine Kompositionen sind 
in Weimar noch erhalten. — Ferdinand Graf Pälffy von Erdöd
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(1774 — 1840), Direktor des Theater» an der Wien; vgl. Wurz- 
Lach XXI, 202 ff. — Anna Maria Freiin von Kerpen (1784 bis 
1862), vermählte sich mit dem Grafen Friedrich Karl Joseph 
Schönborn (1781—1849); Goethe hatte sie und ihre Zeichnungen 
1810 in Böhmen kennen gelernt; vgl. Tageb. 24. Juli 1810, Karls
bad (IV, 142)! Abend» Key Frau von Eybenberg, wo Mamsell 
Saaling, Mad. Frohberg. Portefeuille der Fräulein von Kerpen; 
9. September 1810, Eisenberg (IV, 152): Bon der Gesellschaft 
waren . . . Fräulein von Kerpen.

3. Goethe an Gentz, Weimar, 28. Februar 1811 (Tageb. IV, 
188). Nach dem Concept. Briefe XXXI, 52. S. 170,7 „kamen" gegen 
die Weimarische Ausgabe. — Der Brief an Graf Dietrichstein vom 
23. Jnni 1811: Briefe XXII, 113. — Über den Eilboten de» 
Fräulein von Ligne vgl. oben S. 122f. — Das „gute Zeugniß", das 
Fürst Ligne den Wahlverwandtschaften ausstellte, sind wohl seine 
Worte an Rahel 16. Nov. 1810 (Galerie von Bildnissen aus 
Rahels Umgang und Briefwechsel I, 97): ,V'est cowiue ssls. 
<zus, r>s pouvont Ausrso lirs czus traäuitss Iss aktinitss slsc- 
tives, z's äöelare, inalxrö taub ckavis äikksreus, In vabals 
äss zirstsnäus inoroux gui sout ü I'atküt äss xrstsuäuss iru- 
luoralitös, -zue o'est uu ouvia§s imwortsl, xour Io. xrokou- 
äsur, Is piguaut, I'iuattsnäu, st Is äörsloppsnrent äu cosur 
buwaiu. Nittier sst uu xsrsouuLKS usuk, oäinirobls, prss- 
<zus sornigus, st sert ü In varists: et uns I-usisuus, äaus 
In soeistö, >us kera.it bien xiaisir äs reusoutrsr".

s4. Gentz an Goethe, Wien, 4. April 1811. Nach dem 
Concept bei Schlesier, Schriften von Friedrich Gentz, V, 275. 
Verbessert nach dem Original. — Die große Kreidezeichnung des 
Fräulein v. Kerpen, ein Johanne» der Täufer nach Murillo, ist 
in Weimar erhalten. — Der russische Fürst Andreas Kyrillowitsch 
Rasnmofsky (1752—1836), der damals als Privatmann in Wien 
lebte, war in erster Ehe mit einer Gräfin Thun-Klösterle ver
mählt, vgl. Wurzbach XXV, 6 ff. — Joseph Graf Wallis (1767- 
1818) war von 1810—1813 österreichischer Finanzministcr. Wnrz- 
bach I-Il, 265 ff.

5. Goethe an Gentz, Karlsbad, 23. Mai 1811 (vgl. 
Tageb. IV, 208). Briefe XXII, 108. Goethe war seit 17. Mai 
in Karlsbad.
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Rahel Varnhagen an Karolinc Humboldt, 3. November 1813 
(Lcitzmann S. 130f>): „Dies (Goethens Ordensgeschichtes auch er- 
zehlte Gcntz so unschön, so ohne Theilnahme! . . . Geringe 
Schmuzige srencn sich in einem großen Bilde welches sie immer 
gehindert hat Flcke zu finden, die es verderben"; 7. Dezember 
iS. 207): „Diesen Gott (Goethe) lassen sie nicht ungeschoren. Ich 
will's verschweigen, wie Gentz sich darüber als Maulwurf, 
blinder, wühlender, anderthalbfinmgcr äußerte". — Über eine 

neuerliche Aufforderung zur Mitarbeit an der Jenner Litteratur- 
zeitung Anfang 1814 vgl. Briefe XXIV, 104, 136 und unsere Ein
leitung S. 6V. — Über die Wiener Achtserklärung gegen Napoleon 
vom 13. März 1815 äußerte Goethe zu Kanzler Müller am 
12. Mai (Unterhaltungen ^ S. 17 f., „er hoffe, Gentz habe als ein 
schlauer Fuchs das Bolk dadurch nur elektrisiren wollen und den 
lecken Aufruf zum Reizmittel gebraucht, wohl wissend übrigens, 
daß cs mit diesem Bann ganz dieselbe Bewandtnis; habe, wie mit 
dem vom Vatikan herabgcschlcuderten. Di- deutsche Hypochondrie 
müsse von Zeit zu Zeit durch solche Theatcrcoups aufgeregt werden 
und selbst falsche Siegesnachrichten seien oft dazu sehr dienlich, 
indem sie über die momentane Gefahr den Schleivr der Hoffnung 
würfen". Nach Wcrtheimcr (Neue Freie Presse- von, 11. April 
1896 und Ter Herzog von Reichsstadt. Stuttg. und Berlin 1902, 
S. 153 f.) war der eigentliche Anstifter der Achtserklärung Tal- 

leyrand.
Über die Begegnung im Jahre 1818 vgl. Goethes Tageb. V l, 

232 ff. Karlsbad, 27. Juli 1818: Genz und Adam Müller; 17. Aug.: 
Mittag bey Gordon... Genz; 18. Aug.: Bey Capodistrias zu Tafel. 
Von Genz PP.; 30. Aug.: Mit Genz ans der Wiese; ferner Gentz 
Tageb. II 248 ff. 26. Juli: Goethe, der gestern Abend ange- 
lommen war, gesehen und gesprochen; 6. Aug.: Bei Fürst Joseph 
Schwarzenberg gegessen; mit Fürst und Fürstin Windischgrätz (der 
sehr liebenswürdigen Eleonore Schwarzenberg), Graf und Gräfin 
Bombelles, Goethe und den gewöhnliche» Gästen . . . Nach Tische 
die merkwürdige Szene, wo die Gräfin Bombelles durch ihren 
einfachen und Herzlichen Gesang die Catalani schlägt! 9. August: 
Bei Prinz Biron gegessen, mit den Prinzessinnen, der Fürstin 
P. Esterhazy, Mad. Catalani, Goethe, Karl Liechtenstein ,c. -c.; 
I«:. August: Bei Fürst Joseph Schwarzenberg (zum letzte,imale) 
gcgesscn, mit Goethe, Graf Paar, Graf Wrtby sFranz Joses
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Graf Wrtby, Erb-Schahkämmerer von Böhmen und k. k. Oberst
wachtmeister, gest. 1830; Wnrzbach OVI1I, 208s, Rasch. Große 
Unterredungen mit, und Diskussionen über Goethe; 17. August: 
lim 2 bei Gordon gegessen, mit Metternich, Capo d' Jstria, Baron 
Bchme, Goethe, Herzogin Acercnza, Gräfin Szapary, Gräfin Löben, 
Rusch; 18. August: Bei Capo d' Jstria gegessen mit General 
Ouwaroff, Goethe rc.; 30. August: Sehr schmeichelhafter Abschied 
von Goethe. — Gentz an Pilot, Karlsbad, 4. August 1818 (Briefe 
von Friedrich v. Gentz an Pilot I, 289): „Göthe scheint sich mit 
mir nicht cinlassen zu wollen, und ist überhaupt trockner und ver- 
schiossncr als je": 6. August (S. 292) die oben S. I-XXXIf. er
wähnte Szene mit der Catalani; 7. August (S. 294) „Die Anekdote 
von den Studenten in Weimar (die auf Carl August als den einzigen 
deutschen Fürsten, der sein Wort gehalten habe, toastirt hatten) ist 
buchstäblich wahr ... Selbst Göthe soll sich neulich gewaltig dar
über erklärt haben. (Das habe ich jedoch nicht gehört; mit mir 
spricht er über solche Sachen nicht, und ich fordere ihn auch nie 
dazu auf)"; 15. August (S. 296): „Karlsbad hat in den letzten 
Tagen fast seine ganze Gesellschaft verloren... Jetzt habe ich es 
nur noch mit einigen einzelnen, interessanten Menschen, wie Capodi- 
stria, Blome, Gordon, Göthe, zu schaffen"; 18. August (S. 30l): 
„Ich habe bei Kapodistria gegessen ... Göthe war ebenfalls bei dem 
Tiner, sprach aber heute rnors solito kein Wort. Dagegen haben 
wir vor einigen Tagen beim Fürsten Schwarhcnbcrg eine lange 
Unterredung mit ihm über den Stndenten-Unsug gehabt, wobei 
er sich durch ein affectirtes Streben nach Neutralität ziem
lich linkisch benahm, ob er gleich seine tiefste Indignation gegen 
Alles was sich seit Jahr und Tag in Weimar und Jena zu- 
getragcn hat, nicht verbarg. Es ist nun einmal ein seltsamer 
Mensch, aber wahrlich kein interessanter. Naturgeschichte und 
Technologie sind jetzt seine Lieblings-Unterhaltung; jedes andere 
Gespräch nimmt er nur gezwungen an. Mit mir ist er indessen 
äußerst freundlich, und thut mir zuweilen sogar Fragen, die große 
Gespräche herbeiführen könnten, wenn ich Lust hätte, mich darauf 
einzulassen." (Fehlt in Biedermanns Sammlung der Gespräche); 
— Gentz an Adam Müller, Karlsbad, 20. August 1818 (Brief
wechsel zwischen Gentz und Adam Müller S. 263): „Eine hübsche 
Geschichte von Goethe muß ich Ihnen doch noch erzählen. Un
gefähr acht Tage nach Ihrer Abreise saß ich beim Essen neben
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ihm. Auf einmal beginnt er: „Sagen Sie mir doch, was ist 
denn aus nuferem guten Adam Müller geworden, den ich lange 
nicht mehr gesehen habe?" Als ich ihm antwortete, Sie wären 
längst nach Leipzig zurück: „Ei! ei! daS thut mir wirklich sehr 
leid! Ich hätte doch den Mann gern einmal recht genießen mögen." 
Das Beste ist, daß dicß nicht Heuchelei war, und daß er einzig 
aus dem Grunde nicht mit Ihne» gesprochen hat, weil acht oder 
lehn Tage ein viel zu kurzer Zeitraum für ihn ist, um einen so 
herzhaften Entschluß zu fassen." (Fehlt bei Biedermann). — Wahr
scheinlich fand auch 181b, Ende August oder Ansang September, 
in Karlsbad eine flüchtige Begegnung statt, obschon die beider
seitigen Tagebücher und Briefe nichts davon erwähnen. In den 
Annalen spricht Goethe ausdrücklich von Metternich und dessen 
diplomatischer Umgebung; vgl. Einleitung S. Lll.

A>. Goethe an Gentz, Weimar, 7. Jänner 1825. Vgl. 
Tageb. 8. Januar: Herrn Hofrath von Geich nach Wien: 10. Ja
nuar: Vollendung der Depesche nach Wien (X, 4). llngedruckt. — 
Das Litterarische Unternehmen des Weimar - Jenaischen Kreises ist 

die Jenaer Litteraturzeitung.
"'7. Gcntz an Goethe, Wien, 22. Jänner 1625, in Weimar 

angelangt am 2». Januar, Tageb. X, 11. Ungedruckt. — Die 
Korrespondenz mit Münch-Bellinghausen ist vorhanden, bleibt aber 

hier bei Seite.
«»8. Goethe an Gentz, Weimar, 11. September 1825, vgl. 

Tageb. X, 10'. Gedruckt bei Schlesier, Schriften von Friedrich 
v. Gentz V, 277. — Von dem Verlauf der Sitzung hatte Goethe 
ans einem Schreiben des Grafen Beust aus Frankfurt a. M. 
Kenntniß: 2) That der Königl. bayerische Gesandte, Namens der 
Reclamations-Commission, Vortrag von dem Gesuche des Groß- 
herzogl. Sächsischen wirklichen Gcheimenrathes und Staats-Ministers 
von Goethe: um Schutz für die beabsichtigte neue Ausgabe seiner 
sämmtlichen Werke gegen den Nachdruck, und cs wurde beschlossen: 
daß sämmtliche Gesandte bevorwortend an ihre hohen Regierungen 
berichten mögten, damit dem Herrn von Goethe auf Verlangen, 
von denselben unentgeltlich ein Privilegium gegen den Nachdruck 
seiner neu herauszugebenden Werke ertheilt werden mögte und 
hätten die Gesandten die Bundes-Versammlung von dem Erfolg 
ihrer Berichtscrstattnng in Kenntniß zu setzen. Die Sache gab zu 
lebhaften Diskussionen mit dem Königl. Würtembergischcn Ge-
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sandten die Veranlassung, der ängstlich jeden Schein eines Ein
flusses der Bundesversammlung als solcher abgewendct wissen 
wollte. Tie Gesandten von Österreich, Preußen und vorzüglich 

von Hannover bestritten seine Gründe mit größter Lebhas- 
tigkcit, während aus ausdrücklichen Befehl des Großherzogs 
Kgl. Hoheit von Baden, ferner Hessen Tarmstadt, Nassau und, 
habe ich recht verstanden, auch Hannover und Braunschweig sich 
sogleich in der Hauptsache beifällig erklärt wurde. Ich habe mich, 
zugleich für den Grafen Grünne, mit Preußen in folgender Er
klärung vereinigt: cs möchte der Beschluß ungefähr so gefaßt 
werden: Ta bei fortwährender Ermanglung allgemeiner bundes- 
gcsetzlichcr geordneter Maßregeln wider den Bllcher-Nachdruck der 
pp. von Goethe sein Gesuch zur Vermeidung von Weitläufigkeiten 
und Ungleichsörmigkeitcn nicht unmittelbar sondern durch den 
hiesigen Verein von Gesandtschaften aller Bundesregierungen an 
letztere gelangen lassen zu dürfen geglaubt hat, so will man in 

Berücksichtigung seiner ausgezeichneten Verdienste um die deutsche 
Litteratur wegen gleichförmiger Bewilligung desselben au die aller
höchsten und höchsten Kommittenten in solcher Art bevorwortend 
berichten, daß der gewünschte Schluß gegen Nachdruck für die 
beabsichtigte neue Ausgabe seiner Werke den Umständen nach 
mittelst Ertheilung besonderer Privilegien, sei es nun auf sein 
besonderes Ansuchen oder ohne solches von allen einzelnen Bundes- 
gliederu zugesichcrt und gewährt werden möge, wovon demnächst 
wenn die Gesandtschaften von dieser Bewilligung Kenntniß er
halten der p. von Goethe durch die Bundesversammlung zu be

nachrichtigen wäre.
0. Goethe an Gcntz, Weimar, 16. September 1825, vgl. 

Tagcb. X, 103. Gedruckt bei Schlesier, Schriften von Friedr. 
v. Genh V, 280. llnserm Abdruck liegt das im Besitz des Grafen 
Anton v. Prokesch-Osten in Gmunden befindliche Original (John) 
nach der Abschrift der Gräfin Friederike Prokesch in Goethes Archiv 
zu Grunde. 185, 20 „psychische" nach dem Concept; im Original 
steht „physische". — Das beigclegte Blättchen war das Gedicht 
„Zur Logenfeier des 3. Septembers 1825", Werke III, 67.

f- ltt. Gentz an Goethe, Salzburg, 26. September 1825. 
Nach dem stark abweichenden Concept gedruckt bei Schlesier, 
Schriften von Friedr. v. Gentz V, 282; hier nach dem Original 

(Präs, den 2. Octbr. 1825).
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Gentz an Rahel, 28. September 1825 (Schriften I, 190): 
„Uebrigens . . . werden wir uns in allem verstehen, wenn Sie 
nur nicht etwa, wie Ihr alter Goethe (dessen oft ziemlich insipide 
Fragmente ich doch stets mit wahrer Rührung lese) mit 
Exaltation für Lord Byron eingenommen sind".

II. Peter v. Piquot an Gentz, Wien, 14. März 1827. 
Schlesier, Schristen von Friedr. v. Gentz V, 283. Peter v. Piquot 
war weimarischer Geschäftsträger in Wien.

Gentz an Adam Müller, 1828 (Briefwechsel S. 407): „Ich 
habe mich neuerlich viel mit Göthe beschäftigt, und werde Ihnen 
bei nächster Gelegenheit erzählen, was dabei in mir vorgegangcn ist."

Goethe muß Schweller beauftragt haben Gentz zu zeichnen; 
denn Ruland fand eine Notiz aus dem Jahre 1830, wonach 
Schweller noch ein Portrait von Gentz abzulicfern habe. Im 
Goethe-Nationalmuseum ist es nicht vorhanden.

Über den Eindruck, den Goethes Tod auf Gentz machte, vgl. 
Gentz an Prokesch, 5. April 1832 (Aus dem Nachlasse des Grafen 
Prokesch-Osten 11,101): „Goethes Tod hat mich sehr afficirt. In 
den Details desselben liegt viel rührendes; dieserLMann war bis 
an sein Ende vollkommen glücklich. Was das Leben Werth 
sein kann, läßt sich also au ihn, am besten abmessen. Und 
was ist das Facit?" — Ferner Barnhagen (Galerie von Bild
nissen aus Rahel's Hingang ll, 100): „Gentz hatte ihn niemals 
eigentlich geliebt, immer nur wider Willen ihn bewundert und 
verehrt; man hätte glauben sollen, dieser Tod würde sein Ge- 
inüth am wenigsten berühren. Grade dieser jedoch erschütterte 
ihn durchaus. Er konnte nicht aufhören davon zu sprechen, 
und daß auch ein Goethe, einer der größten Männer aller Zeiten, 
sterben müsse, wirkte auf ihn wie ein Wunder und ein Entsetzen. 
Völlig außer Fassung brachte es ihn, daß dieser Tod nicht größere 
Wirkung hervorbringc, daß alles so weitergehe; mehrmals rief er 
aus, dies sei ja ein Weltereigniß, eine ungeheure Veränderung, daß 
Goethe nicht mehr da sei, und daß dieses Bewußtsein, diese Lebens
genossenschaft ausgehört habe. Seitdein faßte er den Tod näher ins 

Auge, und er selbst glaubte sich sterblicher".

ssSchriften der Goethe-Gesellschaft XVII.
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II. Fürst Metternich.
*1. Metternich an Goethe, Wien, 19. Februar 1812. 

Ilngedruckt. Der Brief wurde Goethe durch den österreichische» 
Gesandten an den sächsischen Höfen Fürst Paul Anton Esterhazy 
mit einigen einbegleitenden Worten übersandt (Dresden, 27. Fe
bruar 1812): „Wenn ich je einen Auftrag meines Hofes mit 
wahrem innigen Vergnügen erfüllte, so ist es dieser Euer Excellenz 
diesen eigenhändigen Brief des Hn. Staats-Minister's Grasen 
v. Metternich zu übersenden in welchem Sie einen Beweis der 
allgemeinen Achtung finden, die Wir einem Manne zollen der 
keinem Lande sondern der Welt gehört". Goethe dankte mit 
einem Brief vom 16. März 1812 (Briefe XXII, 296).

2. Goethe an Metternich, Weimar, 16. März 1812 
(am 29. Febr. entworfen, am 18. März abgesandt, Tageb. IV, 
260. 262). Nach dem Abdruck in C. v. Lützows Geschichte der 
k. k. Akademie der bildenden Künste, Wien 1877, S. 151 in den 
Briefen XXII, 297 wiederholt; auch in Metternichs Papieren I, 
240. — Ilnscrm Druck liegt das eigenhändige Original im Fürstl. 
Metternichschen Archiv zu Platz nach Prof. WeberS Abschrift zu 
Grunde. — Gegen Friedrich Schlegel erwähnt Goethe am 8. April 
1812 der Ernennung und trägt ihm Empfehlungen an Metternich 
auf (Briefe XXII, 328). — Das Ehrendiplom mit den Statuten 
der Akademie wurde Goethe erst am 8. Nov. 1812 von dem be
ständigen Sekretär der Akademie Ellmanrer übersandt, der die 
Bitte hinzufügte, Goethe wolle der Akademie von Zeit zu Zeit 
seine vortrefflichen Ansichten über neue ihm vorkommende Kunst- 
gegenstände mittheilen. Das Diplom traf am 7. Dez. 1812 in 
Weimar ein (Tageb. IV, 350), Goethe antwortete Ellmaurer am 
10. Dezember (Briefe XXIII, 195; Tageb. IV, 351).

3. Goethe an Metternich, Weimar, Ende Oktober 1813. 
Nicht abgesandtes Concept. Briefe XXIV, 332. Vgl. die Ein
leitung S. XOIII f. Metternichs Vortrag an Kaiser Franz (Wiener 
Abendpost 14. Dez. 1900): „Euer Majestät haben bey Allerhöchst 
Ihrem vorigjährigen Aufenthalte in Weimar dem Herzog die 
Verleihung eines Ihrer Ordenszeichen an den geh. Rath von Göthc 
zu Versprechen geruht. Seitdem drängt der Herzog täglich ans 
die Erfüllung dieser Aussicht. Ich unterfange mich nntcrthänigst
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auf die Verleihung des Commandeur-Kreutzes des Leopold- 
Ordens anzntragcn, welches ich dem Ex. v. Göthe im Falle der 
gnädigsten Gewährung des Antrages mit einem angemcffenen 
Schreiben im Allerhöchsten Namen zufchicken würde. Wien den 
15. Not>. 1814. Metternich." — Die Entschließung des Kaisers: 
„Ich verleihe dem geheimen Rathe v. Göthe das Commandeurkreuz 
des Leopoldordens, welches Sie demselben in Meinem Namen mit 
einem angemessenen Schreiben übermachen werden nnd erlasse hie- 
niit unter Einem an Hofrath Oßwalder den Befehl solches zu 
überschicken. Speyer den 28. Juny 1815. Franz in. p."

*4. Metternich an Goethe, Paris, 16. Juli 1815. 
Theilwcise gedruckt in der Spcnerschen Zeitung vom 10. Ang. 
1815, Goethe-Jahrbuch XIII, 289. Nur die Unterschrift eigen
händig. Vgl. Taget). Wiesbaden 19. Juli 1815 (V, 171): Bar. 
v. Hügel. Nachricht der Ordensertheilung. Fahrt ans den Jo
hannisberg. Übergabe . . . Gratulation mir geschehen. Tafel; 
l. August ;V, 174): Mittag Cursaal. Hr. v. Hügel, zum Nach
tisch den Orden. — Briefe XXVI, 61.

's 5. Goethe an Metternich, Weimsr, 4. August 1815. 
Nach dem eigenhändigen Original im Fürst!. Metternichschen 
Archiv zu Plaß (Prof. Webers Abschrift). Nach dem eigenhändi
gen Concept Briefe XXVI, 55. Vgl. Tageb. 4. Äug. (V, 175): 
Concept dann Mundum des Briefes. Fürst Metternich nach Paris 
durch Hrn. v. Hügel. — Briefe XXVI, 61.

"N. Metternich an Goethe, Wien, I.Juni 1817. Un
gedruckt. Eigenhändig. Durch Herrn v. Schreibers am 3. Juni 
1817 übersandt; am 21. Juli in Weimar eingetroffen (Tageb. VI, 
79). Vgl. Einleitung S. XOIV ff.

7. Goethe an Metternich, Weimar, 30. Juli 1817, im 
Tageb. VI, 82 am 25. Juli verzeichnet. Gedruckt: Wiener Zeitung 
1870 Nr. 133. Hier nach einem mir durch Herrn v. Payer ver
mittelten Faksimile. (Während der Korrektur kommt mir der 
Faksimiledruck in der Chronik des Wiener Goethe-Vereins XVI 
Nr. 11/12 mit v. Payers Bemerkungen zu.) — Der deutsche Kaiser 
vor tausend Jahren ist Ludwig der Fromme, dem Hammer den 
inneren, älteren Thcil der Inschrift von Heilsberg zuwies. — Die 
Hefte waren „Über Kunst und Alterthum in den Rhein und 
Mahn Gegenden". — Vgl. Einleitung S. X6IV ff.

LZ'
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*8. Metternich an Goethe, Franzcnsbad, 19.August 1818. 
Ungedruckt. Eigenhändig. Vgl. Tageb. VI, 233 f. Karlsbad 28. 
Juli 1818: Bey Fürst Metternich; 31. Juli: Znm Neubrnnn. 
Fürst Metternich; 2. Aug.: Fürst Metternich ab snach Franzens
brunns; 17. Aug.: Fürst Metternich bey mir. Gesandte Gordon 
dazu, Mittag bey Gordon. Fürst Metternichs, Capodistrias, 
Gr. Zichy, Genz PP.; 19. Aug.: Nachts Sendung Nom Fürsten 
Metternich. Jahrbücher der Literatur. Einige Recensionen ge
lesen; 20. Aug.: Jahrbücher der Literatur; 29. Aug.: Jahrbücher 
der Literatur; 30. Aug.: Rosenquarz vom Fürsten Metternich; 
12. Scpt.: Nebenstehenden Brief: Des Herrn Fürsten Metternich 
Durch!. — Der Aufsatz von Gcntz steht als Nr. XV im ersten 
Band der Jahrbücher S. 210 ff., der Nachtrag ebenda S. 255. 
Vgl. Einleitung S. X6VII s.

*9. Goethe an Metternich, Karlsbad, 12. September 1818. 
Nach dem eigenhändigen Original im Fürstl. Metternich'schen 
Archiv in Plaß (Abschrift von Prof. Weber). Konzept in Weimar.

**10. Goethe an Metternich, Weimar, II. Jänner 1825 
(Tageb. X, 5). Gedruckt: Wiener Zeitung 1870, Nr. 133. Fac- 
simile in der Festgabe zur Enthüllung des Wiener Goethedenkmals 
Wien 1900 S. 38. Vgl. Einleitung S. XL VIII f. und oben S. 351 f.

*11. Metternich an Goethe, Wien, 6. September 1825. 
Ungedruckt. Nur die Unterschrift eigenhändig. Oben von Goethes 
Hand: „eingegangen d. 13. Sept. 1825"; vgl. auch Tageb. X, 102.

*12. GoetheanMetternich, Weimar, 17. September 1825. 
Ungedruckt. Original (Schreibcrhand) im Fürstl. Metternich'schen 
Archiv in Plaß (Abschrift von Prof. Weber). Concept in Weimar. 
Das Datum der Abschrift: 12. September muß falsch sein, da 
Metternichs Brief erst am 13. in Weimar eintraf und das Con
cept vom 14. datirt ist. Vgl. Tageb. 14. Sept. <X, 102): Ant
wortschreiben an den Fürsten Metternich concipirt. Anderes zu 
dieser Angelegenheit Gehöriges mundirt, besorgt und eingeleitct, 
17. Sept. (S. 103): An Nebenstehendem mundirt: Herrn Fürsten 
Metternich nach Wien.

IN. Franz Joseph Graf Saurau.
Franz Joseph Graf Sauran (1760—1832), von Ende 1817— 

1830 oberster Kanzler.
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*1. Graf Saurau au Goethe, Wien, 30. August 1825. 
Itngedruckt. — Vgl. Taget,. 20. Sept. 1825 (X, 104): Kam ein 
Schreiben vom Grafen Saurau aus der Wiener Staatscanzley; 
22. Sept. (S. 105): Herr Staatsminister von Fritsch, Schreiben 
des Grafen Sanra» wieder bringend und einen schon geschriebenen 
Brief an Herrn von Piguot vorweiseud.

* 2. Goethe an Graf Saurau, Weimar, 24. September 1825. 
Eoncept. Uugedruckt. Vgl. Tageb. 23. September 1825 (X, 100): 
Concepte und Munda der Expeditionen nach Wien; 27. Sept. 
(S. 107): Herrn Grafen Saurau nach Wien... in der Privi
legiums-Angelegenheit. Gleichzeitig gingen Briefe an Münch- 
Bellinghausen und au Piguot ab. In einem Brief, Wien 8.Oct. 1825 
(prüf, den 15. Octob.), theilt Ritter v. Piguot Goethe mit, er 
habe gleich nach Empfang des Briefes mit dem Grafen Saurau 
gesprochen und aus der Böhmischen Kanzlei das ausgefertigte 
Dokument gegen Bezahlung der Taxen mit 07 fl. 30 k. Conv. 
Münze erhoben; in einem weitern Brief vom 12. Oct. zeigt 
Piguot an, das; er das Privilegium „mit dem gestrigen Post
wagen" abgesandt habe. n

VI. I. L. Deinhardstein.
Vgl. Einleitung S. 16 ff.

*l. Deinhardstein an Goethe, Wien, 28. April 1828 (im 
Tageb. XI, 212 am 30. April verzeichnet). Ungedruckt. Mit 
Sachsens poetischer Weihe ist das Gedicht „Hans Sachsens poetische 
Sendung" gemeint.

*2. Deinhardstein an Goethe, Wien, 1. Februar 1330. 
Ungedruckt.

Goethe au Deinhardstein, Weimar, 27. März 1830. 
An der schönen blauen Donau, Wien, 9. Heft, S. 201 (vgl. Goethe- 
Jahrb. IX, 307). Deutsche Dichtung V, 159. Vgl. Tageb. 18. März 
1830 (XII, 214): Überlegung was wegen Zahn nach Wien an 
Deinhardstein gelangen könnte; 24. März (S. 217): Mundum 
des Briefs au Herrn von Deinhardstein; 27. März (S. 219): Herrn 
Prof, und Censor Deinhardstein. — Ferner Hammer an Böttiger, 
Wien, 6. April 1830: „Vor zwei, Tagen hat Deinhardstein einen 
4 Seiten laugen Brief von Göthc erhalten, der als Mitarbeiter
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(an den Wiener Jahrbüchern) beitritt und schon die nächst zn 
sendende Anzeige über Zahns Werk ankiindigt" (Goethe-Jahrbuch 
I, 353). — Der höchste Gönner ist natürlich, so wie der Protektor 
des vorigen Briefes, nicht Kaiser Franz (wie Franzos fabelte), 
sondern Metternich.

^4. Goethe an Tcinhardstein, Weimar, 8. April 1830. 
Deutsche Dichtung V, 160. Vgl. Tagcb. XII, 224: An H. V.Dein- 
hardstein, Empfehlungsschreiben für Herrn W. Zahn, an denselben 
eingeschlossen, nach Berlin.

^5. Dcinhardstein an Goethe, Wien, 15. April 1830. Un
gedruckt. — Der Dichter Eduard v. Schenk (1788—1841). — 
Georg Friedrich Crcnzer (1771—1858) in Heidelberg.

**6. Goethe an Deinhardstcin, Weimar, 16. Mai 1830. 
Deutsche Dichtung V, 160. Vgl. Tagebuch XII, 243. Die Zoll
begleitadresse zu dem Paquet in A. Cohns Autographen-Catalog 
21. Mai 1894 Nr. 35. Am 5. Juni meldet Hammer an Böttiger 
das Eintreffen des Goethischen Beitrags (Goethe-Jahrbuch 1,353).—

*7. Deinhardstein an Goethe, Wien, 4. Juni 1830. Un
gedruckt. Vgl. Tageb. 18. Juni 1830 (XII, 258 f.): Kam ein 
Schreiben des Herrn von Deinhardstein . . . Hofrath Meyer zu 
Tische . . . Wir besprachen das Wiener Verhältniß; 27. Juni 
(S. 263): Mittag Hofrath Meyer . . . Wurde auch das Ver- 
hältniß zu Wien ferner besprochen; 28. Juni (S. 264): Tie 
sämmtlichen 48 Bände der Wiener Jahrbücher für Litteratur 
trafen ein ... . Las in den Wiener Jahrbüchern der Litteratur 
verschiedenes, besonders die Tragödiesns von Grillparzer Betreffen
des sBd. 48, 1829, S. 170—194: Dramatische Werke von Franz 
Grillparzer. Unterz. :Zz. — Zedlitzs; 29. Juni (S. 265): Mchrcs 
in den österreichischen Jahrbüchern vom Jahr 1829 . . . Setzte 
das Lesen von Morgens fort; 30. Juni (S. 266): österreichische 
Jahrbücher. Höchst merkwürdig im Verfolg z» lesen; 1. Juli 
(S. 266-: Bcschästigt mit den Wiener Jahrbüchern; 2. Juli 
(S. 267): österreichische Jahrbücher. Aufmerksamkeit auf Tendenz, 
Geschmack. Besonders merkwürdiger Fleiß und Ausführlichkeit 
im Einzelnen; 3. Juli (S. 268): Fortsetzung der Wiener Jahr
bücher der Litteratur; 8. Juli (S. 270): Jahrbücher der Litteratur 
von Wien 49. Band 1. Heft war angckommen. Ich beschäftigte 
mich damit, Gesinnungen und Urtheile näher zu prüfen; 9. Juli
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(S. 271): Wiener Jahrbücher weiter gelesen; 14. August (S. 289i: 
Erhielt die Wiener Jahrbücher der Litteratur Heft 50. Darin 
eine Anzeige meiner neusten Arbeiten sS. 192 ff.: Göthens neueste, 
in der letzten Ausgabe seiner sämmtlichen Werke .... zuerst be
kannt gemachten Schriften. 1. Wilhelm Meisters Wanderjahrc. 
2. Zweyter römischer Aufenthalt sunterz. v. L. — Rochlitzs. Jn- 
gleichen Rochlitzens Für Freunde der Tonkunst sS. 250 ff. Unterz.: 
I. F. Edler von Mosel); 15. Ang.: Die Wiener Jahrbücher zu 
beachten fortgesetzt; 17. Dez. (S.345): Kamen an Jahrbücher der 
Litteratur, 51. Band, 1830.

'"8. Goethe an Deinhardstein, Weimar, 9. Juli 1830 
(Tageb. XII, 271). Gedruckt: Deutsche Dichtung V, 161. Unser 
Abdruck nach dem Original (John) im Besitz der Wiener Stadt
bibliothek. — Tageb. 28. Juli 1830 (XII, 280): Hosrath Metzer 
. . . Seinen Aussatz für Wien ferner beredet.

'!). Deinhardstein an Goethe, Weimar, 31. August 1830. 
Ungedruckt.

"-"1V. Goethe an Deinhardstein, Weimar 19. Septem
ber 1830. Deutsche Dichtung V, 201. Im Con^pt nach 225, it 
„empfehlen" folgende gestrichene Stelle: „Mögen die in Deutsch
land hie und da ausgcbrochcnen Unruhen, welche sich schon wieder 
ins Gleis zu geben anfangen, sich dergestalt auflösen daß die, in, 
künftigen Jahr beabsichtigte Bersammlung der Naturforscher in 
Wien gern und mit Gunst möge ausgenommen werden." — Vgl. 
Tageb. 19. September 1830 (XII, 305): Herrn von Deinhard
stein, Brief ankündigend, Rolle mit der fahrenden Post; 26. Sept. 
(S. 308): Herrn von Deinhardstein, den Meyerschen Aussatz nach 

— Tie Unterschrift von der Postbcgleitadrcsse vom 27. Sept. 
in Donebauers Autographcnsammlung S. 88. — Heinrich Meyers 
„Kritische Anzeige neuer und neuester Kupferstiche mit historischer 
Einleitung" steht im Anzeigeblatt zum 52. Band der Jahrbücher 
S. 1-23.

"TI. Deinhardstein an Goethe, Wien, Ende September
1830. Ungedruckt.

*12. Deinhardstein an Goethe, Wien 19. Jänner 1831. 
Ungedruckt.

13. Deinhardstein an Goethe, Wien, 16. November
1831. Ungedruckt. Goethes Begleitbrief an Ptzrker zur Über-
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sendung der Jubelausgabe der Iphigenie ist vom 17. August. 
Pyrkers Dankbrief vom 3. Dez. datirt.

*14. Goethe an Deinhardstein, Weimar, 2. Dezember 
1831. Ungedruckt. Zu Grunde liegt eine Abschrift des Originals 
von der Hand Max Friedländers im Goethe- und Schillerarchiv. 
Das Datum dieser Abschrift: 8. December ist corrigirt nach dem 
Concept: „2. Der. exp. sock." Im Concept die Überschrift: Notiz 
an HE. v. Deinhardstein durch HE. Hofrath Meyer.

V- Josef Freiherr p. Hormayr.
Josef Freiherr v. Hormayr zu Hortenbnrg (1782—1848) ge

hörte der Staatskanzlei nur bis zu feiner Gefangennahme im 
März 1813 an.

*1. Hormayr an Goethe, München 8. April 1828, an- 
gckommen am 24. April, Tageb. XI, 210. Ungedruckt. Schreiber
hand; nur die Unterschrift eigenhändig. — „Wien, feine Geschicke 
und feine Denkwürdigkeiten. Im Vereine mit mehreren Gelehrten 
und Kunstfreunden bearbeitet und herausgegeben durch . . . Hor
mayr." Wien 1823 —1825. Der gestochene Titel lautet: „Wien's 
Geschichte und seine Denkwürdigkeiten." Vgl. Tageb. 23. März 1829 
(XII, 43): Las in Hormayrs Geschichte von Wien I. Band; 
31. März (S. 47): Abends Hormayrs Geschichte von Wien. — 
Joseph Stieler (1781—1858) kam dann ohne Hormayr nach Weimar. 
— Hormayr kann Goethe nur im Jahre 1790 in Innsbruck 
gesehen haben, auf der Reise nach Venedig oder auf der Rückfahrt. 
Schon als sechsjähriger Knabe hatte er die reiche Porträtsamm
lung seines Großvaters, des tirolischen Kanzlers Josef Hormayr, 
geordnet (Jahrb. der Grillparzer-Gesellschaft XII, 213). — Das 
Journal ist das Archiv für Geschichte, Statistik, Litteratnr und 
Kunst, das bis 1828 erschien; das Taschenbuch für vaterländische 
Geschichte gab er in Wien im Verein mit Mednyansky bis 1829 
heraus. — Jos. Chrn. Frh. v. Zedlitz-Nimmersatt (1790—1862), 
Todtenkränze. Canzone. Wien 1828.

Tag: 15. März 1819 (XII, 38): Herr von Boyneburg jA. F. 
W. A. Freiherr v. Boyneburg-Lengsfeldj, von München manches 
ausrichtend und erzählend; 14. April 1829 (S. 55): Porträt des
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Herrn von Hormayr Ilion Major v. Boyneburg übersandt vgl. 
XII, 366s.

*2. Goethe an Hormayr, Weimar, 22. März 1829. Ab- 
gcsandt am 28. März, Tageb. XII, 45. Ungedrucktes Concept.

*3. Hormayr an Goethe, München, 2. September 1836. 
Ungcdruckt. Den Besuch von Hofrath Professor Friedrich Thiersch 
aus München verzeichnet das Tagebuch am 23. September. — „Über 

die Monument» Boica. Gelesen am 71. Stiftungstage der Kgl. baye
rischen Akademie der Wissenschaften am 28. März 1830." (München.) 
— „Die Freskvgemälde unter den Arkaden des k. Hofgartens zu 
München. (Die geschichtlichen Fresken)." (München 1830.) Vgl. 
Hormayr an Karoline Pichler, 2. Nov. 1829 (Jahrb. d. Grill
parzer-Gesellschaft XII, 317): „Beineben finden Sie sehr viele 
historische Artikel von mir in Cottas Journalen, dem Auslände, 
dem Jnlande und jetzt auch in der Aurora die geschichtlichen Fresken 
aus den Begebnissen Wittelsbachs, von Cornelius Schule, in den 
Arkaden am Hofgarten, lebensgroß ausgedrückt und beim letzten 
Oktoberfcst erüffnet, zu welchem eine Menge Fremde hier zusammen
strömten, insonderheit auch aus Böhmen und aus Tirol. Nie habe 
ich mein altes Lieblingsthema von der vorzugsweise» Verherrlichung 
nationaler Gegenstände durch die Kunst eine solche Wirkung aufs 
Volk machen sehen. Die Bogengänge werden den ganzen Tag vom 
Volke nicht leer und die gemeinen Leute besehen diese Bilder ge
wöhnlich mit dem Hut in der Hand wie in der Kirche." — Tageb. 
3. Aug. 1830 (XII, 283): Die Grafen Salm aus Mähren mit 
Hvfrath und Burgcmcister Schwabe... Abends die beyden Grafen 
Salm, Hofrath Schwabe und eine größere Gesellschaft von Damen 
und Herrn. — Ferner Carl Schwabe an Goethe 1. Aug. 1830: 
„ Zwey Grasen von Salm, aus Wien, die seit zwey Jahren auf einer 
Reise durch Frankreich und England begriffen waren, sind jetzt 
hier." Hugo Karl Eduard (geb. 15. Sept. 1803) und Robert 
Anton (geb. 19. Dez. 1804) waren die Söhne des Altgrafen Hugo 
Franz von Salm-Reiffcrscheid-Krautheim (1776—1836) und dessen 
Gattin Maria Josepha geb. Gräfin Maccaffry-Maguire v. Keanmore 
(geb. 1775). Über den Verkehr mit dieser Familie erzählt Hor

mayr vieles in seinen soeben veröffentlichten Briefen an Caroline 
Pichler.
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Drei österreichische Künstlerinnen.
(1826—1829).

I. Gräfin Rosa Kaunitz.
Vgl. die Einleitung S. 6VIII f.

^Gräfin Rosa Kaunitz an Goethe, Wien, 8. April 1826. 
Nngcdruckt. — Der berühmte italienische Porträtmaler Natalis 
Schiavoni (1777—1858) war 1816 von Kaiser Franz nach Wien 
berufen worden, wo er bis 1821 verblieb. — wässern, in 
Fabriken Zeug wässern, mit wasserähnlichen Streifen versehen, vgl. 
Heyne, Deutsches Wörterbuch III, 1338.

N. Leopoldinc Grusiner von Grusdorf.
Über die Dame und ihren nunmehr richtig gestellten Namen 

vgl. die Einleitung S. 6X ff.
*1. Leopoldine Grusiner an Goethe, Prag, Januar 

1827. Ungedruckt.
^2. Goethe an Lcopoldine Grusiner, Weimar, 30. Ja

nuar 1827. Ungedrucktes Conccpt; das Datum nach dem Tage
buch XI, 14; vgl. S. 16 (2. Februar 1827): „Über die junge 

Künstlerin von Prag. Menschlich ästhetische Einwirkung."
*3. Leopoldine Grusiner an Goethe, Prag, Februar 

1827. Ungedruckt.
^4. Leopoldine Grusiner an Goethe, Prag, Ans. März 

1827. Ungedrnckter Begleit-Zettel zur Übersendung der Zeich

nungen.
^5. Goethe an Leopoldine Grusiner, Weimar, 30. März 

1827. Nach einer schlechten Abschrift in Graf Sternbergs Nach
laß gedruckt bei Bratranek, Briefwechsel zwischen Goethe und 
Graf Caspar Sternberg S. 271 ff.; in Sternbergs Ausgewählten 
Werken I, 241, nach dem Concept, dem auch unser Text folgt.
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die Knnstschülcrin; 30. März iS. 39): An Fräulein von Genß- 

dorf nach Prag.
*<i. Leopoldinc Grustner an Goethe, Prag, April 

1827. Ungedrnckt. — Die Sparkassen waren damals in Öster

reich eine neue Einrichtung; die Wiener Sparkasse wurde 1819, 
die Böhmische Sparkasse in Prag unter starker Theilnahme des 
böhmischen Adels im Februar 1828 gegründet.

^7. Goethe a» Leopoldine Grustner. Ungedrucktes 
Concept. Zwischen 16. und 21. April 1827 entworfen; abge
sandt erst am 2. Mai, Tageb. XI, 5t. — Danach fehlt Wohl ein 
Brief Leopoldinens. Darf man die Tagebucheintragung vom 
17. Mai 1827 (XI, 57;: „Kam ein angenehmes Schreiben zur 
rechten Stunde" darauf beziehen? Goethes Antwort ist am 
2. Juni 1827 (XI, 05) verzeichnet: „Mehrere Mnnda und Expedi
tionen. An Fräulein Lcopoldine von Gcußdorf in Prag." Im 
Conccptbuch sind an der betreffenden Stelle 3 Blätter hcraus- 
geschnitten. — Mit der kranken Verwandten kann nur Ulrike 
von Pogwisch gemeint sein. — Der Sommeraufenthslt Bundschuhs 
war die Besitzung „Smetanka" vor dem Roßthor Nr. 37 (heute 
verbaut; Sladkovskhgasse in den Kgl. Weinbergen), wo er 
auch starb.

"8. Leopoldine Grustner an Goethe. Ungedruckt. Das 
fehlende Datum ergiebt sich annähernd daraus, daß der Groß
vater Hosrath Bundschuh als verstorben (15. Juli 1827) und 
Bergler noch als lebend bezeichnet wird (gest. 25. Juni 1829).

III. Therese v. Eißl, geb. v. Oberndorfer.
Tie Briefe Theresens bedurften, »m halbwegs lesbar zu sein, 

stärkerer Nachhilfe als die andern Fraucnbriefe des Bandes. Sic 
schreibt: beleichten; Eisserung — Äußerung: heuter — heiter; 
Herre — Heere; Binnen — Bienen; Mehr — Meer n. s w. 
Einige Proben dieser verwirrenden Orthographie habe ich stehen 
gelassen. - Vgl. die Einleitung S. LXVIIIff.

'1. Therese v. Eißl an Goethe, Dresden, 6. April 1828. 
Ungedrnckt. Gouverneur von Jnnerösterreich war von 1825—1830 
Franz Graf Hartig (Wurzbach VII, 99 f.). — Russischer Ge-
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sandter an den sächsischen Höfen war damals Basil v. Kanikow 
(gcst. in Dresden am 24. März 1829).

*2. Goethe an Therese v. Eißl, Weimar, 7. Mai 1828 
(Vgl. Tageb. XI, 265). Ungedrucktes Concept.

*3. Therese v. Eißl an Goethe, Dresden, 16. Mai 1828. 
Ungedruckt.

*4. Goethe an Therese v. Eißl, Weimar, 21. Mai 1828 
(Vgl. Tageb. XI, 221). Ungedrucktcs Concept. 276, i—3 fehlt 
im Concept »nd ist aus einer (nicht vollständigen) Abschrift er
gänzt, die die Empfängerin nach Goethes Tod an seine Erben 
sandte.

^5. Therese v. Eißl an Goethe, Dresden, 28. Mai 1828. 
Ungcdruckt. Vgl. Tageb. 2. Juni 1828 (XI, 227): „Brief von 
Frau von Eißl von Dresden".

*6. Goethe an Therese v. Eißl, Weimar, 4. Juni 1828 
(Vgl. Tageb. XI, 227). Ungcdruckt. Dem Text liegen zu Grunde 
eine Abschrift des Briefes, welche die Empfängerin nach Goethes 
Tod an seine Erben schickte, und das Concept. — Adam Els- 
hcimer (1578-1620), von Goethe schon in seiner Jugend hoch
verehrt.

*7. Therese v. Eißl an Goethe, Gratz am 15. Oktober 
1828. Ungedruckt.

*8. Goethe an Therese v. Eißl, Weimar, 29. Oktober 
1828 (im Tagebuch XI, 296 am 28. Oktober verzeichnet). Unge
drucktes Concept.

*9. Therese v. Eißl an Goethe, 15. August 1829. Un
gedruckt. S. 284 f. Ist die Erzählung von Kaiser Josephs Durch
reise richtig, so muß das bei Wurzbach (IV, 19) und sonst an
gegebene Datum ihrer Geburt (1792) falsch sein; ihre merkwürdige 
Rechnung oben S. 281 stimmt aber noch schlechter damit. — 
S. 287. Carlo Dolci (Dolce), ital. Maler 1616—1686. — Fräu
lein von Zach war nach Wurzbach die Schwester des FZM. Anton 
Freiherr von Zach; ihr Vater war Arzt im Jnvalidenhaus zu 
Pest (Wurzbach I,IX, 69). — S. 289. Theresens Schwester war 
mit dem Grazer Littcraten Marcus Wilhelm Sandmann (1764 
bis 1832) verheirathet; er war zuerst Custos und später Leiter der 
Grazer Universitätsbibliothek, unter seinen anonym veröffentlichter! 
Arbeiten befindet sich auch ein Schauspiel: „Louise Gramond oder
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Schlossar, Jnnerösterreichisches Stadtleben vor 100 Jahren (Wien 
1877) S. 225 f. — S. 289 ff. Über Eißl vgl. die Einleitung 
S. OXVIII ff. — S. 290. Joseph Franz Freiherr von Jacguin 
(1706—1834) Professor der Botanik in Wien. — S. 291. Kaspar 
Duftschmid (1767 —1821), Arzt und Naturforscher in Linz 
(Wurzbach III, 387). — Johann Wilhelm Ritter (1776—1810), 
Akademiker in München, vgl. Nllg. Deutsche Biogr. XXVIII, 675 ff.
— S. 292. Die Schreibung Fehr und Feer wechselt auch sonst. — 
293. Philipp Emanucl Fellenberg (1771—1844) in Hofwyl, vgl. 
Allg. Deutsche Biogr. VI, 612 f. — S. 303. Das Denkmal auf 
dem Grabe Eißls in Radkcrsburg besteht nach der Mittheilung 
von Dr. Jos. Kotzbeck daselbst aus einen, stylvoll gearbeiteten 
Stein-Sarkophage, an dessen einer Seite die eherne Guhplatte in 
prächtiger Lateinschrift die Inschrift trägt: „Mathias Amant 
Ei hl, geb. 24./2. 1778, heimgegangen 14./1. 1821, beerdigt zu 
Niemes in Böhmen am 16./1. 1821, durch mich seine Gattin hie
hergebracht und beerdigt am 19./1I. 1823. — Dem Andenken 
dieses biedern verdienstvollen Steiermärkers, weisen, thätigeu Be
förderers alles Guten, edlen Menschenfreundes weihet mit ewiger 
Liebe diesen Stein die trauernde Gattin Theresia Eißl, geb. 
von Oberndorfer". (Fecit k. k. Eisengußwerk Maria Zell. Rad- 
kersburg am 16./10. 1825.) Auf der Rückseite steht: „So ruhe 
denn sanfter hier Deine Asche, Verklärter, durch mich Deine 
Gattin in vaterländische Erde gehüllt. Konnten Dich einst auch 
Deine Landeskindcr vergessen — auch Jakobs Söhne vergaßen 
ihres Bruders, aber in seinen schöneren Verhältnissen erkannten 
sic ihn wieder." — S. 304. „Die heil. Familie" von Rubens.
- Franz Sartori (1782-1832), vgl. Wurzbach XXVIII, 252. - 
Joseph August Schuttes (1773—1831), Naturforscher, vgl. Wurz
bach XXXIl, 171. — S. 396. Corrector der Historienmalerei an 
der Wiener Kunstakademie war damals Anton Schalter (geb. 
1772), vgl. Carl v. Lützow, Geschichte der kais.-kön. Akademie der 
bildenden Künste (Wien 1877) S. 103. 181. — S. 397. Anton 
Kalliauer, Professor der Anatomie an der Wiener Kunst
akademie. Lützow S. 103. — Johann Baptist Ritter vom Lampi 
(der Vater) 1751—1830, vgl. Wurzbach XIV, 57 f. — Jo
hann Baptist Ritter v. Lampi (der Sohn) 1775— 1837, ebenda 
S. 61 f. — Peter Krafft (1780—1856), seit 1823 Corrector
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an der Akademie', vgl. Wurzbach XIII, 106ff, — S, 310. Anton 
Karl Fürst Palffh-Erdöd (geb, 1793) war 1821 bis 1828 
Gesandter an den sächsischen Höfen, vgl. Wurzbach XXI, 
208. — Andrea Salaino, ein Schüler Leonardos. — Ccsare da 
Sesto (1480—1521). — II Obrisko äslls, Nonstu, der berühmte 
Zinsgroschen von Tizian in der Dresdner Gallerte. — Goethes Ant
wort auf diesen Brief und die Beilage ist nicht bekannt. Nach 
ihrem oben S.6XX1V mitgetheilten Brief an die Erben hat sie eine 
erhalten. Auch in einem zweiten Brief an die Erben sagt sie: 
„Mit Nachsicht nahmen S: Ex: meine Entschuldigung auf". Ans 
ihrem Brief vom 29ten 7 bis 1882 seien noch folgende Stellen 
ausgehoben: „Durch Goethes Schriften einst mächtiger für die 
Kunst entflammt, glaubte ich in meiner Begeisterung ihm alles, 
was die Kunst mir und ich ihr ward, danken zu mühen, und als 
mich mein .. . Genius in das nördliche Deutschland führte: konnte 
ich die Begierde Goethe kennen zu lernen nicht bändigen, meine 
Phantasie führte mich in die Zeiten seiner kraftvolleren Jahre 
zurück, und machte mich, wenn ich den Wahn qussprechen darf? 
— zur Angelika Kaufmann. Ich kam nach Dresden, die dortigen 
Kunstschätze, unter welchen ich die h: Corregios Nacht zu copiren 
hatte, hielten mich einige Monathe da fest, und, als diese vollendet, 
rief mich die Erkrankung einer nahen Verwandten in mein Vater
land. Ermuthigct durch den russischen Minister von Kannikof und 
die Oberisthofmcisterin von Hartenberg schrieb ich schon früher 
an HE. v. Göthe". Für ihr Sclbstporträt verlangt sie im ersten 
Brief von den Erben „nichts als ein kleines und sey es auch ganz 
werthloses Andenken aus Goethes Eigcnthum". In ihrem zweiten 
Brief wird sie dringlicher: „Ich dächte dah für Christen christlich 
handeln das schönste wäre". Am 26. 8d 1833 schreibt sie ein 
drittes Mal. Man scheint sie aber in Weimar trotz der Auszüge, 
die sie aus Goethes Briefen beibrachte, für eine zudringliche 
Bittstellerin gehalten zu haben.



Nachträge.

Zu S. XXXI. Fürstin Christine Lichnowsky war eine der 
geistreichsten Frauen Wiens. Aus ihren Briefen ist vielleicht auch 
ein Schluß auf die Stellung ihres Gemahls zur deutschen Litera
tur zu ziehen. Sie schreibt am 2. August 1802 an Graf Philipp 
Stadion: „Ich möchte wahrhaftig gerne wissen, warum alle Ge
lehrte in Deutschland, oder alle, die sich dafür halten, die gleiche 
Abneigung gegen den Adel haben, und zwar alle aus Hochmuth, 
Eitelkeit, Eifersucht und Neid. Tenn sie sind alle stolz gegen die 
unter ihnen stehenden Classcn, so daß ich behaupten möchte, man 
findet diese Rauhheit selbst in fast allen ihren Schriften. Ich liebe 
sehr die deutsche Literatur; aber sie wird sich doch nicht früher 
vervollkommnen, ehe nicht unsere Autoren all' die lächerlichen Bor- 
urthcile bei Seite lassen, die Jeden von ihn«, in der Meinung 
bestärken, es gebe auf der Welt nichts Bollkommneres als ihn 
und sein Geschreibsel; denn sie haben noch überdies den Brodneid, 
um über alle Arten des Neides zu verfügen. Woher kommt das?" 
Ferner über Genh zur Zeit seiner Berufung nach Wien: „Ich 
muß Ihnen gestehen, die Idee, einen deutschen Autor zu sehen, 
nahm mich gegen ihn ein. Außerdem ist er noch häßlich und 
hat jenen gewissen leeren Blick unserer Gelehrten, der gewöhnlich 
von ihrer Eitelkeit und ihrer dummen Gewohnheit stammt, selbst 
in dem kleinsten Stauükörnchen, das sich erhebt, Kritiker zu sehen. 
Aber ich habe mich mit seinem Wissen versöhnt, weil er kein 
Pedant ist, mit seinem Blicke, weil er schrecklich kurzsichtig ist; 
ich finde seine Conversation vortrefflich und hätte selbst gewünscht, 
ihn öfter zu sehen." Ed. Wertheimer, Geschichte Österreichs und 

Ungarns im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrh. Lpzg. 1889. 
S. 94 f. 180.
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Zu S. HXlI. Mit dem Motto zum Epimenides darf mau 
vergleichen den Brief von Kaiser Franz an Maria Luise, der von 
Metternichs Hand geschrieben, also wahrscheinlich auch von ihm 
entworfen ist und der mehr für Napoleon als für feine Gemahlin 
bestimmt war (20. Dez. 18l3): „Was den Frieden anbelangt, so 
fei überzeugt, daß ich ihn nicht weniger wünsche als Du, als ganz 
Frankreich, lind, wie ich hoffe, auch Dein Mann. In dem Frieden 
allein liegt Glück und Heil; meine Begriffe sind massig; ich 
wünsche das, was zur Dauer des Friedens gehört, in dieser Welt 
ist aber blosses Wollen nicht genug." Ed. Wertheimer, Der Herzog 
von Reichstädt. Stuttg, 1902. S. 74f.










